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  Drac’o der Smaragddrache (Taiji grün-weiß)


  Pazu die Albino-Pazuzu


  Morgana, die große Zauberin, die letzte oberste Herrscherin, die


  „Königin des Friedens“, ein ätherisches Wesen mit vielen Gestalten
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  Was bisher geschah


  


  


  Die rätselhafte Prophezeiung der obersten Königin Morgana war der Auslöser dafür, dass sich Leon der Kentaur und sein Bruder Flux der Elf auf eine beschwerliche Reise begaben. Viele Gefahren mussten durchgestanden werden und neue Freundschaften wurden geschlossen. So begegneten sie dem draufgängerischen Hobgoblin Calep und der verwöhnten Fee Kleopatra. Auch Orion, der wissensdurstige Greif stieß zu ihrer Gruppe. Mehrmals wurden sie konfrontiert mit Raubtieren, Dämonen und anderen Scheusalen, doch sie lernten auch friedvolle Bewohner des Landes >Aurum & Argentum< kennen, das jenseits der bekannten Küsten der Erde in einer anderen Dimension liegt.


  Den Grund ihrer Reise konnten sie noch nicht entschlüsseln, doch es gibt etwas, das sie verbindet: sie alle bekamen ein Taiji-Amulett von der großen Morgana geschenkt und bisher konnten sie allen Gefahren trotzen. Flux offenbarte sein wahres Ich, den Smaragddrachen Drac’o und im Dschungel begegneten sie Pazu, einer Albino-Dämonin, die sich, ohne lange zu fragen, ihrer Gruppe anschloss.
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  Vorwort


  


  


  Auf’s herzlichste möchte ich euch zurück begrüßen, meine treuen Zuhörer. Wohl denn, ich werde euch berichten, was nun geschah, auf der langen Reise der Auserwählten, der Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji.


  Wie bereits erwähnt, ihre Reise hatte gerade erst begonnen und dennoch schwebte das Unheil schon jetzt über ihnen wie ein drohendes Damoklesschwert.


  


  


  Kapitel I - Wichtelmänner


  


  


  Den Urwald mit all seinen Bewohnern hatten sie hinter sich gelassen, die Weite der Baumsavanne lag nun vor ihnen. Allen voran marschierte Orion in das unbekannte Land. Leon mit Kleopatra auf dem Rücken, Flux, Calep und Pazu folgten ihm auf den Fersen.


  „Das ist wirklich nicht fair!“, beklagte sich die Fee.


  „Was ist denn nun schon wieder?“, brummelte Calep.


  „Wir sind jetzt eine halbe Ewigkeit durch die Wildnis des Urwalds geirrt! Führt unser Weg denn nur durch abgelegenes Niemandsland? Ich hab’ schon ewig keine Zweibeiner gesehen … abgesehen von der da.“ Sie rümpfte die Nase und meinte Pazu, die den Kopf schieflegte und eine Unschuldsmiene machte. Die Dämonin tat, als könne sie sich nicht daran entsinnen, dass sie soeben eines von Kleos Kleidern zerstört hatte. Kleopatra hatte Pazu damit unbedingt einkleiden müssen, prompt war das gute Stück an einem Ast hängen geblieben und zerrissen, als die Albinodämonin voller Neugier auf die Savanne hinausrannte. Eigentlich mochte Kleopatra es gar nicht leiden, nun tat sie jedoch, als sei es ihr Lieblingskleid gewesen. „Meine Oma hat es mir geschenkt!“, sie verschränkte die Arme, konnte allerdings keinerlei Schuldgefühle in der Dämonin wecken.


  „Aber es ist doch alles wieder in Ordnung“, versuchte Leon sie friedlich zu stimmen, schließlich hatten sie das zerfetzte Kleid in die magische Packtasche gesteckt und es in neuwertigem Zustand wieder herausgezogen. Jene Taschen waren einmalig, wie Gefäße ohne Boden und offenbar konnte ihr Zauber auch Dinge reparieren.


  Trotz allem legte Kleopatra es darauf an, bockig zu bleiben. „Das ist typisch für einen Dämon! Die machen alles kaputt!“ Flux rollte nur mit den Augen, während sein Kumpel Calep eifrig nickte, weil er Pazu nicht ausstehen konnte.


  „Wir sollten sie aussetzen, auf der Stelle! Jetzt ist es nur ein Kleid, aber wer weiß, was sie als Nächstes zerfetzt? Mich? Kleo? Oder vielleicht unser Nesthäkchen?“ Damit war Flux gemeint, denn er war mit seinen zehn Jahren bis zu Kleopatras Eintreffen der Jüngste in der Gruppe gewesen und dieser Spitzname haftete ihm noch immer an. Sie war noch ein Jahr jünger als er, Calep hingegen sechzehn. Leon war siebzehn, aber nicht der Älteste, das war ohne Frage der zwanzigjährige Orion.


  „Ich sage es ja nur“, machte Calep eine beschwichtigende Geste, weil Flux ziemlich sauer wurde, „dann heißt es wenigstens nicht, ich hätte geschwiegen, wenn etwas passiert.“ Dadurch wurde Flux Miene aber noch düsterer, denn er vertraute voll und ganz auf den Instinkt seines Adoptivbruders. Dieser hatte sich in puncto Persönlichkeitseinordnung noch nie geirrt. Wenn Leon jemanden mochte, dann hatte dieser es auch verdient. Abrupt blieb der junge Elf stehen und zeigte mit langem Arm auf Pazu.


  „Sieht so ein Monster aus?“, fragte er herausfordernd. Pazu ihrerseits kratzte sich mit dem rechten Fuß gerade hinter den Ohren, dann leckte sie sich wie eine Katze über die Löwentatzen an ihren Armen und guckte dabei wie ein treues Hündchen.


  „Die Harmlosen sind immer die Schlimmsten“, warf Calep ein, „der Dämon steckt tief im Inneren.“


  Orion lachte erheitert. „Bist du jetzt auch unter die Philosophen gegangen, junger Freund?“


  „Himmel hilf’! Natürlich nicht!“


  „Ich könnte sie in einen Schmetterling verwandeln“, Kleopatra hantierte übermütig mit ihrem Zauberstab herum. Warnend sah Flux sie an und sie erinnerte sich an den kürzlich geschehenen Schlamassel mit Leon, den sie vom friedlichen Zeitgenossen in einen Raufbold verwandelt hatte.


  „Und was soll dabei herauskommen? Du verwandelst sie am Ende erst recht in einen Dämon! In eine riesige, fiese Kampfmaschine, die geifert und beißt und kratzt …“


  „Von wegen!“, wurde Kleopatra fuchsig. Im selben Moment ertönte ein schriller Adlerschrei, der allen durch Mark und Bein fuhr. Ein gewaltiger Schatten hatte sich von ihnen unbemerkt aus den Wolken gelöst und stürzte auf sie hernieder. Nur mit einem Hechtsprung konnten Leon und Orion dem Angreifer ausweichen. Calep setzte sich vor Schreck gar auf seine vier Buchstaben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das geflügelte Biest an, das seine Klauen tief in den Staub gebohrt hatte. Der mannshohe Adler hackte mit dem spitzen Schnabel in Richtung auf Flux. Gerade noch rechtzeitig konnte Leon ihn bei Seite zerren, so ging der Angriff ins Leere und der geflügelte Unhold spuckte Staub. Grollend machte Pazu einen Katzenbuckel und fixierte den Geflügelten. Ein tiefes Knurren kam auch aus Orions Kehle, er hatte den Angreifer längst als Donnervogel identifiziert. Dieses Exemplar schob offenkundig großen Kohldampf, denn abermals schnellte sein gewaltiger Schnabel vor, diesmal war Leon sein Ziel. Wie gebannt starrte der Kentaur dem Tier entgegen. Flux brüllte eine Warnung die in Leons Kopf aber nicht ankam. Er war zur Salzsäule erstarrt. Zu seinem großen Glück war Orion nicht vor Schleck gelähmt, sondern ging zum Angriff über. Er hieb dem Adler erst auf den Bürzel und als jener sich ihm zuwandte, versetzte Orion ihm weitere schmerzhafte Hiebe gegen das Brustbein. Zeitgleich schnellte Pazu vor und versetzte dem Adler eine Kopfnuss. Ein schrilles Kreischen kam daraufhin aus dem Rachen des Donnervogels, hecktisch schlug er mit den mächtigen Schwingen. Das Tier hob ab und verschwand in den Wolken, so plötzlich wie es gekommen war. Sein Wutgebrüll wurde nur übertönt von Kleos Kreischen. Sie hatte sich die ganze Zeit über die Augen zugehalten.


  „Das war knapp“, ächzte Calep und kam wieder auf die Ziegenhufe, Flux war ihm dabei behilflich. Leon raffte sich inzwischen zusammen und tröstete Kleopatra, während sich die anderen zusammen rafften. Orion lauschte dem Adlergeschrei, das sich entfernte, dann entspannte er sich langsam und kontrollierte, ob alle unverletzt waren. Bis auf ein paar blaue Flecke und einen gewaltigen Schreck waren sie mit heiler Haut davon gekommen.


  „Gut, dass du nicht angefangen hast zu zaubern, Kleolein“, frotzelte Calep und Flux staunte, dass sein Kumpel schon wieder Witze reißen konnte. Es war jedoch genau das Richtige. Die in Tränen aufgelöste Fee fand wieder zu sich, verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor.


  „Ihr habt mich überzeugt, Jungs! Nun hackt nicht auf mir herum! Ich bin eben jung, ich muss noch viel über die Magie lernen.“ Calep lachte albern und Flux ließ sich davon anstecken. Die Anspannung fiel von allen ab, sogar die Dämonin gab eine Art Schnurren von sich.


  „Wohl wahr, das ist kein Kinderspiel“, gab Orion seinen Senf dazu.


  „Alles Geschwätz!“, Kleo wischte sich die Tränen ab und schluckte tapfer den Kloß herunter der ihr im Halse saß. „Ich vermisse die Zivilisation! Überall nur wilde Tiere und Unkraut!“ Sie hielt inne, denn wie aus dem Boden gewachsen stand just ein Männlein vor ihnen. Es war höchstens einen Meter groß und von zierlicher Gestalt. Sein Bart war lang und weiß. „Ein Zwerg!“, entfuhr es Kleopatra. „Welche Freude!“


  Das Männlein räusperte sich. „Einen schönen guten Tag, werte Dame. Wenn ich verbessern dürfte: ich bin ein Wichtel.“


  „Verstehe“, ließ Orion wieder den Professor raushängen, „Zwerge sind gedrungener gebaut, mit großen Köpfen, nicht so feingliedrig.“


  „Oh, ich bin erfreut, ein Intellektueller!“, der Wichtel war sehr angetan. „Wenn ich euch Kinder mit eurem Pony, und Sie, meinen gebildeten Herrn, warnen dürfte: in letzter Zeit treiben sich in der Gegend unangenehme Gestalten herum. Seien Sie bitte auf der Hut.“


  Kleopatra nickte gehorsam, endlich begegneten sie jemandem mit Manieren. „Vielen Dank für die Warnung“, flötete sie. Calep stieß im Hintergrund Flux an und machte Faxen.


  „Wenn der alte Uhu nur wüsste!“, flachste der Hobgoblin und Flux knuffte zurück. Witzig war die Situation gerade gar nicht gewesen, sondern höchst gefährlich. Nichts desto Trotz mimte Calep wieder mal den Klassenclown und blödelte hinter vorgehaltener Hand herum.


  „Wir werden uns Ihre weisen Worte zu Herzen nehmen und achtsamer sein“, versprach Kleopatra, während der Wichtel umständlich etwas aus dem Futter seiner Weste hervor kramte.


  „Da ist sie ja!“, er holte eine Brille aus der Hosentasche, putzte sie und setzte sie sich auf die Nase. „Ich bin sehr kurzsichtig.“ Kaum hatte er das gesagt, machte er einen Satz als hätte ihn eine Hornisse gestochen. „Sie sind gar kein Herr!“, entsetzte er sich und Orion guckte ganz verdattert. „Wilde! Zu Hilfe! Sie werden mich erst verhauen und dann aufessen!“ Wie ein aufgeschrecktes Huhn rannte der Wicht im Kreis herum. „Ein weinsüchtiger Satyr und ein Kentaur! Dazu noch ein Pferdefresser!“


  Leon fasste sich mit der Hand an den Kopf. Was für ein Tag! Erst hielt ein Donnervogel ihn für sein Frühstück und nun auch noch das! Betreten ließ er die Pferdeohren hängen.


  „He!“, brüllte Calep dazwischen. „Ich bin kein Säufer! Zwar bin ich ein Ziegenelb, aber kein Satyr. Ich habe doch keine Schnauze im Gesicht! Ich bin ein Hobgoblin, mein Herr.“ Jener plumpste derweil erschöpft auf seinen Hosenboden, Kleopatra hatte solches Mitleid, dass sie zu ihm ging:


  „Es ist alles in Ordnung.“ Mit großen Augen sah er die Fee an.


  „Haben dich diese Unholde etwa entführt, mein Kind? Oder bist du am Ende auch nicht, was du zu sein scheinst?“


  Kleo holte tief Luft. „Ich bin eine richtig echte Fee!“ Um das zu beweisen verkleinerte sie sich mit Hilfe ihres magischen Pulvers, dem Feenglanz, auf etwa fünfzehn Zentimeter, danach nahm sie wieder ihre maximale Größe von unter einem Meter an. Der Wichtel staunte Bauklötze. „Ich bin die Tochter von Clarissa und Vittorio!“ Nun verneigte er sich gar.


  „Ich bitte untertänig die Prinzessin um Verzeihung. Ich wollte Ihren Hofstaat nicht beleidigen.“


  „Schon gut“, das Prinzesschen gab sich gnädig, „mein edles Ross, das Fußvolk und mein Leibwächter sind nicht nachtragend.“


  „Hah!“, kam es von Calep. „Und ich bin der Wächter … was ist dann Orion? Der Königspudel?“


  „Wohl eher umgekehrt“, neckte Flux und erntete einen giftigen Seitenblick.


  „Euer Vater weilte mit seiner Gattin schon mehr als einmal bei uns Wichteln. Es ist mir eine Ehre, nun seine Tochter kennenzulernen.“ Jetzt war Kleo erst recht in ihrem Element. Ihr Vater hatte viele Freunde in den diversesten Völkern, das wollte ausgenutzt sein. „Darf ich die Prinzessin in mein bescheidenes Haus zum Tee bitten? Ihr Fußvolk und Kammerdiener seid natürlich auch herzlich willkommen.“ Der Wichtel riss sich am Riemen und klopfte sich den Staub von seinem langen braunen Hemd, dazu trug er einen breiten Gürtel, eine dunkle Hose, leichtes Schuhwerk und auf dem Kopf eine Zipfelmütze, welche er zurecht rückte. Nun erst konnte man seine spitzen Ohren sehen.


  „Von Weitem hätte man ihn für einen kleinen Elfen halten können“, tuschelte Calp und entging mit Geschick einem weiterem Rippenstoß von Flux.


  „Für wahr“, raunte Orin, für den das ein gefundenes Fressen war, „doch Wichtel haben andere Talente. Während sich Elfen unter anderem in der Magie und Kräuterkunde übten, verstehen sich die Wichtel aufs Handwerk. Sie spinnen Garn, strickten, häkeln oder nähen, um dann alle Welt mit ihren hoch gelobten Waren zu beliefern. Die Männer tun sich vor allem im Bereich der Kunstschmiede hervor, sie fertigten wundervollen Schmuck, aber auch Werkzeuge…“


  „Deine Einladung nehme ich mit Freude an!“, rief Kleopatra dazwischen. Sie hoffte auf eine warme Mahlzeit, die einer Prinzessin würdig war und vielleicht auch auf ein Wannenbad.


  „So folgt mir denn“, der Wichtel marschierte voraus und die Truppe schloss sich ihm an, „wenn es euch beliebt, so nennt mich Old Sam.“


  „Wir sind schon recht weit gekommen“, sagte sich Orion, als ihn die Jungs fragend ansahen, „gönnen wir unserer kleinen Kleo eine Pause ... erst recht nach diesem unangenehmen Zwischenfall mit dem Donnervogel.“


  Damit waren nun alle einverstanden. Gut gelaunt hüpfte Kleopatra neben Old Sam her. „Erlaube mir die Frage, wenn der Kentaur dein edles Ross ist, was ist dann dieses Wesen?“ Damit meinte er Pazu.


  „So etwas wie mein Hund“, gab sie Auskunft. Das hatte die Dämonin freilich gehört und knurrte leise. „Sie muss noch erzogen werden.“ Verständnisvoll nickend ging der Herr weiter. Eine so seltsam zusammen gewürfelte Gruppe war ihm seinen Lebtag noch nicht untergekommen und das, wo er schon fast einhundertachtzig Jahre alt war.


  „Meister, wenn ich fragen darf: Warum hausen Wichtel hier in der Pampa? Ich dachte immer, sie wären eher in saftig grünen Graslandschaften in der Nähe von Bergen zu finden“, tat Calep sein Halbwissen kund.


  „Daran ist schon etwas Wahres“, kam es zurück, „viele unserer Verwandten leben in gemäßigten Breiten, nicht in den Tropen. Aber eigentlich fühlen wir Wichtel uns überall dort wohl, wo man Erde findet. So wie Drachen mit dem Feuer, Fische mit dem Wasser und Vögel mit der Luft, so sind wir mit der Erde verbunden. Wir können Energieströme der Erde spüren und hier ist diese positive Energie sehr hoch. Daher haben wir uns genau an diesem Ort niedergelassen.“ Ein leises Gähnen entwich dem Hobgoblin, er glaubte nicht so Recht an solchen Hokuspokus. Sicher, Magie gab es und er hatte auch schon einige unglaubliche Dinge in seinem Leben gesehen. Dass die Erde aber ein Lebewesen sein sollte und geheimnisvolle Kräfte hatte, das lag jenseits seines Horizontes.


  „Über schlechte Ernten können wir uns jedenfalls nicht beschweren“, blieb der Wichtel ruhig, während er sie zwischen Feldern hindurchführte, auf denen Getreide und Gemüse gedieh. Verwundert sahen die dort arbeitenden Wichtel auf. Old Sam winkte ihnen freundlich zu. Von Weitem konnte man schon die schlichten Häuser des Dorfes sehen. Leons Augenmerk lag jedoch auf einigen Feldern, die recht wüst aussahen und gerade mit Mühe umgepflügt wurden. Frauen, Kinder und Männer schufteten ohne Pause und ihre Nutztiere halfen ihnen dabei, darunter waren jedoch keine Rinder. „Ochsen wären viel zu groß für uns“, erklärte der alte Wichtel, auf eine leise Anmerkung von Leo hin, „wir halten vor allem Minischweine und Musimons.“ Er wies auf ein Gehege in dem sich bunt gescheckte Bachen, Keiler und Ferkel im Schlamm tummelten. Pazu fand das so toll, dass sie über das Gatter sprang und mitten hinein in die Modderpampe. Zunächst quiekten die Schweine vor Schreck, doch dann beruhigten sie sich wieder und grunzten vergnügt.


  „Ich passe auf, dass sie nichts anstellt“, gab sich Calep hilfsbereit und setzte sich auf den Holzzaun.


  Die feine Kleopatra rümpfte ihr empfindliches Näschen, „Was für ein übler Geruch!“ Sie blickte zu Old Sam, der noch verhaarte.


  „Die Musimons sind uns auch bei der Feldarbeit eine Hilfe“, führte der Wichtelmann weiter aus und wies auf eines der Tiere, das vor einen Pflug gespannt war. Es hatte den Körper und die Hufe einer großen Ziege, der Kopf war jedoch der eines Schafes und mit vier mächtigen Hörnern geschmückt. Zwei davon ragten gerade nach hinten, wie die einer Ziege, die anderen beiden waren gedreht wie von einem Widder.


  Leises Tuscheln kam bei den Bauern auf und der alte Wichtel machte beschwichtigende Gesten. „Nanu?“, wunderte sich nun Orion. „Wo sind sie denn hin?“ Eben hatten die Brüder doch noch neben ihm gestanden.


  „Sind ganz in ihrem Element, wie es scheint“, grinste Calep vom Zaun herab und wies auf das Feld gegenüber. Dort stand eine der Schafziegenhybriden wiederkäuend und arbeitslos am Rand, ließ sich die Sonne auf den Pelz scheinen und sah Leon zu, der es übernommen hatte, ihren Pflug zu ziehen. Flux wiederum saß grinsend auf dem Ackergerät und winkte dem Wichtelknaben, der eben noch dort gesessen hatte und nun Pause machen konnte, was ihm offenbar sehr behagte.


  „Das ist genau wie früher!“, tönte Flux und streute Samen aus. „Als wären wir wieder zu Hause!“


  Höchst verdutzt sahen die anderen Wichtel den tüchtigen Helfern zu. „Und das, wenn man bedenkt, dass andere Exemplare dieser Barbaren zuvor das Feld geplündert haben!“ Interessiert spitzte Orion die Ohren und so erfuhr er von Old Sam, dass seit Neuestem hier in der Gegend Ziegenelben und Kentauren hausten und dass jene Flegel neulich hier eingefallen waren.


  „Und wie seid ihr sie wieder losgeworden?“, hakte Orion nach und prompt bekam er zur Antwort ein lautes Bellen.


  „Brutus hat uns geholfen.“ Ein riesiger Hund mit zwei Köpfen nahte. „Brutus ist uns zugelaufen“, erklärte Old Sam, „er ist ein Orthos.“ Misstrauisch schnupperte der Riesenköter, dann setzte er sich auf sein Hinterteil und wedelte mit der Rute. „Wenn unser Dorf bedroht wird, kann er sehr ungemütlich werden.“ Im Moment witterte der Hund jedoch offenbar nichts Bedrohliches und ließ die Zunge aus dem einen Maul hängen, während der andere Hundekopf zu grinsen schien.


  „Womit kann ich der Prinzessin nun eine Freude machen?“, wandte sich der Wichtel an Kleopatra, die schon ganz ungeduldig war. Ihr halber „Hofstaat“ hatte sich ja bereits eine neue Beschäftigung gesucht, nur sie stand ein wenig verloren in der Gegend herum. Ohne zu zagen, verriet sie, was sie sich wünschte. Eine Wichtelfrau nahm sie unter ihre Fittiche und brachte sie in eines der Häuser. Während sie nun ihr Wannenbad genoss, ließ sich Orion noch ein wenig herumführen. Man zeigte ihm auch die Ställe, in denen Ponys lebten. Hier war alles eine Nummer kleiner und Orion fühlte sich wie ein Riese. Im Gegenzug für den Rundgang berichtete er von all den Abenteuern, die er bereits mit seinen „Schützlingen“ bestanden hatte, staunend hörte der Alte ihm zu.


  


  Später am Tage saß Kleopatra in der behaglichen Wohnstube von Old Sam und trank schwarzen Tee mit Milch und Zucker. Draußen vor dem Haus kampierten Orion und die anderen, auch Calep war dabei. Nach großer Mühe war es ihm gelungen, Pazu von ihren neuen Schweinefreunden zu trennen. Danach hatten sie – und er – erst einmal ein säuberndes Bad im Dorfweiher nehmen müssen, zusammen mit Enten und Gänsen.


  „Es muss eine sehr beschwerliche Reise sein“, brummte der Dorfälteste, der zusammen mit Kleo Tee trank und dessen Rauschebart bis auf den Boden herabfiel. Kleopatra nickte eifrig und erzählte weiter von Morgana und dass sie auserwählt war. Old Sam schaute ehrfurchtsvoll und lobte sie für ihren Mut, daraufhin war die junge Fee so geschmeichelt, dass sie auch gleich noch brühwarm erzählte, was hinter der ganzen großen Reise stecken konnte. Flux vermutete einen Schatz am Ende der Reise und Orion glaubte, dieses Kleinod sei der legendäre Stein der Weisen. Calep wiederum bestand darauf, dass sie auserkoren waren, jemanden zu retten, vielleicht eine edle Prinzessin vor einem garstigen Ungeheuer.


  „Und was vermutet Ihr, Prinzessin der Feen?“, fragte der Dorfälteste nach. Er zählte schon über zweihundert Lenze. Ein wenig verlegen flüsterte Kleo, dass sie hoffte, am Ende dieses beschwerlichen Weges ihrem Traumprinzen zu begegnen, der sie auf sein weißes Edelross hob und mit ihr in den Sonnenuntergang hinein galoppierte. Der betagte Wichtel und Old Sam sahen sich an und nickten zustimmend, diese Idee gefiel ihnen ganz besonders gut. Was Leon seinerseits hinter dem Ganzen vermutete, das verschwieg Kleo lieber, es war auch zu abwegig. Für ihn standen weder Heldentaten noch Reichtümer im Mittelpunkt, sondern die Möglichkeit, innerlich an der Reise zu wachsen und seine eigenen Grenzen zu überwinden.


  


  Gastfreundlichkeit wurde bei diesen kleinen Leuten jedenfalls groß geschrieben und man versorgte alle mit Kartoffelsuppe, Fladenbrot und anderen Spezialitäten. Besonders begeistert war Pazu von den Bouletten und Leon schämte sich schon richtig für ihren riesigen Appetit. Eigentlich war er ja selbst schuld, dass diese Albinodämonin sie begleitete. Sie war so bemitleidenswert gewesen, dass er sie fütterte, wodurch sie scheinbar einen Narren an ihm fraß.


  „Vielleicht sollten wir Pazu an den nächsten Wanderzirkus verkaufen“, dachte Calep laut nach, „ich meine ja nur, so etwas kriegt man nicht alle Tage zu sehen.“ Leider konnten die anderen über diesen Scherz nicht lachen, Flux streichelte nur mit eisiger Miene das Miniaturfohlen auf seinem Schoß, das kaum größer als ein junger Schäferhund war.


  „Disteln sind dem Esel lieber als Rosen“, schöpfte er aus seinem Sprichwörterfundus und als Calep ihn verständnislos ansah, fügte er rasch hinzu: „Mit anderen Worten: Sei froh, mit dem was du hast.“ Wo er Recht hatte, hatte er Recht, denn so eine verfressene aber herzensgute Pazuzu war allemal besser als einer ihrer blutrünstigen Verwandten.


  „Vielleicht sollten wir noch ein wenig bleiben“, murmelte Leon ganz nebenbei, während er Pazus Verband wechselte. Sie schleppte noch immer eine tiefe nicht verheilen wollende Wunde mit sich, die ihr schon vor ihrer ersten Begegnung mit Leon zugefügt worden war. „Immerhin waren es sozusagen Verwandte von mir, die hier gewütet haben.“ Schmunzelnd sah Orion zu ihm, das war wieder ganz typisch.


  „Du kannst doch nichts dafür“, fand auch Calep, „jetzt sei ehrlich: wann hast du zum letzten Mal Artgenossen von dir getroffen?“ Als Antwort zuckte Leon nur mit den Schultern, er wusste es nicht. Es war auf jeden Fall schon viele Jahre her. Weder im Kinderheim, in dem er aufgewachsen war, noch später bei Flux’ Familie waren ihm andere Kentauren untergekommen. Nur gehört hatte er mehrfach von ihnen, auch auf dieser Reise schon. So zum Beispiel bei dem Stamm der zwergenhaften Bes. Sie lebten am Fuße eines Berges und waren mehrfach überfallen worden, unter anderem auch von Ziegenelben und Kentauren, obwohl sie zuvor lange Zeit mit jenen Wilden in recht friedvoller Nachbarschaft gelebt hatten. Auch ansonsten war Leon bisher nichts Gutes über die entfernten Vettern zu Ohren kommen, ganz im Gegenteil. Sie schienen sich rund um die Uhr aufzuführen wie die Axt im Walde. Wo sie auch auftauchten, hinterließen sie ein Chaos.


  „Du brauchst dir nun wirklich keine Vorwürfe zu machen“, fand auch Orion, „ich kann aus eigener Erfahrung sprechen, von deinem mildtätigen Charakter her bist du eher ein Elf. Allerdings will ich mir nicht anmaßen, sämtliche Kentauren dieser Welt zu kennen. Jene Exemplare aber, denen ich bereits begegnet bin, waren ganz anders als du.“


  „Wie auch immer“, Calep ließ das Thema fallen wie eine heiße Kartoffel und grinste hinüber zu drei Grazien.


  Die jungen Wichteldamen kicherten und tuschelten miteinander. „Habt ihr den gesehen? Irgendwie ist er richtig niedlich.“


  Die anderen beiden Mädchen prusteten los. „Ja, seine Haut ist so braun wie Zartbitterschokolade.“


  „Und dazu diese Kriegsbemalung und die roten Haare … vorne kurz und hinten lang, soll das etwa eine Frisur sein?“


  „Außerdem noch diese krummen braunen Beine mit der lockigen Schafswolle!“ Sie brachen in lautes Gelächter aus und Calep war sehr beleidigt.


  „Ziege, nicht Schaf!“, knurrte er und fuhr zusammen, denn soeben leckte ihm jemand tröstend über die Wange. Jedoch war es kein Hund, sondern Pazu, die großes Mitleid empfand. „Igitt!“, angewidert stieß er sie von sich weg, sein Kumpel Flux kugelte sich vor Lachen:


  „Und das, wo sie dir keinen Korb gibt!“ Wütend legte Calep die Ziegenohren an und Pazu ließ den Kopf hängen, was hatte sie nun wieder falsch gemacht?


  „Sie sind ja so albern diese Jungs“, Kleopatra nippte an ihrem Tee und beobachtete alles durch das offenstehende Fenster, „einfach kindisch! Statt herumzublödeln sollten sie mich arme Prinzessin lieber bedienen.“


  „Arm ist nicht, wer wenig hat, sondern wer viel bedarf“, murmelte der Alte ganz gedankenverloren. Im selben Moment trat die Wichtelfrau herein, die Kleopatra schon bei sich hatte baden lassen.


  „Das Schlafgemach für Euch ist nun hergerichtet“, berichtete sie, „aber wo sollen Eure Diener ruhen?“


  Kleopatra erhob sich und winkte ab. „Sie sind es gewohnt, draußen zu kampieren. Das macht ihnen nichts aus.“ Sie verneigte sich kurz vor den beiden älteren Herren und ließ sich dann das Nachtlager zeigen. Zwar war sie noch nicht besonders lange mit den Anderen unterwegs, aber ihr eigenes Bett vermisste sie schon jetzt.


  


  Während sich Kleopatra schon zu Ruhe begab, war von draußen noch lautes Johlen zu hören.


  „Kinder! Ihr solltet schon längst schlafen!“, schimpfte eine Wichtelfrau auf dem Platz mit ihren drei Sprösslingen, die noch mit ihren Haustieren spielten, einem winzigen Hündchen, einem Kaninchen und einer Katze. Flux erinnerte das sehr an früher, als er auch ein Haustier besaß, einen schwarzen Labradorhund. Kurz bevor seine Eltern Leon adoptiert hatten war er jedoch verstorben. Wie gut, dass sein neuer Bruder ihn über den schmerzlichen Verlust hatte hinwegtrösten können. Außerdem lebte der Hund noch immer in seiner Erinnerung fort.


  „Marsch ins Bett mit euch!“ Murrend folgten die drei Knirpse den Anweisungen ihrer Mutter. Flux musste leise kichern, sein Vater war ähnlich liebenswürdig-energisch. Was seine Eltern wohl gerade taten, ob sie sie wohl vermissten? So sehr ihn diese Reise auch begeisterte, langsam aber sicher bekam auch er Heimweh. Erst recht, als er den Fahnenmast ganz in der Nähe entdeckte, einen ähnlichen gab es bei ihm im Elfendorf. Im abendlichen Wind flatterte die Flagge von >Aurum & Argentum <, sie enthielt alle Farben des Regenbogens, dazu noch das Hotu-Symbol, das für das Yin-Yang der ganzen Welt stand und flankiert wurde von einem Alicorn, einem östlichen Drachen und einem Greif. Die goldene Fläche in der Mitte des Hotu-Symbols erinnerte an alte Zeiten, in denen das Land dominiert war vom Glanz des Edelmetalls. Kriege, unerwünschte Besucher aus anderen Welten und Dimensionen, dazu noch Neid und Missgunst waren ebenso bestimmend für diese Ära gewesen. Erst die oberste Herrscherin Morgana hatte dem ganzen Spuk ein Ende bereitet, als sie den Großteil aller Goldschätze in einem See hatte versenken lassen. Ein Fluch sollte auf dem Vermögen liegen, so erzählte es zumindest die Legende. Während Flux darüber resümierte, wurde er von der rauen Stimme des Hobgoblins aufgeschreckt.


  „Mach’ das noch ein Mal und ich versenke dich in einem Brunnen!“, drohte Calep, der sich in der Zwischenzeit gründlich das Gesicht gewaschen hatte. Pazu guckte wie ein getretener Hund und zog sich ihre Decke über den Kopf.


  „Recht hat sie“, fand Orion, „es ist schon dunkel.“ Im Dorf wurde es langsam still, schließlich mussten die Bauern wieder früh aufstehen.


  


  Spät in der Nacht wälzte sich Leon von einer Seite zur anderen, es war derselbe Albtraum, der ihn wieder plagte, von Feuer, spitzen Zähnen und langen Klauen. „Was gedenkst du nun zu tun?“ Nur ein sehr schwaches Licht brannte noch im Hause von Old Sam. Nachdenklich sah dieser den Dorfältesten an, der trotz später Stunde ebenfalls noch nicht schlief. Verbissen starrte er in eine Schüssel mit Wasser, die auf dem Tisch stand. „Immerhin ist es die einzige Bedingung“, hauchte der Alte, „wir müssen ihn nur rufen.“


  Old Sam kniff die Augen zusammen. „Es war nie die Rede von Kindern! Immer nur von Auserwählten! Ich hätte diesen Pakt mit dem Dämon nicht schließen dürfen.“


  Der andere Wichtel strich sich über den Bart. „Wenn du es nicht getan hättest, hätten die Wilden unser ganzes Dorf verwüstet. Du weißt das. Wir sind ein friedliches Volk, wir könnten uns alleine nicht zur Wehr setzten. Du hast den Himmel um Hilfe angerufen …“


  „Und ich bekam eine Antwort aus der Hölle.“ Beide fuhren zusammen, als die Haustür aufsprang und zwei große Hundeköpfe mit leuchtenden Augen hereinblickten.


  „Habt ihr endlich eure Pflicht getan?“, grollte der rechte Kopf. „Natürlich nicht!“, zischte der linke.


  Old Sam erhob sich und wischte die Wasserschüssel vom Tisch. „Verschwinde! Wir brauchen deine Dienste nicht länger.“


  Doch der Köter lachte nur. „So läuft es aber nicht“, stellte er richtig, „ihr habt um Hilfe gefleht und mein Meister hat mich geschickt. Ich habe die Wilden vertrieben. Die einzige Bedingung war, ihn zu informieren, sollten die so genannten Auserwählten hier vorbeikommen. Doch dem seid ihr nicht nachgekommen.“ Mit wildem Blick fletschte er die langen Zähne.


  „Kehre zurück zu deinem Dämonenfürsten!“, verlangte Old Sam und wies auf die Scherben der Schüssel. „Du hast gesagt, durch dieses Ding kann er uns beobachten! Doch nun ist sein fauler Zauber dahin.“


  Ein bösartiges Lachen kam aus den Hundekehlen. „Hast du eine Ahnung!“ Im selben Moment erschien etwas in der Wasserlache auf den Holzdielen, es war das Abbild einer Gestalt, die eine Kutte trug und sich deren Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Das Einzige, was man deutlich erkennen konnte, war ein großes Auge mit sieben Pupillen mitten im Gesicht.


  „Euer Wunsch sei mir Befehl!“, regierte der Orthos auf einen lautlosen Befehl des Vermummten. Er holte mit der mächtigen Pranke aus und schlug zu. Im selben Moment schreckte Leon draußen aus seinem Albtraum hoch. Geschwind kehrte sich Brutus zu ihm um und bleckte die Zähne. „Erst werde ich euch fertig machen und dann dieses erbärmliche Dorf dem Boden gleich!“ Mit einem Hechtsprung kam der Köter auf den Kentaur zugeschossen, prallte jedoch unerwartet in der Luft mit etwas zusammen. Scharfe Zähne bohrten sich in seine linke Kehle und ein lautes Jaulen entfuhr ihm. Sogleich waren auch die anderen Auserwählten wach.


  „Was ist geschehen?“, Orion sprang auf die Tatzen und sah ungläubig zu dem Spektakel.


  „Mistvieh!“, der Orthos schüttelte sich wie wild und versuchte Pazu abzuschütteln, mit dem Erfolg, dass sie nur noch stärker zubiss.


  „Was soll das Affentheater?“, empörte sich Calep. „Hast du jetzt den Verstand verloren? Lass’ den armen Hund los!“ Er wollte schon losstürzen und Pazu mit seinem Besen eins überziehen, doch Orion war schneller und sprang vor ihn.


  „Bleibt hinter mir!“ Er duckte sich und sträubte seine braunen Nackenfedern.


  „Ich hätte dich seinerzeit fressen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!“, fauchte der rechte Kopf des Orthos. „Du widerliche Missgeburt!“ Mit der Pranke katapultierte er die junge Dämonin davon, sodass sie hart am Boden aufkam. Der rechte Kopf bleckte die langen Zähne und grollte, während der andere die Auserwählten im Auge behielt. „Ihr seid als nächstes dran! Gleich, wenn ich mit dieser Schande für alle Dämonen fertig bin!“ Zischend legte Orion die Ohren an: „Daher rühren also Pazus nicht verheilende Verletzungen!“


  „Na und?“ knurrte der Hund zweistimmig. „Wen juckt es? Euch sicherlich gleich nicht mehr!“


  „Einen Moment mal“, in Orions Denkapparat türmten sich die Fragen, „nur dämonische Wesen können sich untereinander derart verwunden!“ Orthose waren zwar groß und furchteinflößend, aber keine Dämonen. Dieses Exemplar grinste zumindest so tückisch wie einer, während die Wunde an seinem Hals im Zeitraffer heilte. Behände setzte er seine schwere rechte Pranke auf Pazu, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  „Mein Gebieter ist sehr großzügig“, zischte er, „für meine Seele bekam ich mehr als nur überirdische Kräfte.“ Der andere Kopf lachte wie vom Wahnsinn gepackt. „Ich werde ihm ein guter Diener sein!“ Doch bevor er Pazu packen und ihr den Garaus machen konnte, stürzte sich bereits Orion mit Kampfgebrüll auf ihn. Der Greif bäumte sich auf, schlug mit den Krallen bewehrten Fängen um sich, verpasste dem Hund mehrere Backpfeifen und ergriff ihn dann mit dem Schnabel im linken Genick.


  „Zeig’ es diesem verlausten Köter!“, brüllte Calep, während ein wildes Gefecht entbrannte und er in seiner Bauchtasche wühlte. Leon wurde sichtlich unruhig, trat von einem Bein auf das andere.


  „Ich eile dir zu Hilfe!“ Endlich hatte Calep das Gesuchte gefunden, doch Leon hielt ihn zurück:


  „Diesem Köter konnte nicht einmal Pazu etwas anhaben.“


  Doch Calep war wild entschlossen und riss sich los. „Ich weiß, was ich tue!“ Er nahm eine Hand voll Pulver aus dem Stoffsäckchen und schleuderte es dem Köter ins rechte Gesicht. Brutus brüllte wie am Spieß, als ihn das Dämonenabwehrpulver von Morgana blendete.


  „Das wirst du büßen, du Wicht!“ Voller Zorn schüttelte der Orthos Orion ab und sprang vor. Erschrocken bäumte sich Leon auf, donnernd kamen seine Vorderhufe wieder auf dem Boden auf. Beeindruckt hielt der Hund inne, raffte sich dann aber wieder zusammen und wollte weiter stürzen, als sich spitze Eckzähne in seine Pfote bohrten. „Du kannst mir nichts anhaben!“, brüllte der Kläffer, während Pazu ihn mit ihrem Skorpionstachel pikte. „Du besitzt keinerlei dämonische Kräfte!“ Als würde ihr das tief an die Substanz gehen, ließ sie los und stürzte zu Boden. „Hoffentlich wird im nächsten Leben ein ordentlicher Dämon aus dir!“ Bedrohlich fletschte er die Zähne und wollte Pazu den Todesstoß versetzen, doch im selben Moment traf ihn ein Besenstiel an der rechten Nase. Wutschnaubend wandte er sich Calep zu.


  „Wieso tust du das?“, grollte der Hund. „Alle Oberweltler hassen Dämonen!“


  „Aber im Gegenteil zu dir hat sie ein Herz!“, brüllte Flux von hinten, Leon hielt ihn davon ab, unbedacht einzugreifen. Für eine Sekunde hielt der Orthos inne, Calep nutzte das schamlos aus und schleuderte ihm auch Pulver ins zweite Gesicht. Voller Schmerz bäumte sich der „Höllenhund“ auf und stieß ein furchtbares Heulen aus. Ein dumpfes Geräusch folgte dem Schmerzenslaut und Flux fuhr herum, sein Bruder war soeben in Ohnmacht gefallen.


  „Dafür werde ich euch vernichten …!“, heulte das Scheusal. Doch sogleich wurde der Hund selbst gepackt.


  „Gar nichts wirst du, Nichtswürdiger, der du deine Seele verkauft hast!“, Orion setzte die ganze Macht von Adler und Löwe ein, die in ihm steckte und zwang den Gegner mit vollen Körpereinsatz zu Boden.


  „Mich werdet ihr nicht besiegen!“, heulte Brutus. „Es überlebt immer nur der Stärkere und das bin ich! Dank der Höllenmächte werde ich weiterleben, selbst wenn ich sterbe!“ Mit einem Ruck bäumte er sich auf und warf Orion ab. „Mit dir fange ich an, Bürschchen und reiße dir den Kopf von den Schultern!“ Ehe Calep davonspringen konnte, verbiss sich die rechte Schnauze des Orthos auch schon in seinem Hemd. Die langen Zähne des anderen Maules waren sogleich dicht vor seinem Gesicht. Schweiß perlte ihm von der Stirn und die Nüstern des Hundes zuckten. „Nun ist es aus!“, brüllte der Köter, riss das zweite Maul auf und erstarrte mitten in der Bewegung, als sich ein Pfeil in seine linke Stirn bohrte. Zwar konnte er es nicht sehen, aber die Federn daran waren schwarz wie die Nacht.


  


  Flux Hände zitterten so sehr, dass er den Bogen fallen ließ, während sich ein unheimliches Glühen über den Körper des Orthos ausbreitete, das seinen Anfang bei der Pfeilwunde nahm. Ein letztes Heulen stieß der Hund hervor, danach zerfiel er augenblicklich zu Staub. Fassungslos glotzte Calep an sich herab. Er war tatsächlich noch in einem Stück. Vollkommen verstört starrte Flux auf die sterblichen Überreste. Nie zuvor hatte er von den Todespfeilen Morganas Gebrauch gemacht.


  „Du hast richtig entschieden“, hauchte Orion matt, „und uns alle gerettet.“


  „Ich…“, stammelte Flux. Nie zuvor hatte er jemanden töten müssen. Die Knie wurden ihm weich. Zu seinem Glück kam Leon just zu sich. Zwar blickte der Kentaur noch konfus auf die Szenerie, konnte Flux aber vor einem Sturz bewahren. Tränen standen dem jungen Elf in den Augen, als er sich in die Arme seines Bruders stürzte.


  Betreten ließ Orion den Kopf hängen. „Soweit hätte es nicht kommen müssen“, murmelte er, „beim nächsten Mal werde ich nicht so nachsichtig sein, wenn ich spüre, dass eine dämonische Energie die Seele unseres Feindes zerfressen hat.“ Unwillig schüttelte er sein weises Haupt. „Ich weiß noch ganz genau, wie ich mein erstes Kaninchen erlegt habe, es war ein furchtbares Gefühl, als ich es sterben sah“, er merkte nun selbst, wir töricht seine Bemerkung gewesen war und fügte schnell hinzu, „das hier ist natürlich etwas ganz anderes. Dieses Untier war kein süßes Langohr … sondern ein Dämon!“


  Erschütternderweise empfand Flux das als überhaupt nicht tröstend. „Richtig war es auf jeden Fall“, murmelte Orion bei sich, „nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er zu einem Zombie mutiert wäre, mit all dieser kalten Wut in seinem Herzen.“ Calep nickte nur wild mit dem Kopf. Die ganze Aktion hatte ihm tatsächlich die Sprache geraubt. Unschlüssig bohrte er mit den Fingern in den Löchern, die die Fänge des Hundes in sein Hemd gerissen hatten und mochte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn der Köter seine nackte Haut zu fassen bekommen hätte …


  „Was? Wo?“, stammelte Leon, bekam aber keine Antwort auf seine Fragen. Just kam Leben im Dorf auf.


  „Aber sonst geht es euch Bengeln noch gut, ja?“, ein Fenster wurde aufgerissen und Kleopatra lehnte sich hinaus. „Wer soll denn bei dem Krach schlafen?“ Auch andere Fenster und Türen wurden geöffnet und Wichtel mit bleichen Gesichtern schauten hinaus. Ein paar ganz wagemutige traten sogar vor die Tür. Von einem unguten Gefühl getrieben trat Orion zum Haus von Old Sam, zwei Wichtel folgten ihm und stießen Schreie des Entsetzens aus.


  „Armer Sam, der Preis war sein Leben“, murmelte der Dorfälteste, als man ihn aus dem Haus führte. Zwei Dorfgenossen stützten den unverletzten Greis. „Es erntet nur Unheil, wer die Mächte der Finsternis beschwört, seine Absicht war aber edel.“ Alle Dorfbewohner starrten entsetzt auf ihn. „Was sollte er denn machen?“, brummte der Alte. „Diese Barbaren kamen doch immer wieder! Wie oft haben sie uns schon bestohlen? Immer wenn die Früchte auf einem Feld nachwuchsen, kehrten die Kentauren und Ziegenelben zurück! Nicht einmal die Magie konnte die Pflanzen schnell genug wachsen lassen, um unsere Vorratsspeicher zu füllen!“


  Betretendes Schweigen machte sich breit und in dieser Nacht schlief niemand mehr. Als die Sonne endlich aufging, hatte man den Leichnam des Wichtels bereits aufgebahrt und festlich geschmückt. Noch vor der Mittagszeit bestattete man Old Sam mit allen Ehren und Weihungen in seinem Heimatboden. Viele Tränen wurden vergossen und der Dorfälteste gestand die ganze Geschichte. Betreten starrte Leon vor sich hin, an allem waren seine entfernten Vettern schuld. Immerhin ging es Flux wieder halbwegs gut, der beruhigende Baldriantee der Wichtelfrauen hatte seinen Teil dazu beigetragen. „Während das Gute um einen Fuß steigt, nimmt das Böse um zehn Fuß zu, das war schon immer so. Doch in diesen Tagen ist es wahrer denn je.“


  Als die Zeremonie beendet war, kehrte die Trauergemeinde zum Dorf zurück, um dort des Toten noch zu gedenken. „Und wir sollten uns wieder auf den Weg begeben“, fand Orion, der das seltsame Gefühl hatte, an all dem Unglück nicht ganz unschuldig zu sein. Allerdings konnte er es rational nicht erklären, denn die anderen und er hatten schließlich nichts Falsches gemacht.


  „Wohin wird euch der Weg nun führen?“, fragte eine der Wichtelfrauen. Leon zückte den magischen Kompass von Morgana und die Dame sah sie nachdenklich an. „In dieser Richtung liegt das Wasserloch … und dort kampieren die Ziegenfüße.“ Sie räusperte sich, als Calep drein sah, als hätte er auf eine saure Zitrone gebissen.


  „Nehmt es bitte nicht übel“, bat der Dorfälteste, „aber die Epoche des Friedens scheint langsam ihrem Ende entgegen zu streben. Wir haben eine schwere Zeit vor uns und nur die Götter wissen, was noch kommt.“ Er neigte den Kopf und gebot ihnen, noch einen Moment lang zu warten. Währenddessen entfernten sich die meisten Wichtel, einige aber blieben und bedankten sich für die gestrige Hilfe bei der Feldarbeit. Leises meckern kam wie aufs Stichwort von einem der Musimon, vermutlich war es das Exemplar, dem Leon gestern einen freien Nachmittag beschert hatte.


  „Je früher wir aufbrechen, desto besser“, brummelte Calep vor sich hin, der seinen Schreck überwunden, sich tausendmal bei Flux bedankt hatte und wieder ganz der Alte war. Prompt begann Kleopatra zu mosern:


  „Ich möchte aber doch noch so gerne hier bleiben! Die Wichtel sind so nett, sie können gut kochen, sie haben richtige Betten und Badewannen.“


  „Pfff“, zischte Calep, „wir machen doch keinen Urlaub! Morgana hat uns doch nicht losgeschickt, um irgendwo eine Kur zu machen!“ Eingeschnappt verschränkte die Fee ihre Arme.


  „Das nächste Dorf kommt bestimmt“, versuchte Orion zu schlichten, während Flux überhaupt nichts dazu sagte. Ihm war es ziemlich gleich, ob er in einem Dorf oder auf einer Wiese übernachtete, unter einem festen Dach oder dem Sternenzelt.


  „Man fühlt sich geborgen, wo man von Freunden umgeben ist“, sprach ihm ein Wichtel förmlich aus der Seele, „egal, ob man zu Hause ist oder in der Fremde.“ Dies konnte Kleopatra aber nicht überzeugen, ihre Eltern waren schließlich nicht da und die Jungs kannte sie erst, seitdem sie Knall auf Fall in ihr Leben getreten waren.


  „Ich habe ja auch Heimweh“, murmelte Flux, „aber wir sind nun einmal die Auserwählten. Wir können nicht einfach umkehren.“


  Naserümpfend sah sie auf. „Also ich kann tun und lassen, was ich will, ich bin eine Prinzessin!“ Seufzend stand Orion zwischen den kleinen Häusern. „Vielleicht sollte ich hier bleiben und einen von den Wichteln zu meinem Vater Vittorio schicken, damit er mich abholt.“ Herausfordernd sah sie in die Runde, doch Calep hörte schon lange nicht mehr zu und nur Leon sah ziemlich betreten aus.


  „Du hattest doch einen Grund, mit uns zu kommen. Erinnerst du dich?“, Flux für seinen Teil tat es jedenfalls. Mit großen Augen sah die Fee ihn an, nun entsann sie sich wieder. „Wenn du hier bleibst, wirst du bestimmt kein Einhorn mehr zu Gesicht bekommen.“ Da hatte er nun auch wieder Recht, schließlich zählten die beiden Einhorn-Tiger-Mischlinge, die ihnen im Dschungel begegnet waren, nur zur Hälfte.


  „Also schön! Ich komme ja mit! Irgendwer muss ja auf euch aufpassen.“ Dies entlockte Calep nur ein heiseres Husten, währenddessen kehrte der Dorfälteste zurück.


  „Wir sind einfache Leute“, entschuldigte er sich, „wir besitzen nicht viel von Wert. Die Gegenstände, die wir herstellen, müssen wir verkaufen. Vor ein paar Tagen erst haben wir allen Schmuck zum Markt gebracht, um neue Saat einkaufen zu können. Dies ist das Einzige, was ich euch geben kann.“ Er überreichte ihnen einen handgroßen, orange schimmernden Salzkristall. „Wenn ihr einmal im Dunkeln tappt, möge er euch den Weg erleuchten.“ Er gab ihn Leon, der ihn aber zunächst gar nicht annehmen wollte. „Tut mir den Gefallen. Ihr habt uns nämlich von einer schrecklichen Geißel befreit. Dieser Hund mit den dämonischen Kräften wäre unser Untergang gewesen. Er hat uns vor Plünderern beschützt, doch der Preis war zu hoch.“


  „Gerne geschehen“, ohne sich zu zieren nahm Kleopatra den Stein nun an sich, ihn aber selbst zu tragen, das fiel ihr nicht im Traume ein und so landete er schlussendlich in einer der Packtaschen auf Leons Rücken. „Wenn euch wieder einmal jemand bedroht, sind wir zu Stelle“, schmückte sie sich nun auch noch mit fremden Federn, denn inzwischen kannte sie natürlich die Geschichte des nächtlichen Zwischenfalls. „Und falls ihr meinen Vater Vittorio seht, so bestellt ihm schöne Grüße von mir.“


  „Das tun wir“, versprachen die Wichtel, „über ein baldiges Wiedersehen mit Eurer Hoheit würden wir entzückt sein.“ Zum Abschied hob Calep nur kurz die Hand und marschierte los, etwas voreilig, denn die Wichtelfrauen wollten ihnen unbedingt auch noch etwas Wegzehrung mit auf den Weg geben: sie überreichten ihnen süßes Früchtebrot, Kekse, Salami, gut verpackten Räucherfisch, hart gekochte Eier und Maisfladen. „Nun kommt endlich!“, Calep war schon ganz ungeduldig, doch die guten Gaben bedurften einer angemessenen Danksagung – so viel Zeit musste sein.


  „Na endlich“, schnurstracks machte sich Calep davon. Kaum dass sie das Dorf und die umgebenden Felder hinter sich gelassen hatten, schüttelte er auch schon missmutig mit dem Kopf, „typisch plattfüßige Zweibeiner!“ Orion spitzte die Ohren und Kleopatra, die natürlich auf dem Rücken ihres edlen Rosses saß, glaubte sich verhört zu haben, sogar Pazu rümpfte ein wenig die Nase. „Kaum, dass sie ein winziges Problem haben, schon fühlen sich die Plattfüßer komplett überfordert, beten zu den Göttern und lassen sich, ohne es zu merken, mit Dämonen ein! Das würde niemals ein Ziegenelb tun, wir stehen auf unseren eigenen Beinen.“


  „Werde bitte nicht verallgemeinernd“, brummte Orion, doch Calep war sichtlich aufgebracht.


  „Na, ist doch wahr! Sie scheinen ja alle gar nicht mitbekommen zu haben, dass der Köter mit Höllenkräften ausgestattet war! Und wer hätte fast die Zeche zahlen müssen? Ich!“


  „Und du hast den Braten natürlich umgehend gewittert?“


  Wütend sah Calep zu dem Greif: „Wenn ich ihn gleich bei unserer Ankunft studiert hätte, wäre es mir aufgefallen! Schließlich bin ich kein Plattfuß!“


  „He!“, platzte nun Kleopatra dazwischen. „Wen, zum Kuckuck, meinst du eigentlich?“


  „Feen, Elfen, Wichtel … das sind alles plattfüßige Zweibeiner, man erkennt sie besonders gut daran, dass sie sich furchtbar wichtig nehmen, immer alles besser wissen, sich für die Größten halten und eigentlich nur Feiglinge sind.“


  Sofort wurde Kleopatras Gesicht knallrot: „Das sagst du nicht noch einmal!“ Auch Flux sah ziemlich beleidigt aus, er selbst war in Wahrheit ja ein Drache, aber die Elfen aus seinem Heimatdorf waren weder arrogant, noch hielten sie sich für die Krone der Evolution.


  „Ausnahmen bestätigen die Regel“, knirschte Calep, „aber es ist nun einmal eine Tatsache! Sieh’ dich doch mal im Spiegel an, Kleo, an dir ist überhaupt nichts Gefährliches. Deine Zähne sind stumpf und deine Nägel auch.“ Mit giftigem Blick sah sie ihn an, so gehörte sich das ja wohl auch für eine Prinzessin!


  „Und du bist wohl der geborene wilde Draufgänger, ja?“, erkundigte sich Orion amüsiert.


  „Ich habe wenigstens Hufe und Hörner.“ Nun brach Kleopatra in schallendes Gelächter aus und steckte alle an, besonders Pazu bog sich vor Lachen. „Wenigstens du müsstest wissen, was ich meine“, schenkte der Hobgoblin Leon einen Seitenblick, doch der arme Kerl hatte nicht die Spur einer Ahnung, worauf sein Kumpel hinaus wollte. „Ziegenelben, Kentauren – wir Tier-Zweibeiner unterscheiden uns von den Zweibeinern mit den platten Füßen, wir sind wilder, unsere Instinkte sind stärker ausgeprägt …“ Nachdenklich kratzte sich Leon hinter dem rechten Pferdeohr, es war schon etwas Wahres daran:


  „Aber das heißt nicht, dass wir besser sind. Sieh mich doch an … als der Hund angriff bin ich in Ohnmacht gefallen, so viel zur Überlegenheit der Hufe...“


  Seufzend wandte sich Calep ab, man verstand ihn einfach nicht. Während Flux mit seinem Bruder fühlte, holte der brummelnde Calep den Miniaturbesen aus seiner Gürteltasche, jener nahm sofort seine Normalmaße wieder an, dann murmelte er das magische Wort „Althielo“ und das Kehrgerät begann zu schweben, zusätzlich bildete sich ein Reitsattel über dem Besenstiel. Calep schwang sich hinauf in die Lüfte und vorerst war nichts mehr von ihm zu hören.


  „Der kriegt sich wieder ein“, war sich Flux sicher und Orion nickte.


  „Hoffentlich dauert es nicht zu lange“, nuschelte Leon und blickte zu seinem Bruder, der Hyänen in der Savanne beobachtete, die an einem Gerippe nagten.


  „Von mir aus kann er erst einmal bleiben, wo der Pfeffer wächst“, Kleopatra zückte einen Kamm und fuhr sich durch die langen blonden Haare.


  „Oje“, Orion war nicht gerade begeistert, zwar verband sie die Tatsache, dass sie alle auserwählt waren und das Taiji-Zeichen mit sich trugen, doch dies allein war offenbar nicht ausreichend, um gemeinsam an einem Strang zu ziehen.


  


  


  Kapitel II - Die Savanne


  


  


  Die weite Ebene der Savanne mit ihren Gräsern und vereinzelten Akazien, bot ein eher einheitliches Bild. Immerhin sorgte aber die Tierwelt für Abwechslung, zwischen Löwen, Geparden und Gnus waren hier auch Elefanten und Nashörner angesiedelt. Sogar eine große Herde von Quaggas ließ sich blicken, nahen Verwandten der ebenso ansässigen Steppenzebras. Allerdings zeichneten sich die Quaggas dadurch aus, nur Streifen an Kopf und Hals aufzuweisen, während ihr Körper rotbraun gefärbt war. Es waren die gleichen imposanten Pferde, die auf der Erde im neunzehnten Jahrhundert ausgerottet wurden.


  Die meisten Tiere dösten in der Mittagshitze vor sich hin, doch es gab auch eines, das auf Streit aus war. Es ähnelte einem Rhinozeros mit braunem Fell, einem Löwenschwanz und mächtigen Hufen. Seiner Stirn entwuchs ein spiralförmiges schwarzes Horn, ein zweites, wesentlich kleineres, wuchs zwischen seinen Nüstern.


  „Noch ein Einhorn für dich“, bemerkte Flux, doch er rang Kleopatra kein Lächeln damit ab, finster starrte sie auf das massige wilde Biest, das so gar nicht in ihr Schema von netten, zarten Einhörnern passen wollte. Zudem lieferte es sich gerade einen furchtbaren Kampf bis auf’s Blut mit einem Elefanten.


  „Das Karkadann ist wohl eines der wildesten Einhörner überhaupt“, gab Orion wieder sein mannigfaltiges Wissen preis, im selben Moment versetzte das Biest sie mit seinem markerschütternden Gebrüll in Angst und Schrecken. Entsetzt machte Leon einen Satz zur Seite, Pazu duckte sich auf den Boden und zischte wie eine Schlange und der Elefant verpasste dem Biest eine schallende Ohrfeige mit seinem Rüssel. Vom Streiten hatte es nun erst einmal genug und trat schnaubend den Rückzug an.


  „Angeblich schmilzt das Horn eines Karkadann, wenn es in die Nähe von Gift kommt, weswegen besonders Herrscher jeden Preis für diesen Indikator zahlen“, führte Orion weiter aus, wurde aber harsch unterbrochen.


  „So ein Quatsch aber auch!“, zischte Kleopatra. „Ich will endlich ein richtiges Einhorn sehen!“


  „Aber all die einhörnigen Tiere, denen du bisher begegnet bist, waren richtige Einhörner.“


  Doch davon wollte die Prinzessin nichts wissen. „Ein richtiges Einhorn ähnelt einem weißen Pferd oder einem Pony! Es ist sympathisch, rein und nett. Nicht so abscheulich wie dieses da!“ Mit ausgestrecktem Finger zeigte sie auf das Karkadann, dieses schien es zu bemerken, es drehte sich herum, senkte den Kopf, scharrte mit dem Huf und schon raste es los. Leon hob Flux eilig auf seinen Rücken und sprintete schnell voran, Orion folgte ihm mit großen Sätzen, zuvor hatte er noch Pazu auf seinen Rücken springen lassen.


  „Das hast du ja großartig gemacht!“, lobte Flux und die Fee schmollte, während das schwerfällige Untier so lange zurückfiel, bis es stehen blieb und ihnen nur noch ein wütendes Schnauben hinterher schickte.


  „Glück gehabt“, Orion verlangsamte seinen Sprint, „mit großen Tieren ist nicht zu spaßen.“ Mahnend sah er dabei auf die Fee, doch die brummelte nur, weil sie ihren Lieblingskamm verloren hatte. Umzukehren und zu suchen kam nicht in Frage – Strafe musste sein. Gut, dass sie Ersatz dabei hatte, also zückte sie den nächsten Kamm und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte.


  „Sei demnächst etwas vorsichtiger!“ Zwar nickte die Fee, doch Orion glaubte kaum, dass sie es sich wirklich zu Herzen nahm. „Üben wir uns in Nachsicht“, sagte er zu sich selbst und schritt weiter, Pazu marschierte nun auf allen Vieren hinter ihm her, argwöhnisch schnuppernd. In weiter Entfernung schlich eine Raubkatze durch die Savanne, vielleicht war es sogar eine Säbelzahnkatze. Pazu kniff die Augen zusammen, dachte an den Orthus, der sie seinerzeit im Dschungel überfallen hatte und war froh, dass ihm ein für alle mal das Handwerk gelegt war.


  „Das erinnert mich wieder an früher“, wurde Orion ganz sentimental, „meine Mutter brachte mir in einer ähnlichen Steppe wie dieser das Jagen bei. Als ich schon fast flügge war, packte sie mich eines Tages zärtlich im Nacken und trug mich fort von den Bergen in denen wir lebten. Sie ging mit mir mehrere Tage lang auf Pirsch wie die Löwen, erst als ich meine erste Beute erlegt hatte – das Kaninchen – kehrten wir in den Horst zurück. Danach lehrte sie mich zu fliegen und später wie ein Vogel zu jagen.“


  „Und dann bist du irgendwann in einer Bibliothek gelandet und bist unter die Gelehrten gegangen“, erinnerte sich Flux.


  „Ja, genau. Ich hatte eine wirklich wild bewegte Jugend.“ Flux sah nun hoch zum blauen Himmel und träumte vor sich hin. Einst war auch er in der Wildnis als Drache aus einem Ei geschlüpft, doch das war schon lange, lange her. Er war noch ein Baby gewesen, als ihm seine Eltern die Elfengestalt gegeben und mit ihm nach Elfenheim gezogen waren. Dort war es nett gewesen, aber sicherlich nicht so aufregend wie in der freien Natur. Aber er wollte sich nicht beklagen, es war sicher gut so, wie es gekommen war.


  „Also ich für meinen Teil bin sehr froh darüber, dass es im Feendorf und drum herum immer ruhig und friedlich war“, mischte sich Kleopatra ein, „hier draußen kann von Ruhe und Frieden ja keine Rede sein. Also wirklich, so habe ich mir die Welt nicht vorgestellt. Anstelle von friedlichen Einhörnern, leben hier Bestien und die Elfen sind auch nicht alle mehr das, was sie einmal waren.“ Flux rollte nur mit den Augen und sein Bruder seufzte, denn Leon konnte sich an seine leiblichen Eltern überhaupt nicht erinnern.


  „In welchem Kinderheim warst du eigentlich untergebracht?“, wollte der Greif nun in Erfahrung bringen. In einem Satz war diese Frage nicht zu beantworten, Leon erinnerte sich noch gut an sein Leben zwischen Waisen und Reisekoffern. Nur an die erste Station seiner Tortur konnte er sich kaum mehr entsinnen, doch laut späteren Erzählungen seiner Betreuer war er zunächst einmal bei einer Kräuterfrau untergekommen, die sich stets rührend um die ihr anvertrauten Kinder kümmerte. Mit ihm aber hatte sie sich überfordert gefühlt, da er ein sehr furchtsames Kleinkind gewesen war. Bald hatte sie ihn weitergegeben an das Kinderbetreuungsheim „Sternenglanz“, wo er eine ganze Weile geblieben war. Er entsann sich auch, dort zwischen den Kindern mit körperlichen oder geistigen Einschränkungen recht glücklich gewesen zu sein. Doch man hatte gemerkt, dass er dort eigentlich nicht hingehörte und ihn so weitergereicht an ein richtiges Waisenheim am Fuße eines malerischen Berges. Besonders stark erinnerte er sich an einen freundlichen alten Zauberer, der dort die Kinder oft besucht und unterhalten hatte, dessen Namen war ihm allerdings entfallen.


  „Komischerweise hat der Magier mir immer Angst eingejagt“, erzählte Leon, „dabei war er eigentlich die Freundlichkeit in Person. Er war sicher ein sehr weiser Mann, denn er sagte auch die Zukunft voraus. Eines Tages warnte er die Heimleiterin, dass ein Wirbelsturm kommen würde. Sofort verließen alle das Bauwerk und in der folgenden Nacht traf wirklich eine Windhose ein. Sie zerstörte das ganze schöne Gebäude.“ Flux seufzte an dieser Stelle, halb aus Mitleid, halb aus Dankbarkeit. Denn durch diese Schicksalsfügung war Leon erneut umgezogen und dieses Mal in das Waisenhaus, das man nach der mystischen Regenbogenschlange benannt hatte . Dort war Leon geblieben, bis Flux Eltern ihn vor etwa vier Jahren adoptiert hatten.


  „Faszinierend“, fand der Greif und war so ergriffen, dass er wie alle anderen gar nicht darauf achtete, wohin er ging. Erst ein tiefes Knurren holte ihn in die Realität zurück. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand eine Löwin mit Drohgebärde. Ruckartig hielt Orion an und stellte die Ohren auf, freilich, eine Raubkatze allein hätte ihn nicht so beeindruckt und dies war ja auch nur die halbe Wahrheit. Schließlich besaß die Löwin zusätzlich auch noch den Kopf einer Ziege und ihr Schwanz war eine zischende Schlange. „Eine Chimäre!“ Diese Erkenntnis allein half aber auch nicht weiter, schon stoben Funken aus dem Löwenmaul heraus.


  Vor Schreck verkleinerte sich Kleopatra und hielt sich die Hände vor die Augen. „Schon wieder ein Scheusal! Können wir denn nicht irgendwelchen harmlosen, süßen Tierchen begegnen?“ Pazu hatte nicht so viele Probleme damit, keck drohte sie zurück. „Igitt, igitt“, jammerte Kleopatra und der Ziegenkopf funkelte sie mit seinen grünen Augen an, wie aufs Stichwort bewegte sich nun etwas zwischen den Vorderbeinen der aufgebrachten Chimäre und mit einem Mal war Kleopatra ganz hin und weg. „Ein Löwenbaby! Wie süß!“ Doch die Begeisterung war nur von kurzer Dauer, denn auch dieses Tierchen besaß zusätzlich einen Ziegenkopf und einen Schlangenschwanz. Kleopatra schüttelte sich, das konnte doch alles gar nicht wahr sein!


  „Nun ja“, bemerkte Flux, „alles fängt einmal klein an.“


  Böse starrte Kleopatra auf das vermeintlich tapsige Fellbündel. „Das ist ja unerhört!“, fand sie, schließlich gab es in ihrer Weltanschauung allerhöchstens erwachsene Monster, die alsbald von einem stattlichen Helden auf einem Flügelross vernichtet oder in etwas Harmloses verwandelt wurden.


  „Tut ja nichts Unüberlegtes“, bat Orion und plusterte sich auf, um noch mächtiger zu wirken, „Mütter, die ihre Jungen beschützen, sind zu allem fähig. Ich spreche aus Erfahrung, wer mir damals etwas tun wollte, der wurde von meiner Mutti regelrecht in der Luft zerrissen.“


  „Als ob ich dieses Ding adoptieren wolle!“, jammerte Kleopatra und die Chimäre legte die Ohren an.


  „Man kann euch aber auch keine fünf Minuten alleine lassen!“, Calep landete aus heiterem Himmel hinter ihnen. „Was habt ihr nun schon wieder angestellt?“ Wie von der Hornisse gestochen sprang die Chimäre nun los, Orion stürzte sich ihr entgegen und ein wildes Gefecht aus Prankenschlägen entbrannte. Leon war wieder einmal wie erstarrt und da er nicht auswich, bekam auch er einen Hieb der erzürnten Mutter ab. Endlich löste er sich aus der Starre und wich zurück. „Hat sie Hunger oder nur einen Sonnenstich?“, rätselte Calep und hielt seinen Besen bereit, als sei dieser ein tödliches Schwert. Im selben Moment hieb die Chimäre Orion die Brille vom Schnabel, zwar reparierte sie sich sogleich selbstständig, doch er brauchte ein paar Sekunden, um sie im Gras wiederzufinden – und ohne sie hätte er nicht hundertprozentig zwischen Freund und Feind unterscheiden können. Dies wiederum verschaffte der Chimäre die Gelegenheit, auf die Kinder loszugehen, fauchend schnellte sie genau auf Calep zu und hatte dabei nicht mit Pazu gerechnet, diese warf sich ihr entgegen und brachte sie zu Fall. Zischend und kratzend rollte nun ein Bündel aus der Albinodämonin und ihrer Gegnerin über das Grasland. Das Jungtier duckte sich zwar, verfolgte das Ganze aber dennoch mit großem Interesse. Flux zeterte derweil wie ein Rohrspatz und Calep schwang wie wild den Besen, was aber auch keine Wirkung zeigte.


  Endlich hatte Orion seine Sehhilfe wiedergefunden, sofort ging er dazwischen und trennte die beiden Furien. „Schluss jetzt!“, diesem Gebot folgte das Gebrüll eines Löwenrudels, gemischt mit dem eines Adlerschwarms. Sogleich hielten beide inne. „Ich habe gut gefrühstückt!“, schnaubte Orion. „Oder mit anderen Worten: ich will deinem Jungtier keinen Schaden zufügen!“


  Die Chimäre zog den Löwenkopf ein, starrte dabei aber nicht zu ihm, sondern zu Calep. „Ich mache einen Bettvorleger aus ihr“, gab dieser an, „sie soll nur kommen, wenn sie sich traut!“ Ein Ruck ging durch die Jägerin, doch bevor sie losspringen konnte, spürte sie Orions Fänge im Nacken, die sie am Boden „festnagelten“.


  „Schluss! Noch einmal wiederhole ich mich nicht!“ Endlich gab die Chimäre Ruhe, schwer atmend beobachtete sie jedoch jede Regung von Calep.


  „Noch einen Schritt näher“, grollte sie so plötzlich wie unerwartet, „und niemand kann mich mehr halten!“


  Leicht irritiert war der Junge nun doch. „Was hat die gegen mich? Ich habe doch überhaupt nichts gemacht! Haben sich alle Bestien gegen mich verschworen? Erst dieser Höllenhund und nun auch noch diese zu groß geratene Schmusekatze.“ Mit kleinen, tapsigen Schrittchen nahte nun das Jungtier und schmiegte sich an seine Mutter.


  „Ihr habt mir schon den Mann geraubt und den Sohn! Nicht auch noch meine Tochter!“


  Verständnislos schüttelte Calep mit dem Kopf, „Also ich habe gar nichts verbrochen!“ Die Chimäre kniff skeptisch die Augen zusammen.


  „Vielleicht meint sie die Ziegenelben. Die Wichtel sagten doch, sie kampieren an einem Wasserloch in der Nähe“, mutmaßte Leon.


  „Ja, das tun sie“, schnaubte die Mutter, „und du gehörst nicht dazu?“ Anstatt zu antworten, zwirbelte Calep an seinem mageren Bärtchen.


  „Langsam aber sicher werden mir diese Kollegen richtig unsympathisch“, hielt Flux mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg, „sie haben ihre ehemaligen Freunde ausgeraubt: die Bes, die Wichtel und nun auch das noch.“


  „Bestimmt wollte ihr Göttergatte einen von ihnen fressen!“, warf Calep ein.


  Die Chimäre fauchte wütend. „Wir jagen und erbeuteten nur das, was wir brauchen! Zweibeiner sind diejenigen, die alles übertreiben müssen, die ihre Vorratskammern unsinnig befüllen und den Hals einfach nicht voll bekommen können, die Felle, Zähne und einfach alles horten!“


  „Pah!“, konterte Calep. „Das macht kein Tier-Zweibeiner! Das machen höchstens Plattfüßer …“


  „Gar nicht!“, quäkte Kleopatra. „Wir Feen sind Vegetarier!“


  „Die meisten Elfen auch“, kam es von Flux.


  „Also wirklich“, beschwerte sich auch Orion, „wer eindeutig über die Stränge schlägt, das sind Dämonen.“ Nun kam ein giftiges Zischen von Pazu, sie hatte so etwas noch nie getan. „Ähem“, räusperte sich da der Greif, „also eigentlich meinte ich die Menschen.“ Das Wunder war geschehen, mit einem Mal waren sich alle einig. Wenn jemandem der schwarze Peter gebührte, dann den Menschen. In den alten Bestiarien und Folianten war immer wieder nachzulesen, wie Menschen hier scheinbar ohne Sinn und Verstand eingefallen und gejagt, geplündert und Dinge erbeutet hatten. Dass auch viele ehrenwerte Menschen hier zu Besuch gewesen waren, das war meist nur als kleine Randnotiz vermerkt. „Allerdings“, betonte Orion, „sind viele Berichte ganz sicher maßlos übertrieben. Zu meinem Bedauern hatte ich auch noch nicht die Gelegenheit, einen von diesen Menschen persönlich zu studieren.“ Offiziell galt die Spezies Mensch in >Aurum & Argentum < als stark bedroht, in einigen Teilen sogar als ausgestorben. Doch es wurde immer wieder gemunkelt, dass es sie doch noch gab, diese Zweibeiner ohne spitze Ohren und Magie.


  Orion ließ nun von der Chimäre ab und diese setzte sich auf. „Ihr wollt also nichts von mir?“


  „Richtig“, nickte Leon und biss die Zähne aufeinander, als das Jungtier begann, an seinem rechten Hinterhuf herumzubalgen. Die Mutter zog es am Schwanz zu sich zurück:


  „Und was sucht ihr dann hier, in dieser Gegend?“ Neugierig sahen alle Köpfe der Chimäre von einem zum Anderen, sie konnte es nicht besonders gut verbergen: Eine so eigenartige Herde wie diese Burschen, die Prinzessin und Pazu, war ihr noch niemals untergekommen.


  „Wir sollten wohl besagten Ziegenelben einmal die Meinung geigen“, fand Flux, Orion nickte, doch heute war es dafür zu spät, denn die Sonne ging bereits unter. Daher schlugen sie auch an Ort und Stelle ein Lager auf. Während sich nun Kleopatras Zelt wie durch Zauberhand von selbst aufbaute, präparierte Leon eine Gemüsesuppe und Calep entzündete mit seinen magischen Feuersteinen eine Kochflamme.


  Die Chimäre hatte sich zu diesem Zeitpunkt längst mit ihrem Jungtier davon gemacht und Orion erklärte sich bereit, Wache zu halten. „Wunderbar!“, fand Calep und setzte sich im Schneidersitz nieder, als die Brühe verzehrfertig war. Kleopatra hatte natürlich wieder etwas auszusetzen, doch sie wurde lautstark übertönt. „Wie wäre es mit einer kleinen Gute-Nacht-Geschichte?“, ohne eine Antwort abzuwarten, begann der Hobgoblin auch schon mit einem unappetitlichen Schauermärchen über einige Spinnendämonen, die ihre Beute in Kokons einsponnen, woraufhin die bedauernswerten Opfer in diesen Behältern vorverdaut und zu einer leicht zu schluckenden Masse wurden.


  „Hör auf!“, zeterte Flux an dieser Stelle, denn Leon war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Enttäuscht ließ Pazu die Ohren hängen, es war gerade so spannend gewesen.


  „Ihr habt nicht mehr alle Tassen im Schrank!“, fand die Fee, die sich längst in ihr Zelt zurückgezogen hatte, um ihre Puppen zu frisieren.


  „Dein Bruder ist viel zu empfindsam“, ächzte der Hobgoblin.


  „Na und?“, kam es zurück. „Meine Mutter sagt immer, er sei eben fein gestrickt und die am feinsten gestrickten Angorapullover sind immer noch die wertvollsten!“


  Calep rollte nur mit den Augen. „Na schön, dann eben eine andere Geschichte, die ist sicher auch für unsere Prinzessin interessant.“ Verwunderlicherweise kam sie tatsächlich zu ihnen, bewaffnet mit einer Striegelbürste. Ohne zu fragen und mit wenig Fingerspitzengefühl fing sie nun damit an, Leons braunes Pferdefell zu bearbeiteten.


  „So lange ich kein Pony oder ein Einhorn habe, muss ich wenigstens dafür sorgen, dass mein edles Ross nicht verfilzt durch die Gegend marschiert.“ Es war ein Bild für die Götter, Calep konnte kaum an sich halten. „Du bist als nächster dran, mit deiner ockerfarbenen Lockenwolle! Wenn du dich besser pflegen würdest, könnte man auch daraus hochwertige Pullover stricken.“


  „Ziege!“, schnaubte er. „Ich bin zur Hälfte eine Ziege, kein Schaf!“


  „Ach wie schön“, seufzte Flux, „wie ging das Sprichwort doch gleich? Was sich neckt, das liebt …“


  „Flux? Du willst dir doch nicht meine Freundschaft verscherzen, oder?“


  „Natürlich nicht!“


  „Dann ist ja gut“, Calep holte tief Luft und begann mit einer neuen Geschichte, die schon wesentlich appetitlicher klang. So erzählte er von einer fernen Küste, wo zwischen Treibgut krumme Bäume ohne Blätter standen, an deren Ästen Entenmuscheln wuchsen. Aus jenen halb geöffneten Muscheln hingen die jungen Gänschen an ihren Schnäbeln heraus. Wenn die rechte Zeit kam, dann fielen die Vögel der Legende nach ins Wasser und wuchsen dort zu voller Größe heran. Wenn sie erwachsen waren, dann hatten diese Baum-Gänse dunkle Schnäbel und Füße und ihre Federn waren weiß und schwarz.


  „Was es nicht alles gibt“, staunte Leon, während Kleopatra nur mit dem Kopf schüttelte:


  „Was für ein blödes Märchen! Enten wachsen doch nicht auf Bäumen!“ Doch Calep hatte noch mehr zu bieten, so nämlich die Geschichte vom Pflanzen-Lamm, das man auch Barometz nannte und das sich in einer Kürbisfrucht entwickelte. Wenn diese platzte, wand sich ein flauschiges Lamm heraus, das jedoch durch eine Nabelschnur mit der Pflanze verbunden blieb. So konnte es nur in einem bestimmten Umkreis äsen und starb den Hungertod, wenn es alles abgegrast hatte. Sein Fleisch sollte schmecken wie Krebs und sein Blut nach Honig, was es zu einer wahren Delikatesse machte. Mit seinen Knochen konnte man in der Zukunft lesen und sein Fell war begehrt, um daraus Mäntel zu stricken. An dieser Stelle angekommen, wurde Calep jäh von lautem Schnarchen unterbrochen, denn Pazu fand seine Erzählungen wirklich umwerfend.


  „Recht hat sie“, sagte Orion, „ihr solltet jetzt alle schlafen, wer weiß, was uns morgen erwartet.“


  „Hoffentlich zur Abwechslung etwas Erfreuliches“, quengelte Kleopatra, nahm ihre Haarbürste und verschwand.


  „Gute Nacht, Hoheit“, grinste Calep und richtete seinen Schlafsack her, „wenn ihr alle artig seid, dann erzähle ich euch morgen Abend von weiteren faszinierenden Phänomenen.“ Den kleinen Disput schien er schon vergessen zu haben. Orion schmunzelte innerlich, er war höchst zufrieden, offenbar verband sie doch mehr als die Amulette allein.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, flüsterte Leon, Flux lag neben ihm und sah hinauf zu den vielen Sternen. Er dachte wieder an die vergangene Nacht und fragte sich, warum solche schrecklichen Dinge passieren mussten. Damit war Leon natürlich überfragt, er wusste nur eines: Hätte Flux nicht eingegriffen, wäre es noch viel schlimmer gekommen.


  „Du hast den Köter mit nur einem Pfeil in die ewigen Jagdgründe geschickt“, mischte sich nun Calep ungefragt ein, „das war ein Mordsvolltreffer! Dein Vater wäre garantiert stolz auf dich!“ Flux seufzte leise, sein Kumpel hatte sicherlich Recht und man musste die Vergangenheit hinter sich bringen. „Du hast allen einen großen Gefallen getan und hättest du es nicht gemacht, so hätte ich diesen Höllenhund vermöbelt! So wie die anderen Ungeheuer, von denen ich diese Welt schon erlöst habe.“ Dafür hatte Calep aber freilich ziemlich blass ausgesehen, als der Orthos ihn am Hemd gepackt hielt, wie Flux sich nur zu gut entsandte. Ein Räuspern von Orion gebot dem Draufgänger Einhalt, morgen war ja auch noch ein Tag.


  „Aufgewacht, die Sonne lacht!“, Caleps Geschwätz war nicht zu überhören. „Ich werde euch jetzt erzählen, wie ich zu Ruhm und Ansehen kam …“ Ohne weiter zu fragen, quasselte er auch schon munter drauf los, Flux rieb sich noch den Schlaf aus den Augen und Leon blinzelte etwas verstört. Brummend rollte sich Pazu von einer Seite auf die andere. Caleps Geschichten von Monstern und geretteten Grafentöchtern interessierten sie wenig. Gerade berichtete er, wie er eine goldene Hirschkuh gefangen hatte, nachdem er eine Prinzessin aus den Fängen einer Hydra errettete. In diesem Moment steckte Kleopatra nun ihre Nase aus dem Zelt:


  „Humbug! Was du da erzählst, ist eine Mischung aus den Heldentaten des Herkules und der bunten Märchensammlung, aus der mir mein Vater immer vorgelesen hat!“


  Entrüstet schnappte Calep nach Luft. „Ist ja gar nicht wahr! Das habe ich alles selbst erlebt!“ Pikiert wandte er sich ab. „Dann erzähle ich euch eben nicht, wie ich Fafnirs Schatz erbeutete und das wildeste aller Einhörner durch eine List zähmte.“


  „Siegfried hat den Drachen bezwungen und das tapfere Schneiderlein das Einhorn abgerichtet – eine wirklich doofe Geschichte.“


  „Aha, unser Fräulein Neunmalklug weiß aber auch alles besser. Gut geruht, Kleolein?“


  „So darf mich nur mein Vater nennen!“, sofort wurde sie knallrot und ein wildes Wortgefecht folgte.


  „Gut zu wissen, dass Kinder sich schnell streiten, sich aber auch genauso flott wieder vertragen“, bemerkte Leon ganz ohne Hintergedanken, sofort hielten die beiden inne und Flux fing an zu kichern.


  „Wir sind keine Kinder!“ Beide drehten einander den Rücken zu und verschränkten die Arme. Ganz verdattert sah Leon sie an, was hatte er nun wieder falschgemacht? Es war doch schön ein Kind zu sein, oder etwa nicht?


  Eine Art verkapptes Miauen lenkte nun die Aufmerksamkeit auf Pazu, ihr knurrte schon der Magen. „Alles, woran sie denkt, ist Futter“, mäkelte Kleopatra.


  „Dabei müsstet du froh sein, dass sie bei uns ist, sie ist ja auch ein Mädchen“, frotzelte Calep und brach damit einen neuen Streit vom Zaun.


  „Sie ist doch kein Mädchen!“, die Fee war empört. „Sie … sie … ist ein Dämon!“ Als würde sie es genau verstehen, ließ Pazu nun betreten die Ohren hängen.


  „Besser den Dämon in der Hand, als den Teufel auf dem Dach“, dichtete der Hobgoblin ein altes Sprichwort von Tauben und Spatzen um. „Hat unsere kleine Diva jetzt wieder ihre Starallüren?“


  „Ich bin nicht klein!“


  Flux grinste nur vor sich hin und bediente sich aus dem Vorratsbeutel, Pazu bekam auch ihren Teil. Seufzend beteiligte sich Leon ebenfalls an dem Frühstück, von ihrem Beschützer fehlte allerdings jede Spur. „Der große Kater ist auf der Jagd“, berichtete Calep, als Kleopatra sich wutentbrannt wieder in ihr Zelt zurückgezogen hatte, „zusammen mit der Chimäre.“ Er wies auf eine Stelle mit besonders hohem Gras, dort regte sich etwas, es war das Jungtier. „Und wir dürfen so lange Babysitter spielen.“ Für alle anderen war dies kein Problem, fürsorglich, wie er war, ließ Leon den kleinen Gast auch nicht verhungern, das Löwenköpfchen bekam ein Stück Schinken, der Ziegenkopf freute sich über Apfelspalten und der Schlangenschwanz tat sich an einem gepellten Ei gütlich. So rund herum versorgt war es nicht verwunderlich, dass Leon auch gleich bei diesem Tierchen einen Stein im Brett hatte, es wich nicht mehr von seiner Seite und ließ sich liebend gerne den Bauch kraulen. Seltsamerweise brummte Pazu die ganze Zeit verstimmt. „Na, eifersüchtig?“, neckte Calep, sie antwortete natürlich wie üblich nicht, stattdessen fraß sie ihm seine Salamistulle aus der Hand.


  Unterdessen hatte die kleine Chimäre offenbar genug gefrühstückt, mit tapsigen Schritten entfernte sie sich. „Da geht sie hin“, tat Calep so, als wäre er ein Minnesänger, „kommt sie wohl je wieder?“ Dabei benutzte er seinen Besen wie eine Leier und griff in die imaginären Saiten. „Chimäralein ging allein, in die weite Welt hinein …“


  Demonstrativ hielt sich Kleopatra die Ohren zu, als sie ihr Zelt verließ. „Hat dir jemand auf deinen Stummelschwanz getreten oder was soll das Gejaule?“ Aus Rache sang er noch schräger, was wiederum Pazu veranlasste, wie ein Wolf zu heulen.


  Da dies alles eigentlich nichts zum ursprünglichen Problem beitrug, stand Leon auf und folgte dem Ausreißer, er hob das zappelnde Baby hoch, wobei es leise blökte. Sozusagen als Antwort ertönte ein lautes Fauchen und direkt neben Leon erhob sich ein großes Tier aus dem hohen Gras. Es bäumte sich auf und schlug zu, schon zierten mehrere Kratzer Leons Brust. Doch damit nicht genug, erneut brüllte der Angreifer, während Leon das Jungtier hoch über seinen Kopf hielt, er sprang zurück und entging so knapp einem weiteren Hieb.


  „Das gibt es doch nicht!“, schimpfend hüpfte Kleopatra auf die Füße. „Und dabei habe ich mir so sehr einmal einen Tag ohne Zwischenfälle gewünscht! Warum kann nicht zur Abwechslung etwas Niedliches einen von euch anfallen? Ein kuschelwütiges Häschen oder …“


  „Hier in der Wildnis bekommen nicht einmal Prinzessinnen ihren Willen“, zischte Calep und marschierte mit seinem Besen los, „immerhin habe ich jetzt die Chance zu beweisen, dass ich euch nur die Wahrheit gesagt habe!“ Mit diesen Worten holte er mit seinem Besen aus und traf das Biest am Hinterteil, fuchsteufelswild fuhr es herum, seine Augen glühten und Rauch stieg aus seinen Nüstern. Nun hielt Calep inne, während kleine Flammen aus dem Rachen der Bestie schlugen. Vorne war sie ein halbstarker Löwe mit kurzer Mähne, in der Mitte eine Ziege und hinten ein Drache, kurz gesagt, die einköpfige Variante der großen Familie der Chimären.


  Bevor Calep noch einmal die Chance hatte anzugreifen, packte ihn das Tier am rechten Bein, riss ihn von den Füßen und schleifte ihn hinter sich her. Fast reflexartig griff Flux nach Pfeil und Bogen, doch dann hielt er sich zurück. Pazu zögerte zum Glück nicht, sondern ging auf die Chimäre los, was diese dazu brachte, von Calep abzulassen. Zischend gab Pazu dem Chimärenjungspund einen Hieb auf die Nase, wofür der sich postwendend revangierte. „Wir sollten besser verschwinden“, fand Leon, er setzte die schimpfende Kleopatra auf seinen Rücken zu Flux, den geschundenen Calep dahinter und zerrte dann auch noch Pazu vom Kampfplatz weg, mit ihr unter dem einen und dem Chimärenjungtier unter dem anderen Arm, gab er Fersengeld. Leider ging sein Plan nicht auf, denn der Angreifer folgte ihm mit großen Sprüngen, kolossale Flammen loderten nun aus seinem Rachen.


  „Wir haben doch gar nichts gemacht!“, beschwerte sich Flux. „Was hat es nur gegen uns?“ Kleopatra klammerte sich fest und gab ihm da Recht:


  „Was hat die Tierwelt allgemein gegen uns?“


  „Ist es noch da?“, Leon rannte im großen Bogen immer um das Lager herum, die halbwüchsige Chimäre folgte ihm hartnäckig.


  „Ja, leider!“, bestätigte Flux durch einen Blick nach hinten, er war schon drauf und dran, sich in sein Drachen-Ich zu verwandeln. Fauchend setzte die Bestie gerade zum Sprung an, Calep sah es und drehte sich ruckartig zur Seite, Flux und Kleopatra riss er mit sich zu Boden. Keine Sekunde später landete das Biest dort, wo sie eben noch gesessen hatten. Leon ließ Pazu und das Nesthäkchen fallen, als sich spitze Krallen in seinen Pferderücken bohrten und gebärdete sich wie ein Wildfang beim Rodeo. Sein Hengstleib war völlig außer Kontrolle, er bockte und schlug aus, wodurch sich der Widersacher aber nur noch stärker festkrallte. Wild mit den Armen rudernd bäumte sich Leon auf, nun packte das Scheusal auch noch mit seinen Raubtierzähnen zu. Ein ohrenbetäubendes Brüllen ließ es aber innehalten.


  „Noch so ein Vieh!“, Calep sprang auf, doch der stechende Schmerz erinnerte ihn an seine Blessur.


  „Es ist unsere Chimäre!“, Flux fiel ein Stein vom Herzen. „Und Orion ist auch da!“ Der Greif wetzte auch sofort herbei, doch die Chimärenmutter war schneller. Verdutzt legte er die Ohren an, als er sah, dass das andere Biest von Leon abließ, zu Boden sprang und ihnen entgegen kam. Beinahe wären die beiden Chimären zusammengestoßen, doch sie stoppten dicht voreinander, sie brüllten und blökten, zischten und sprangen umeinander herum, wie bei einem Freudentanz.


  „He!“, beschwerte sich Calep. „Was soll der Mist?“ Sogar Orion war der Unterschnabel heruntergeklappt.


  „Mein Sohn!“


  „Mutter!“


  „Himmel hilf“, kam es von Kleopatra, „auch das noch.“


  „Alles okay bei euch?“, mit ein paar Sprüngen war Orion bei ihnen und assistierte dann erst einmal Flux beim Behandeln der Verletzten. „Und ich war nicht da“, brummte er, „es tut mir leid.“ Ein wenig griesgrämig sah er zu den Chimären hinüber, die nun ihre Köpfe aneinander rieben.


  „Du bist ihnen entkommen!“, schnurrte sie.


  „Ja, Mutter, mir ließen sie das Leben, als sie mich heute zum Wasserloch zur Tränke führen wollten, bin ich entwischt.“ Nun blickte der Kater allerdings auf und sein Drachenschwanz zuckte nervös. „Was ist mit meiner Schwester?“ Die Kleine kam geradewegs auf ihn zugetapst, was ihn zu erleichtern schien, aber dennoch hob er ruckartig den Kopf und knurrte in Leons Richtung. „Der Kerl wollte sie entführen!“


  „Stimmt ja gar nicht!“, das ließ sich Flux nicht bieten. „Er hat sie nur gerettet! Wir dachten, du würdest sie fressen!“


  Der Chimärenknabe rümpfte die Nase, „Ich würde niemals meiner kleinen Schwester ein Leid zufügen!“


  „Entschuldige bitte“, zischte Calep, „aber die Familienähnlichkeit ist nicht besonders groß!“


  Seltsamerweise lachte die Mutter an dieser Stelle laut los. „Da hast du Recht, mir sieht er nicht ähnlich und während meine Tochter nach mir kommt, ist er eindeutig seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Der war ein prächtiger Bursche, mit wallender Mähne, durchtrainiertem Ziegenbauch und einem furchterregenden Drachenhinterleib.“ Sie hielt inne und Tränen rollten aus ihren Augen.


  „Die Ziegenfüße haben ihn auf dem Gewissen. Ein besonders fetter sitzt jetzt auf seinem gegerbten Fell. Wenn ich wieder bei Kräften bin, werde ich mich rächen!“, jetzt knurrte der Sohn auch noch in Caleps Richtung. „Sie haben sich schon viele Feinde in der Gegend geschaffen“, wusste der Chimärenjunge, „nun steht unsere Familie auch auf Kriegsfuß mit ihnen.“


  „Jetzt reicht es mir aber!“, zischte Calep. „Solche Idioten! Ziegenelben sind fröhliche Gesellen. Aber diese Bande zieht unseren guten Ruf in den Dreck. Denen werde ich gehörig die Meinung geigen!“


  Der Chimärenjunge lachte nur heiser. „Guter Ruf? Welcher gute Ruf? Diese ständig betrunkenen, stinkenden Viecher sind doch nirgendwo beliebt … genau wie seinesgleichen.“ Damit meinte er Leon, zu dessen Schmerzen sich nun auch noch Bestürzung gesellte.


  „Jetzt ist es aber genug!“, Flux hörte sich das nicht weiter an, er konnte Vorverurteilungen nicht ausstehen und Orion sah es genauso.


  „Wenn hier jemand einen schlechten Ruf hat, dann ja wohl die Chimären!“, krähte Calep. „Wem sagt man denn nach, ganze Dörfer in Schutt und Asche zu legen? Die Luft mit ihrem stinkenden Atem zu verpesten und alle Wesen in Angst und Schrecken zu versetzen? Ziegenelben benehmen sich nur manchmal daneben, wenn sie ein bisschen über den Durst getrunken haben. Chimären aber verhalten sich immer wie die Axt im Walde!“ Als Antwort bekam er ein wütendes Grollen.


  „Streitet euch nicht“, bat Orion und Pazu kläffte verstimmt, das hätte sie wohl besser nicht getan, denn nun war die Aufmerksamkeit bei ihr.


  „Es ist ja wohl allgemein bekannt“, musste Kleopatra nun unbedingt ihre Philosophie dazugeben, „dass Feen die wohl beliebtesten aller Bewohner von >Aurum & Argentum< sind! Wir sind immer höflich, freundlich, hilfsbereit. Wir erfüllen sogar Wünsche und genauso unbestritten ist es ja wohl, dass Dämonen die am meisten gehassten aller Kreaturen unter der Sonne sind!“


  „Das ist nicht von der Hand zu weisen“, fand auch die Chimärenmutter, „sie sind noch gefürchteter als Drachen und unbeliebter als Kentauren, Ziegenelben und Fleischfresser zusammen.“ Vor Wut machte Pazu einen Katzenbuckel und Orion warf schnell ein:


  „Ausnahmen bestätigen jede Regel!“


  „Pah“, schnaubte der Chimärenbursche, „komm’, Mutter. Ich traue dieser Bande nicht so recht über den Weg.“ Sie sah die Auserwählten nur noch entschuldigend an, dann hob sie ihre Tochter hoch und verschwand mit ihrem Sohn in der weiten Savanne.


  „Mit Ruhm bekleckern sich diese Wilden nun wirklich nicht“, brachte Kleopatra das Fass zum Überlaufen, Calep schnaubte schon wie ein wilder Stier.


  „Ähm“, kam es leise von Leon, dessen Wunden inzwischen verarztet waren. Er wies hinter sich, „Was macht es da?“ Rotzfrech hatte sich in dem ganzen Durcheinander ein Gast herbei geschlichen, der nun auf seinen vier Buchstaben saß und gedankenverloren an Leons dunkelbraunen Schweifhaaren herumfuhrwerkte. Das affenartige Wesen war etwa so groß wie ein Mensch, seinen Körper bedeckte rötliches Fell, mit Ausnahme des Gesichtes und der Hände. Es schien nicht einmal zu bemerken, dass es entdeckt worden war, denn seelenruhig flocht es weiter merkwürdige, zopfartige Gebilde.


  „Faszinierend“, kaum hatte der Greif das gesagt, rollten Calep und Kleopatra schon mit den Augen, „das muss ein Alma sein! Ein Affenmensch, dessen Lieblingsbeschäftigung es zu sein scheint, Pferdehaar durcheinander zu bringen.“ Dies hatte er nun so laut gesagt, dass die Alma erschreckt aufblickte.


  „Kusch, kusch, weg da!“, forderte Calep und wedelte mit seinem Besen, blitzgeschwind erhob sich da der Gast, schnappte sich den Besen und rannte im Affentempo auf zwei Beinen davon, wie zum Hohn pfiff er dabei auch noch vor sich hin. „Hey!“, Hals über Kopf stürzte Calep hinterdrein. „Das ist ein wertvolles Geschenk von Morgana, der obersten Königin! Gib’ den Besen sofort zurück und das Amulett auch! Du respektlose Person!“ Die Alma pfiff noch vergnügter und legte einen Zahn zu. „Wenn ich dich in die Finger kriege!“


  „Warte!“, rief Leon und sauste hinterher. „Vielleicht beißt es!“


  „Versuch’ es doch einmal mit dem Zauberwort“, auch Orion nahm die Verfolgung auf.


  „Ich bleibe hier“, entschied Kleopatra, seufzend blieb auch Flux an Ort und Stelle, er konnte sie ja schlecht alleine lassen. Hin- und hergerissen drehte Pazu den Kopf, verharrte dann aber doch bei den beiden.


  „Das ist unfair!“, Calep humpelte mehr schlecht als recht und wurde langsamer.


  „Ich bringe dir deinen Besen“, versprach Leon und holte tatsächlich auf, er hatte die flüchtende Alma schon fast erwischt, strecke die rechte Hand nach ihr aus, als er stolperte und der Länge nach hinfiel.


  „Ach, du liebe Güte!“, Orion konnte nicht mehr schnell genug bremsen und stürzte über ihn. „Das ist nicht mein Tag! Erst entkommt mir eine Gazelle und nun das!“ Da lagen sie nun und zu allem Überfluss erscholl auch noch ein tosendes Gelächter.


  „Was für eine grandiose Vorstellung!“, brüllte eine raue Stimme, doch es kam noch besser, die Alma hatte nämlich angehalten und kam nun langsam zurück, dabei stützte sie sich auf den Besen wie auf einen Gehstock.


  „Wir bleiben liegen“, entschied Orion, obwohl das Lachen immer unerträglicher wurde. Neugierig kam der Affenmensch zu ihnen, streckte seinen Arm aus und zupfte erst an Leons Ohren, dann an Orions Federn. „Sei ein gutes Mädchen und gib uns den Besen“, bat der Greif und die Äffin machte große Augen. Sie steckte einen Finger in den Mund und schien nachzudenken. Leon sah sie dabei an wie ein getretener Hund.


  „Gibst du mir wohl mein Eigentum wieder!“, nun war Calep angekommen, vor Schreck sprang die Alma auf, ließ den Besen fallen und jagte davon, sie verschwand bei einigen Hügeln. „Ha! Ich habe ihn wieder!“, triumphierend reckte Calep den Besen in die Höhe, im selben Augenblick erklang lauter Beifall und Gejohle.


  „Was für eine Vorstellung! Kann man euch drei Clowns vielleicht mieten?“ Langsam sahen alle zur Seite.


  „Ah, Verwandte“, brummte Calep und eine der drei Gestalten grinste breit.


  „Gut geraten, Kleiner!“ Orion runzelte leicht die Stirn, dort drüben am Wasserloch fläzte ein Satyr in der Sonne, ein Ziegenelb mit menschlichem Oberkörper, Bocksbeinen, Pferdeschweif und ziegenartigem Kopf. Sein Fell war bräunlich und seine Haut braunschwarz wie die von Calep. Seine Ohren waren groß und spitz und Hörner schmückten sein Haupt. Hinter ihm hockte ein Silen, ein naher Verwandter des Satyr, der aber so dick und stämmig war wie ein Sumoringer, mit gebräunter Haut und grauem Ziegenfell, breiten Ohren und kurzen Hörnern wie von einem Stier.


  „Komischer Haufen das sein“, grunzte der Dicke, der ein blaugelbes Tuch um die Hüften trug, „sie haben sich austricksen lassen von der Alma, so wie ich. Mir sie hat alle Schweifhaare verknotet, daher ich musste nehmen das Messer.“ Er drehte sich kurz um und zeigte seine fast haarlose Schweifrübe, immerhin war ihm sein stattlicher Ziegenbart geblieben.


  „Der Vogel scheint jedenfalls zahm zu sein“, bemerkte der dritte im Bunde, ein graziler Faun, „der könnte einen guten Wachhund abgeben.“ Dabei flog ein charmantes Lächeln über sein Ziegengesicht, seine Hörner waren riesig und gewunden, sein Fell blassgrau und sein hellhäutiger Oberkörper war schlank, wie der eines Elfen. Mit einer schwungvollen Bewegung strich er sein langes blondes Haupthaar zurück. „Wir sollten ihn einfangen“, fand der Faun, „als Ersatz für die Chimäre, die entkommen ist.“ Diese Randbemerkung war nun völlig falsch gewesen, Calep explodierte fast und brach in wüste Beschimpfungen aus, er warf den dreien vor, ohne Rücksicht auf Verluste die Ehre aller Ziegenelben zu beschmutzen.


  „Ihr könnt doch nicht einfach überall die Leute ausrauben!“, dort hörte der Spaß für Calep auf. „Erst bei euren Freunden den Bes und dann hier bei den Wichteln! Nun habt ihr auch noch die Chimären zum Feind!“


  So laut Calep auch schimpfte, die drei blieben gelassen, der Satyr grinste sogar immer noch: „Gefällt mir der Bursche, der hat Feuer im Blut.“


  „Natürlich hat er das“, der Faun hob die Nase, „er ist ja schließlich ein entfernter Verwandter und ein glühendes Temperament haben wir alle.“


  „Das Lachen vergeht euch schon noch!“, schimpfte der Hobgoblin. „Spätestens wenn sich alle gegen euch erheben, bei denen ihr euch unbeliebt gemacht habt!“


  „Bleib’ ruhig“, winkte der Satyr ab, „seine Feinde kann man sich eben nicht aussuchen.“ Widerwillig schnaubte Calep.


  „Was ist dein Problem, Kleiner?“, wollte der Faun wissen. „Wir tun nur, was nötig ist, damit wir überleben.“ Die Antwort auf diese Frage lag klar auf der Hand, Calep hatte schon seit längerem die Faxen dicke, wo er auch hinkam, begegnete man ihm mit Misstrauen und Entsetzen. Er entsann sich noch gut an den Bes-Häuptling, der fast in Ohnmacht gefallen war, als er ihn und Leon gesehen hatte. Old Sams Begrüßung war auch nicht herzlicher gewesen, die Einzigen, die ihn willkommen geheißen hatten, waren die fiesen grünen Kobolde gewesen und auf deren Sympathie konnte er gut verzichten.


  „Ach, deshalb er machen solchen Wind“, brummte der dicke Silen, „aber so die Leute sich nicht erst seit Kurzem verhalten, so es schon sein immer gewesen. Wir nie waren gern gesehene Gäste. Mich das haben auch ganz schön fertig gemacht, als ich noch jung sein.“


  „Tja, da muss man sich eben ein dickes Fell zulegen“, feixte der Satyr, „lass’ dir nichts einreden, Kleiner. So lange du dir deine Selbstachtung bewahrst, ist alles bestens. Lass’ diese dummen Hühner doch quatschen, so viel sie wollen. Wir Ziegenelben wissen, dass wir stolz auf unsere Völker sein können.“


  „Ach ja?“


  „Sicher, wir können mit Fug und Recht sagen, dass wir uns niemals in fremde Angelegenheiten einmischen. Wir haben in keinem der zurückliegenden großen Kriege gekämpft. Wir haben uns weder dem dunklen Drachenfürst im ersten Zeitalter unterworfen, noch dem ungnädigen Zauberer im zweiten. Ja, wir haben nicht einmal im dritten Zeitalter mit dem Dunkelelf sympathisiert. Ziegenelben kämpften in keiner Schlacht, wir verachten den Krieg und haben auch ein passendes Motto: Wenn zwei Wesen ein Problem miteinander haben, dann sollten sie es untereinander ausdiskutieren und keine Unbeteiligten mit in den Konflikt hineinziehen.“


  „Aber das heißt auch, dass ihr nie auf der Seite der Guten gekämpft habt!“ Erstaunt sahen sich alle um, es war eindeutig Kleopatras Stimme gewesen. Entspannt und verkleinert saß sie auf Flux Kopf, während dieser zusammen mit Pazu das Gepäck schleppte.


  „Eine Fee“, der Satyr verzog die Schnauze, „diese ewig fröhlichen und eingebildeten Wolkentänzer.“


  „Ein stinkender Satyr, stets besoffen und rüpelhaft!“, konterte sie, fast wäre der Ziegenelb da aufgesprungen, doch sein dicker Kumpel hielt ihn zurück:


  „Sie haben ja Recht, aber es bedeuten auch, dass wir nie auf der Seite der Bösen gekämpft haben, so wie Dämonen, Kobolde, Orks.“


  „Wir sind eben Pazifisten“, betonte der Faun.


  „Aber eine kleine Rangelei unter Brüdern ist schon mal drin“, grinste der Satyr, der sich inzwischen wieder abgeregt hatte.


  „Wir sein wirklich Freunde des Friedens“, brummte der Silen, „und das sein fast geworden unser Untergang.“


  „Richtig“, der Satyr erhob sich, „und damit hat all das angefangen, was du uns vorzuwerfen hast, Kleiner. Folge uns, wir wollen ja nicht, dass es innerhalb der Ziegenelben-Völker auch noch zu Misstrauen kommt.“


  „Ihr anderen auch seid eingeladen. Unser Lager nicht sein weit.“


  „Die Stammesbrüder werden sich wundern, wen wir ihnen da mitbringen“, säuselte der Faun, „eine seltsame Gruppe ist das, mit einer Fee, einem Elfenkind, einem Kentaurenfohlen, einem Hobgoblin, einem undefinierbaren Wicht und dazu auch noch ein Pferdefresser. Ist der wirklich zahm oder fällt er am Ende unsere Frauen und Kinder an?“ Alle hielten die Luft an, da sie erwarteten, Orion würde gleich explodieren, doch er schluckte seinen Stolz hinunter und knurrte:


  „Ja, ich bin gezähmt. Aber ich gehorche nur diesen Kindern. Alle anderen fresse ich mit Haut und Haar!“ Somit war auch dies nun geklärt und nach wenigen Schritten erreichten sie das Lager, es bestand aus provisorischen Unterständen und die Bewohner sahen auf, als die Gruppe nahte. Die Satyrn, Faune und Silene waren überwiegend Frauen oder Kinder, nur vereinzelt waren erwachsene Männer zu sehen. Allerdings lebten dafür noch andere Wesen in dem Camp, so zwei gestohlene Musimons, aber auch mehrere Pucks. Sie gehörten auch zur großen Gruppe der Ziegenelben, was Orion gleich erörtern musste. Dabei waren aber höchstens so groß wie Wichtel und vom Benehmen her glichen sie Kobolden. „Besonders nahe sind sie mit den Hobgoblins verwandt was ihre menschlicheren Gesichter verraten. Manchmal hieß es sogar, die Puck wären mit den Feen verwandt.“


  „Mit mir?“, entrüstete sich Kleopatra. Die Feenvölker dieser Welt bestritten dies natürlich genau wie sie und die Pucks führten sich lieber als kleine Übeltäter auf und spielten Streiche, als sich mit der Fee herumzuzanken.


  „Besonders gut sind sie darin, Trugbilder zu erzeugen. Feinde können sie dadurch verzaubern und in die Irre leiten. Sie liebten es, Schabernack zu treiben und manche ihrer Streiche sind nicht feierlich“, dozierte Orion und merkte gar nicht, wie ein Puck ihm eine Kuhglocke an den Schwanz band. Erst als alle Umstehenden zu gackern anfingen, fand Orion wieder in die Realität. Besonders laut lachten ihn mehrere schaurig schwarze Tiere aus.


  „Wer sind die denn schon wieder?“, nörgelte Kleopatra. „Diese gelben Augen sind ja scheußlich!“ Diesmal konnte Flux ihr die Antwort geben und definierte die gehässigen Gesellen als so genannte Puka. Bei ihrem Anblick fröstelte es Leon leicht. Denn die Puka waren keine Ziegenelben, sondern Gestaltwandler. Einer von ihnen lag als Ziegenbock mit gedrehten Hörnern im Gras, ein anderer streifte in Gestalt eines großen Pferdes mit wilder Mähne umher, ein dritter hockte in Form eines Adlers auf einem abgestorbenen Baum und der vierte wälzte sich als unheimlicher Stier ganz in der Nähe im Staub.


  „Eigentlich die Puka könnten sich auch verwandeln in Hunde, dann sein unser Problem gelöst“, überlegte der Silen, doch seine Kumpel winkten ab, dafür waren diese Gestalten viel zu unzuverlässig. Sie trieben lieber Späße mit den Pucks, als über die Musimons, Frauen und Kinder zu wachen. Gerade versammelten sich die Vier und gaben mächtig an mit ihren Schandtaten. Der Hengst prahlte damit, ein Meister darin zu sein, sich in ein klappriges Pony zu verwandeln, das müde Wanderer zu einem Ritt einlud, doch kaum saßen sie auf seinem Rücken, schon startete er zu einem wilden Ritt, den sie ihr Lebtag nicht vergessen würden. Am Ende lagen sie alle jammernd am Boden und der Scharlatan hatte gut lachen.


  „So viel zu deinem Ponywunsch“, zischte Calep und Kleopatra schluckte trocken.


  Der Adler-Puka wiederum berichtete, dass er sich so groß aufplustern konnte, dass er ohne Mühe Zweibeiner auf seinem Rücken davontragen könne, natürlich nur, um sie über einem Sumpf oder einem Gewässer wieder abzuwerfen.


  „Kinderkram“, brummte da der Stier und brüstete sich mit einer besonders tückischen List. Einst, so sprach er, sei ein König gekommen, in dessen Land er wild gewütet hatte, um ihn zuzureiten. Der Mann war stark gewesen und der Puka hatte so getan, als wäre er ihm unterlegen. Daraufhin hatte der König ihm das Versprechen abgerungen, nie wieder sein Volk zu belästigen oder deren Eigentum zu verwüsten, ausgenommen waren Übeltäter und Trunkenbolde. „Ich habe dem König das Versprechen gegeben! Natürlich nur, um es zu brechen! Denn hernach habe ich erst recht wie wild gewütet, Pferdeställe dem Erdboden gleich gemacht und Weidezäune niedergerissen … Tja, ich habe so gesehen das Versprechen nur ein wenig umgedreht“, grinste er. „Ich habe alle belästigt, abgesehen von Trinkern und Tunichtguten!“ Angewidert verzog Kleopatra das Gesicht, diese groben Gestalten passten wunderbar in ihr Bild der bösartigen Wilden, erneut verspürte sie großes Heimweh. Besonders gemein war auch der Spaß, den sich der Ziegen-Puka bisher jeden Winter geleistet hatte. Als aalglattes, feistes Pferd war er in weiter Ferne einem unschuldigen Dorfvolk immer zur selben Jahreszeit erschienen und hatte zu ihnen als Prophet gesprochen. Sie hatten tatsächlich geglaubt, er könnte weissagen, was innerhalb eines Jahres geschah und jedem von ihnen hatte er das Blaue vom Himmel gelogen, da sie aber so fest daran glaubten, war das Meiste bisher auch immer eingetreten und wenn nicht, hatten sie sich selbst die Schuld dafür gegeben.


  „Ja, das waren noch Zeiten“, meckerte der Bock, „doch solche Einfallspinsel gibt es kein zweites Mal. Die Wichtel hier würden mir kein Wort glauben.“


  „Recht hat er“, fand auch der Faun, „unser altes Zuhause war ideal. Hier ist es zu karg, Essen zu beschaffen ist harte Arbeit und es gibt nicht einmal Nymphen, denen man nachstellen kann.“ Komischerweise empfand niemand von den Auserwählten besonders großes Mitleid, nicht einmal Leon.


  „Freiwillig wären wir nie von dort weggezogen“, schnaubte der Satyr, „doch wären wir geblieben, hätte niemand überlebt.“ Anscheinend waren sie nun am Ziel angekommen, denn die drei Führer blieben stehen. Auf einem Stein vor ihnen hockte ein besonders feister Silen, gekleidet in ein edles Fell, auf den zweiten Blick war unübersehbar, dass es von einer Chimäre stammen musste.


  „Dies ist unser Oberbonze“, erklärte der Faun, „wir nennen ihn auch ‚Sohn des Dionysos’, sicher kennt ihr den Gott des Weines. Er wird von uns verehrt und unser jeweiliger Anführer gilt als seine Verkörperung.“


  „Ja, ja, im Wein ist Wahrheit“, seufzte Orion.


  „Wenn dem doch nur so wäre“, zischte Kleopatra, „doch Pustekuchen, alles was dieses Gesöff kann, ist Wahnsinn zu verbreiten!“ Statt sich zu ärgern, lachte der Oberbonze, dass sein Schwabbelbauch wackelte:


  „Endlich ein Mädchen, das sich traut zu sagen, was es denkt! Das gefällt mir! So mutig sind sonst nur Ziegenelbinnen.“ Dieses Kompliment konnte der Fee aber nicht schmeicheln, im Gegenteil, sie wurde noch eingeschnappter.


  „Spaß beiseite“, brummte nun der „Sohn des Dionysos“, „wieso sind diese Kinder hier?“


  „Sie wollen hören unsere Geschichte.“


  „Wollen wir?“, brummte Calep, wurde aber von Flux in die Seite geknufft und schwieg. Sicher war es gut auch einmal die andere Seite der Medaille zu betrachten.


  „Nun gut, dann setzt euch und lauscht.“ Sie taten auch wie ihnen geheißen und der Oberbonze begann: „Es ist noch nicht lange her, da wohnten wir in einem Wald mit Drachenberg fröhlich in den Tag hinein. Wir sind Müßiggänger, uns liegt es nicht im Blut, hart zu arbeiten, stattdessen genießen wir lieber das Leben. Der Wald versorgte uns bereitwillig mit allem was wir brauchten.“


  „Und warum habt ihr eure eigenen Kameraden überfallen?“, funkte Calep dazwischen. „Die Bes waren eure Freunde!“ Sein Gegenüber war ein wenig erstaunt, dass er davon wusste, ließ sich aber nicht weiter irritieren.


  „Du hast Recht, Junge, das waren sie. Wir haben stets den alten Bes-Häuptling geachtet und es ist nicht so, dass wir seinen Sohn nicht respektierten.“


  „Sie haben Furchtbares durchgemacht!“, schimpfte Calep weiter. „Erst habt ihr sie zusammen mit den Kentauren überfallen und ihnen die Vorräte und Diamanten gestohlen, danach ist ihre Diamantenader versiegt, eine Horde Dämonen ist bei ihnen eingefallen, später auch noch Kobolde und Orks! Alsbald ist auch noch der graue Drache vom Berg durchgedreht! Das Schicksal hat ihnen nicht ein Leid erspart.“


  „Zum Glück ist der Drache wieder zur Vernunft gekommen und sie haben andere wertvolle Steine im Berg gefunden“, fuhr Leon fort.


  „Da seht ihr es“, brummte der Oberbonze, „wir hingegen hatten nicht so viel Glück.“


  „Pah!“, machte Flux, „von wegen Glück!“


  „Ruhig Blut“, meckerte der Satyr, „hört zu, alles hat seine Gründe, oder glaubt ihr etwa, wir hätten die Bes so mir nichts, dir nichts ausgeraubt? Sie waren unsere Freunde und Spaß hat es uns nicht gemacht.“


  „Richtig“, übernahm nun wieder der Boss, „wir wollen doch nur eines: Überleben und wir sahen keinen anderen Ausweg mehr. Sicher, wir haben Schuld auf uns geladen, doch die Ursache liegt anderswo.“ Mit einem Ruck warf er das Chimärenfell nach hinten, das bisher seine rechte Körperhälfte bedeckt hatte. „Glaubt mir, dies hat mir jemand angetan, dem ich zuvor kein Leid zugefügt habe.“ Entsetzt sahen alle auf die Narben, dem „Sohn des Dionysos“ fehlte der komplette rechte Arm. „Bevor ihr fragt: Es waren Dämonen, die mir das angetan haben und falls ihr euch wundert, warum so wenig Männer hier sind: sie sind nicht auf der Jagd, nein, die Geißel aus dem Untergrund hat sie ermordet. Es war Glück, das die meisten Frauen und Kinder mit dem Leben davonkamen.“ Mit einem schrillen Pfeifen rief er einen Urisk-Jungen herbei, einen nahen Verwandten der Satyrn, dessen Volk Wasser liebte und deren Beinfell schwarz-weiß gescheckt war wie bei einer Kuh.


  „Seht her“, forderte der schönlingshafte Faun, „was die Dämonen mit ihm angerichtet haben, zusätzlich nahmen sie ihm die Familie. Seine Eltern, sein großer Bruder, ja sogar seine Schwester – sie sind alle tot.“


  Eine tiefe Narbe führte über die linke Gesichtshälfte des Urisk, auf diesem Auge war er zusätzlich erblindet. „Alle, die das Massaker überlebten, litten schrecklichen Hunger“, betonte der Satyr, „wir sahen keinen anderen Ausweg.“


  „Aber es war Unrecht!“, fauchte Flux. „Sie waren eure Kameraden!“


  „Du da sprechen mit unserem Anführer! Zähmen deine Zunge, kleiner Elf!“, verlangte der Silen.


  „Lass’ gut sein“, der Anführer blieb ruhig, „das Schlimme ist, das du völlig Recht hast, junger Freund. Als wir die Bes überfielen, machten wir unserem schlechten Ruf alle Ehre. Die Dämonen hatten uns alles genommen, nur ein paar versteckte Weinkrüge nicht. Wir wollten uns damit neuen Mut antrinken, doch stattdessen weckte der Wein in uns und den Kentauren nur das wilde Tier. Wir sahen, wie unsere Frauen und Kinder durch den Hunger immer schwächer wurden, wir konnten nicht mehr tatenlos zusehen. Nach dem Überfall sind wir auch nicht länger in der Gegend geblieben. Viele von uns haben sich geschämt, aber das ändert wohl nichts.“


  „Das Leben der Kinder ist Entschuldigung genug!“, mischte sich der Puka-Stier ein. „Und für das Unheil, das den Bes dann folgte, sind wir nicht verantwortlich!“


  Eine kleine Weile herrschte Schweigen, doch eine Frage war noch offen. „Sagt mir“, erhob Orion das Wort, „warum taten die Dämonen euch das an? Es ist allgemein bekannt, dass sie Gutmütigkeit verabscheuen, daher überfielen sie wohl die Bes, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass sie euch aus den gleichen Gründen heimsuchten.“


  „Für einen gezähmten Löwenvogel bist du wirklich sehr gescheit“, lobte der Satyr, „und das war auch nicht der Grund. Die Wahrheit ist, dass die finstere Schar zu uns kam, um uns zu rekrutieren. Sie faselten irgendetwas von einer schönen neuen Zukunft, in der jeder tun und lassen könne, was er wollte, in der sich alle unterdrückten Völker erhoben, unter der Leitung eines neuen Herrschers, der aus >Aurum & Argentum< wieder das machen würde, was es einmal war: Das ruhmreiche wie gefürchtete Goldland, die prächtigste und mächtigste aller Welten. Gold ist Macht und sie sprachen, dass Morgana in ihrer Torheit jenes Edelmetall in ihrem einzigen großen Staatsakt in den Tiefen des Salzsees versenkte ... Mit Geld wollten sie uns locken. Doch wir lieben unsere Freiheit über alles und sind für keine Armee der Welt zu haben, egal unter welcher Führung. Das sagten wir auch den Dämonen und ihr wisst bereits, wie die Strafe ausfiel.“


  „Keine Wirkung ohne Ursache“, brummte Orion.


  „So war das also“, Calep war halb erleichtert, halb wütend, nun aber nicht länger auf seine entfernten Verwandten, sondern die Dämonen.


  „Und was ist mit den Kentauren?“, fragte Leon leise.


  „Sie weigerten sich ebenso“, antwortete der Boss, „ich hatte Glück und bin mit dem Leben davon gekommen, ihr ruhmreicher Anführer hingegen fiel gleich als erster. Die Überlebenden kamen mit uns, doch nach dem Raubzug bei den Wichteln, zogen sie weiter. Sie suchen nach einer neuen Heimat, geführt werden sie dabei von der Gattin des verblichenen Anführers. Sie hat große Ähnlichkeit mit dir, Junge. Auch ihr Fell ist braun, ihre buschigen Fesseln sind weiß und wenn ich mich recht entsinne, sind sogar ihre Augen so grün wie deine.“


  Erschrocken fuhr Leon zusammen, sein Bruder starrte ihn an, „Ist es denn die Möglichkeit? Könnte es denn sein …?“ Leon wusste nichts über den Verbleib seiner leiblichen Eltern, es lag also im Bereich des Möglichen. „Vielleicht ist sie deine Mutter!“


  „Wir sollten sie auf jeden Fall aufsuchen und befragen“, entschied Orion, schon wollten alle aufspringen.


  „Ihr noch nicht gehen! Ihr doch nicht wollt sein unhöflich.“ Das kam ihnen natürlich nicht in den Sinn, außerdem gab es noch etwas Versöhnliches zu berichten.


  „Auch wenn wir grob und verwünschenswert erscheinen, so haben wir doch ein Herz“, brüstete sich der Faun, „wir vergessen nicht, wer unsere Freunde sind, auch wenn uns der Alkohol manchmal den Verstand raubt. Erst gestern haben wir einen Boten geschickt, er bringt die gestohlenen Diamanten zu den Bes zurück.“


  „Glasklar“, zischte Kleopatra, „sie sind die Steinchen einfach nicht losgeworden! Kein vernünftiges Wesen würde sie ihnen abkaufen, stattdessen würde man diese Wilden vom Fleck weg verhaften und in den Kerker werfen.“


  Wieder brach der Oberbonze in schallendes Gelächter aus. „Diese Fee gefällt mir! Sie ist genauso frech wie meine Tochter!“


  „Unerhört“, kam es da von einer Silenin, die gerade Trinkhörner heranbrachte. „Wehe, du vergleichst mich noch einmal mit einer hochnäsigen Fee!“ Pikiert rümpfte sie die Nase.


  „Was heißt hier hochnäsig?“, keifte Kleopatra.


  „Zickenterror“, grinste Calep und schon war die Hölle los, alle schimpften und zankten sich, nur wenige waren außen vor.


  „So unterschiedlich sind wir irgendwie alle nicht“, murmelte Leon halblaut.


  „Recht hast du, für ein Wortgefecht finden alle stets Gelegenheit“, stimmte Orion zu, sogleich wurden sie zum Ziel wilder Flüche.


  „Darauf müssen wir anstoßen!“, grölte der Satyr. „Ihr seid ja noch alle minderjährig, aber was ist mit dir, Greif?“ Natürlich lehnte Orion zunächst dankend ab, gezwungenermaßen musste er aber dann doch den Met wenigstens probieren.


  „Nein, ist das peinlich!“, Kleopatra versank fast im Boden. Die Ziegenelben führten eine wilde Polonaise auf und Orion erhob sich auf die Hinterbeine, um mitzutanzen.


  „Der Honigwein ist ihm zu Kopf gestiegen“, seufzte auch Flux, nun riss der Greif auch noch die Vorderbeine in die Höhe und ließ die Hüften kreisen, in diesem beschwipsten Zustand konnte man ihn natürlich nicht lassen. Dank eines Schlückchens von Morganas Stärkungstank kam er schnell wieder zu sich.


  „Nein, wie unangenehm“, jammerte er.


  „Unsinn“, kam es von dem Faun, „im Wein steckt Wahrheit. Daher sind wir eigentlich auch gar nicht so übel, wer betrunken ist, der lügt eigentlich nie. Wir sind wirklich keine Ungetüme.“


  „Es gibt eben zwei Arten von Monstern“, grinste der Satyr, „die einen sind wirklich bösartig, die anderen werden nur falsch verstanden.“


  


  Kapitel III - Die Höhle der Bestien


  


  


  „Ohne mich rechtfertigen zu wollen“, gesellte sich der Oberbonze nach ausgelassenem Tanz wieder zu den Wanderern, „das Chimärenmännchen erbeutete vor wenigen Tagen einen der unseren, daher machten wir Jagd auf es.“ Orion nickte verständig, er wusste aus eigener Erfahrung, wie unbeliebt sich Fleischfresser machen konnten.


  „Typisch“, brummelte Kleopatra gelangweilt vor sich hin, „wenn alle Vegetarier wären, so wie ich, dann gäbe es solche Probleme nicht.“


  „Richtig“, kam es von Calep, was sie sehr verwunderte, „dann hätten wir schon längst sämtliche Pflanzen vertilgt und wären alle zusammen ausgestorben.“


  Bedauernd zuckte der dicke Ziegenelbhäuptling mit den Schultern. „So ist die Wildnis nun einmal: Auge um Auge, Zahn um Zahn, Kralle gegen Huf. Manchmal gewinnt der Jäger, manchmal der Gejagte und hin und wieder wird aus dem Raubtier selbst eine Hauptmahlzeit.“ Angewidert verzog Kleopatra das Gesicht.


  „Und wie soll es nun weitergehen?“, brummte Orion nach einer ganzen Weile. „Die restliche Chimärenfamilie habt ihr euch zum Feind gemacht.“


  „Mit denen werden wir schon fertig“, glaubte der Satyr, der mit seinen Kumpels nahte. „Wir brauchen nur noch einen gescheiten Plan, wie wir ohne zu stehlen an Mais und Kartoffeln kommen.“


  „Doch wer ernten will, muss vorher sähen!“, krähte Calep dazwischen und plötzlich sahen alle zu Kleopatra.


  „Ich werde diesen Gestalten bestimmt kein Feld herbeizaubern“, beschwerte sie sich.


  „Weil du es nicht kannst!“


  „Kann ich wohl!“ Während sich die beiden wieder zankten, nickte der Greif:


  „Recht hat sie! Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen.“


  „Wir ja haben Ackergerät“, erinnerte sich der Silen, „aber wir nicht können umgehen damit.“


  Als Flux das hörte, grinste er und stieß seinen Bruder an: „Keine Panik, Leute, wir zwei sind Profis.“ Schleunigst wurden nun Hacken, ein Pflug und Saatgut herbeigeschafft, dazu auch noch der Puka in Stiergestalt und nachdem man eine geeignete Stelle gefunden hatte, zeigten die Brüder dem Faulenzerpack, wie man ein ordentliches Feld anlegte.


  „Ich frage gar nicht erst, wem ihr das ganze Zeug abgeluchst habt“, brummelte Calep, stattdessen half er lieber tatkräftig mit, genau wie Orion und Pazu. Nur Kleopatra blieb zurück, für solch niedere Arbeit war sie sich viel zu fein. Nichtsdestotrotz nahm auch sie den Dank der Ziegenelben nach getaner Arbeit vier Tage später gerne an:


  „Das war doch selbstverständlich!“ Ziemlich böse wurde sie, als alle nur grinsten und man den wahren Helfern dankte. Die Ziegenelben nahmen die vergangenen Tage ungewohnt harter Feldarbeit natürlich wieder als willkommenen Anlass für eine neue Freudenfeier.


  „Ob unsere Eltern wohl auch gerade von der Feldarbeit heimkehren?“, fragte sich Flux und folgte Leons Blick, der auf Pazu gerichtet war. Die kleine Dämonin kaute gedankenverloren an ihren Fußnägeln und schien eine der wenigen noch kompletten Familien im Camp anzuhimmeln.


  „Wir müssen unbedingt eine Heimat für sie finden“, seufzte Leon, „die Frage ist nur, wer wohl eine Dämonin adoptieren würde?“


  „Das wird nicht einfach“, sah Flux es genauso, doch Leon blieb zuversichtlich:


  „Ich hatte damals auch schon fast die Hoffnung aufgegeben … Niemand wollte mich adoptieren. Elfenkinder, Feen, Wichtel, alle fanden eine neue Familie. Ich sah sie gehen und neue Waisenkinder kommen, die dann auch adoptiert wurden, aber ich blieb immer übrig. Damit hatte ich mich schon fast abgefunden, bis eines Tages zwei Elfen vor mir standen. Ich glaubte, sie wären wegen eines anderen Kindes gekommen, doch sie wählten mich. Mir war sofort klar, sie mussten etwas ganz Besonderes sein und so ist es ja auch.“


  „Wie rührend!“, der Faun brach in Tränen aus, der Silen und der Satyr schluchzten mit ihm um die Wette.


  „Was für eine Geschichte!“, auch ihr Boss war schwer bewegt, nur Kleopatra kullerte wild mit den Augen, sie konnte es gar nicht erwarten, von den bocksbeinigen Wilden endlich wegzukommen. Dieser Wunsch wurde ihr auch schon bald erfüllt, doch was folgte, war ein Gewaltmarsch durch die Savanne.


  


  Gegen Mittag wurde es immer sehr heiß, Kleopatra selbst saß zwar ständig im Schatten eines Sonnenschirms, den sie von zuhause mitgenommen hatte, aber dennoch war sie immerzu am mosern. Die Jungs und Pazu versuchten sich während der Tage abzulenken, mit kleinen Geschichten oder durch die Beobachtung der Umgebung. Von Weitem sahen sie noch einmal die Chimärenfamilie und auch der frechen Alma begegneten sie erneut. Sie saß am Fuße eines Hügels, zusammen mit einem Männchen und ihrer fröhlichen Kinderschar. Den Anblick fand Leon ganz rührend, aber nur so lange, bis die lustige Meute auf ihn zugewetzt kam, um ihm die Haare zu zerzausen. Eiligst machten sich die Verbündeten davon.


  „Wohin des Wegs? Nehmt euch in Acht vor den Bestien“, warnte ein farbiger Elf mit schwarzem Lockenkopf, dem sie mit seiner Schafherde an einem Abend begegneten. Er erklärte ihnen noch kurz, dass es sich um zwei berüchtigte Biester handelte, die niemals alleine auftauchten und Wanderer in Angst und Schrecken versetzten. Danach begab er sich schleunigst auf den Heimweg in sein entlegenes Dorf, nicht aber, ohne ihnen noch eine angenehme und möglichst zwischenfallslose Weiterreise zu wünschen. Kleopatra lachte nur über den abergläubischen jungen Mann, bis sie eines Morgens an einem Wasserloch saß, um die Benu zu beobachten. Dies waren große Vögel, ähnlich einem Kranich, mit zwei sehr langen Federn am Hinterkopf. Sie waren mit dem Phönix entfernt verwandt und ebenso unsterblich. Fasziniert von ihnen bemerkte die Fee erst viel zu spät den eigenartigen Kopf, der an einem biegsamen Schwanz aus dem Teich auftauchte, sie am Kleid packte und ins Wasser zu zerren trachtete. Erschrocken flogen die Benu davon und Kleopatra brüllte um ihr Leben. Zum Glück war Pazu geistesgegenwärtiger als die verträumte Fee. Beherzt packte sie zu und zerrte das Ungeheuer mit enormer Kraftanstrengung aus dem Wasser heraus. Dabei gab es Kleopatra frei und an Land sah es nur noch halb so schrecklich aus.


  „Ein Ahnizotl, wie faszinierend“, säuselte Orion, der herbei kam und das eigenartige Monster – ein zweiköpfiger Hybride aus Hund und Affe – kroch auf allen Vieren ins Wasser zurück.


  „Wäre ich doch nur zu Hause geblieben! Dort könnte ich ungestört in der Sonne baden und auf meinen Traumprinzen warten! Wo steckst du nur, kühner Recke, wie lange muss ich noch warten, bis du auf deinem weißen Ross herbeigeritten kommst, um mich mit dir in den Sonnenuntergang zu tragen? Du wirst mir alle Wünsche von den Augen ablesen und dich dafür an meiner Schönheit nicht sattsehen können …“


  „Eindeutige Märchenüberdosis“, diagnostizierte Calep und erntete natürlich keinen Beifall. Ein Gutes aber hatte die Begebenheit immerhin, von Stund an wich Kleopatra nicht mehr von der Seite der Albinodämonin, im Gegenteil, sie beförderte Pazu vom nutzlosen Mitläufer zu ihrer persönlichen Leibwache. Als Gegenleistung für diese Aufgabe kämmte ihr die Prinzessin persönlich morgens und abends ausführlich die langen Zottelhaare.


  Die Leibwache tat auch insofern Not, da sie dem gefürchteten Bestienduo bisher noch nicht begegnet waren, denn seit der Episode mit der Ahnizotl schenkte Kleopatra jener Warnung mehr Beachtung. Sie befahl allen, sehr wachsam zu sein, doch vorerst entdeckte niemand etwas Verdächtiges. Bis dato waren lediglich Leoparden, einige Giraffen, Gazellen, Hyänen, Geier, Warzenschweine und andere Savannentiere zu sehen. Besonders beeindruckend war die Begegnung mit einer Herde aus weißen Elefanten, darunter auch ein besonders großes Exemplar mit vier Rüsseln, das man Airavata nannte. Diese stattliche Elefantenkuh riss zur Begrüßung alle Rüssel in die Höhe und trompetete lautstark. Die anderen Elfefanten taten es ihr gleich und Leon erschrak darüber so sehr, dass er auf und davon stürzen wollte.


  „Sind die aber süß!“, die Leitkuh war ganz aus dem Häuschen und auch die anderen Elefanten-Damen überschlugen sich fast vor Begeisterung. „Schaut euch doch nur diese Pausbäckchen an und die spitzen Öhrchen von dem Engelchen! Und erst diese Fee, die möchte man knuddeln!“ Schon langte ein Rüssel nach Caleps Wange und kniff zärtlich hinein.


  „Also meine Damen!“, versuchte Orion die fröhliche Schar zu beruhigen, sofort fummelten ein Dutzend Rüssel an seinen Flügeln herum, alle bestaunten seine prächtigen braunen Federn und sein glänzendes gelbes Fell.


  „Schluss jetzt!“, brüllte Calep, als es ihm zu bunt wurde. „Wisst ihr denn überhaupt, wer wir sind?“ Verdutzt sahen sich die Frauenzimmer an und Leon war zutiefst irritiert. Sonst suchten doch alle die Flucht oder beschimpften ihn wenigstens. Sogar die Elfen aus Flux’ Dorf waren sehr misstrauisch gewesen, als er damals neu zugezogen war, er hatte sie jedoch in kürzester Zeit von seinem freundlichen Wesen überzeugen können.


  „Nein, ist der drollig“, ereiferte sich eine weitere Elefantenkuh, während Calep ihr und den anderen eine Strafpredigt hielt: „Ich bin ein ernstzunehmender Ziegenelb und überhaupt nicht goldig!“


  „Aber natürlich!“, das alberne Frauenzimmer gluckste erheitert und zwar tat es das mit allen seinen drei Köpfen: „Ich bin eine Erawan, Kinderchen und ihr braucht euch nicht vor mir zu fürchten.“ Flux lächelte ein wenig schief und sein Kumpel Calep ächzte resigniert, „Diese Weiber wollen es einfach nicht verstehen. Sie zeigen überhaupt keine Scheu, so als wären sie völlig unbeleckt von den weitverbreiteten Vorurteilen!“


  „Wieso sollten wir uns denn fürchten?“, entsetzte sich die Leitkuh, als der Hobgoblin das Ganze minutiös erläuterte. „Ihr lieben Kinderchen habt uns doch gar nichts getan!“ Alle anderen Elefanten nickten eifrig, im Übrigen gab es für diese stattlichen Dickhäuter auch ansonsten so gut wie keine nennenswerten Feinde.


  „Seid ihr auf der Wanderschaft?“, drängelten sich zwei weitere Tiere nach vorne, im Gegensatz zu den anderen hatten die Zwillingsschwestern Vogelflügel auf dem Rücken und Schwanzfedern am Hinterteil. „Man nennt unsere Art Karin Puksa, ulkig, nicht wahr?“ Wie die Hühner gackerten die beiden Flügel-Elefanten los.


  „Sehr ulkig“, brummelte Kleopatra, sofort zupfte man an ihren Schwingen und versuchte sie aufzumuntern.


  „Prinzessinnen sollten nicht griesgrämig sein!“ Sofort flog ein Strahlen über ihr Gesicht, endlich hatte sie jemanden getroffen der erkannte, dass sie aus gutem Hause stammte.


  „Wo wollt ihr Schätzchen denn hin?“, ergriff nun wieder die Anführerin mit den vier Rüsseln das Wort. „Könnten wir euch eventuell ein Stück begleiten?“ Sie waren nicht davon abzubringen. „So, dort müsst ihr entlang!“, nach einem Blick auf Leons Kompass war alles klar: „Was für ein Zufall aber auch. Das ist genau unsere Richtung.“ Calep stöhnte schon jetzt voller Schmerz, doch dann wurde es noch lustiger, als er annahm.


  „Alles aufsteigen, wenn ich bitten darf“, ohne weiter zu zögern, schnappte sich eine Elefantenkuh den Hobgoblin und setzte ihn auf ihren Rücken, eine zweite hob Orion hoch, so schnell, dass er gar nicht protestieren konnte.


  „Und ich nehme dich, Spitzöhrchen!“, quietschte eine der Zwillingsschwestern mit den Flügeln.


  „Nein, ich!“, auch die andere Schwester langte mit ihrem Rüssel nach dem Elf.


  „Meiner!“


  „Nein, meiner!“ Flux war schon ganz verzweifelt, als Pazu sich lautstark bemerkbar machte, sie brüllte wie ein wütender Löwe. „Was für eine Stimme!“, die Zwillinge waren hellauf begeistert, eine war jedoch schneller und schnappte sich die Pazuzu, die andere war etwas pikiert und setzte sich Flux auf den Rücken:


  „Er ist sowieso viel netter!“


  „Gar nicht wahr!“, kam es zurück. „Dieser Albino ist viel sympathischer!“


  „Oje, oje“, seufzte Leon, den das stark an zwei andere Streithähne erinnerte.


  „Nur keine Sorge, junger Mann“, trompetete die Airavata, „die beiden streiten sich so sehr, weil sie sich liebhaben.“ Sie schmunzelte und die Zwillinge hörten auf sich zu zanken. „Wenn ich bitten darf …“ Leon kam gar nicht mehr dazu, dankend abzulehnen, denn schon wurde er von den vier kräftigen Rüsseln der Dame gepackt und emporgehoben.


  „Na schön“, sagte sich Kleopatra, die die Qual der Wahl hatte, „ich nehme dich!“ So schnell, dass sie sich nicht versehen konnte, saß sie auch schon auf dem Rücken der dreiköpfigen Dickhäuterin:


  „Eine gute Wahl, mein Kind! Wir werden sicher viel Spaß zusammen haben!“


  „Und nun setzen alle schön ihre Stampferchen in Bewegung“, gab die Leitkuh das Aufbruchssignal. „Eins, zwei, drei, Marsch! Immer schön geordnet gehen, wir sind ja nicht beim alljährlichen Treffen mit den Elefantenbullen!“


  Die Damen quietschten vor Belustigung und tigerten los, für ihr nicht gerade kleines Gewicht ging es wirklich flott voran, lediglich Kleopatra schmollte, denn ihr Reittier bildete das Schlusslicht. Ganz gemütlich und entspannt trottete die Erawan dahin und ihre drei Köpfe plauderten gleichzeitig auf Kleo ein. In Sachen Savannenklatsch war sie wohl die ranghöchste Tratschbase. Sie schwatzte ohne Unterlass von frechen Löwenjungen, von einem gewissen Nashorn-Einhorn, das jedes Jahr zu viele vergorene Früchte auf einmal fraß und dann angetrunken durch die Savanne torkelte und auch von der Legende über das Bestienpärchen. An diesen Punkt horchte Kleopatra auf, doch ihr Reittier erklärte ihr, dass sie sich so sehr vor solchen Gruselgeschichten fürchtete, dass sie gar nicht mehr darüber wissen wollte und folglich nichts Genaueres erzählen konnte.


  So ging es dahin, plaudernd und gackernd über Stock und über Stein. Erst als es dunkel wurde, rasteten die Elefanten an einem Wasserloch, die Gefährten schlugen ganz in der Nähe ihr Lager auf. Kleopatra verschwand sofort ächzend in ihrem Zelt und auch die anderen konnten nicht mehr sehr lange die Augen offen halten. Die Elefantenherde hingegen war noch so putzmunter, dass sie allesamt ein Bad nahmen. Dafür schliefen sie jedoch noch tief und fest, als am nächsten Morgen die Sonne längst am Himmel stand und wurden nicht einmal wach, als es wieder einmal zwischen Calep und Kleopatra hoch her ging. Ein wilder Streit war wegen einer Nichtigkeit entbrannt und als der Hobgoblin das Wort „Zimtzicke“ aussprach, da war es vorbei. Die Prinzessin hatte die Nase gestrichen voll:


  „Ich fliege sofort nach Hause! Auf nimmer wieder sehen!“ Keiner konnte sie halten, schon schwang sie sich in die Lüfte und war auf und davon.


  „Das hast du ja wirklich toll gemacht“, lobte Flux den Kumpel.


  „Ist aber wahr!“, schimpfte der. „Sie ist eine verzogene Zimtzicke!“


  Ergeben ächzte Orion: „Aber sie ist eine von uns. Sie besitzt ein Taiji-Amulett. Morgana hat uns alle auserwählt, daher müssen wir zusammenhalten und sie suchen!“ Calep moserte zwar, doch da half alles nichts, sie mussten sich aufteilen und nachforschen.


  


  „Kleopatra! Komm’ zurück, Calep hat es nicht so gemeint!“, rief Leon, während er besorgt Ausschau hielt.


  „Habe ich wohl!“, kam es von jenem, der noch in Hörweite war.


  „Ihm tut es leid!“


  „Tut es nicht!“


  „Himmel hilf“, Orion schüttelte sein weises Haupt, „dieser Tag fängt ja gut an!“


  „Wie sollen wir sie nur finden?“, jammerte Leon und drehte jeden Stein um.


  „Keine Ahnung“, Flux zuckte nur bedauernd mit den Schultern und reckte den Hals, von der Fee fehlte jede Spur.


  „Vielleicht kann ich helfen?“, schnarrte eine Stimme, Leon stutzte und hielt inne, wo war dieses Wesen nun wieder hergekommen? „Wer sucht, der findet“, krächzte der Zeitgenosse, „ich würde gerne meine untertänigen Dienste anbieten.“ Leicht irritiert schielte Leon zu seinem Bruder, doch der hatte sich entfernt und bemerkte den Fremden gar nicht.


  „Nun“, Leon zögerte ein wenig und das Wesen lächelte geduldig. Bis hinunter zu den Hüften war es ein Zweibeiner, sein Unterkörper war jedoch der eines behaarten Affen und an seinem langen Schwanz saß eine zusätzliche Hand.


  „Wie unhöflich von mir“, räusperte es sich mit einem Mal und streckte Leon die dritte Hand entgegen, „ich vergaß mich vorzustellen, ich bin ein Ahuizotl.“


  „Bist du verwandt mit dem Ahnizotl?“, unweigerlich musste Leon an die verschlagene Affen-Hunde-Kombination denken.


  „Nicht wirklich“, kam es leicht gekränkt zurück. Leon bereute es gleich, so etwas Dummes gefragt zu haben. Von der Namensähnlichkeit wollte er sich nicht länger beeinflussen lassen. Dadurch konnte man ganz gewiss keine Charaktereigenschaften ableiten. Schließlich wusste er nur zu gut, was es hieß, Vorurteilen schutzlos ausgeliefert zu sein. Also war er nicht länger unhöflich und reichte dem Ahuizotl die Hand zum Gruß. Grinsend ergriff sie jener und riss Leon mit einem Ruck von den Beinen. Mit einer fast schon dämonischen Kraft schleifte es ihn nun hinter sich her über den Boden und rieb sich dabei die freien Hände.


  „Fette Beute“, krähte es, „da wird sich meine Frau aber freuen. Das wird ein Festmahl! Zwar fehlen ihm die schmackhaften Zehennägel, aber Hufe, Fingernägel, Augen und Zähne tun es auch.“ Leon wurde ganz anders, als er von dieser abartigen Vorliebe hörte, doch jetzt war nicht die Zeit, über Geschmäcker zu philosophieren, denn das Ahuizotl steuerte zielstrebig ein Wasserloch an und der Kentaur hatte das ungute Gefühl, dass ihn sein Gegenüber mit sich in die nasse Tiefe zerren würde.


  Von Flux war nichts mehr zu sehen, also musste Leon wohl oder übel selbst etwas unternehmen. Verzweifelt versuchte er wieder aufzustehen, was ihm auch halbwegs gelang, doch mit einem beherzten Ruck schmetterte ihn der Jäger wieder zu Boden. „Na, na! Schön artig sein!“, drohte das Biest. „Dann wird dein Tod schnell und schmerzlos sein, ich kann ihn allerdings auch bestialisch und qualvoll gestalten.“ Das hätte es nun lieber doch für sich behalten sollen, denn nun gingen mit Leon im wahrsten Sinne des Wortes die Pferde durch. Von einer heillosen Todesangst beflügelt, sprang er auf die Hufe und raste los, das Ungeheuer konnte gar nicht so schnell reagieren, wie er den Spieß umdrehte. Schon lag es am Boden und schleifte fluchend hinterdrein durch die Savanne.


  „Hat Calep Kleo gefunden und sie streiten sich wieder?“, wunderte sich Flux, als er absonderliche Laute hörte. Er war ins Geäst einer Akazie geklettert und hielt nun Ausschau, es war sein Bruder, den er erblickte, samt einem eigenartigen Anhang.


  „Genug! Mit dem Essen spielt man nicht!“, der Ahuizotl bohrte Finger und Zehen in den Boden und mit einem weiteren Ruck lag Leon erneut auf der Erde. „Keine weiteren Fisimatenten“, beschwerte sich der Jäger. „Mein Weib ist hochschwanger, was sie jetzt braucht, sind deine Augäpfel und vielleicht noch ein schönes Stück Hinterrücken.“ Sofort spürte Leon wieder, wie Blei sich in seinen Gliedmaßen ausbreitete.


  „Nimm’ deine Griffel von ihm oder es setzt Ohrfeigen!“, mit hochrotem Kopf kam Flux angesaust, doch der Ahuizotl grinste nur:


  „Wie niedlich, ein Elflein.“


  „Du sollst ihn loslassen, habe ich gesagt!“, Flux wurde noch wütender.


  „Und wer will mich dazu bewegen? Etwa du Dreikäsehoch?“, das Biest lachte nur.


  „Flux, der Elf, kann vielleicht nicht viel ausrichten“, sah der Knabe es ein, „aber mal sehen, wie dir das schmeckt!“ Er hob die Arme, bog die Finger und zeigte die Zähne, zunächst lachte der Feind noch, doch das verging ihm alsbald. Grüne Schuppen bildeten sich an Flux‘ Körper, ihm wuchsen Flügel, ein Schwanz und eine Schnauze, er bekam Reißzähne, Klauen, Hörner und Rauch stieg aus seinen Nüstern auf. „Reißt du dein Mundwerk immer noch so weit auf?“, fauchte Flux’ wahre Gestalt den Ahuizotl an.


  „Oho, ein Drache“, der Ahuizotl zog leicht den Kopf ein.


  „Drac’o der Smaragddrache, um genau zu sein!“


  Fast verlegen lächelte der Unhold nun: „Es ist doch genug da, Bruder Fleischfresser, für uns beide und meine Frau!“


  Kleine Flammen schlugen aus Drac’os Nüstern. „Ich will ihn lebendig und unversehrt, du Idiot! Verschwinde, sonst ereilt dich die Rache eines Drachens!“


  „Du willst um die Beute kämpfen? Das kannst du haben!“ Fauchend schlug das Ahuizotl um sich. Dicht zischten seine Krallennägel an dem Jungdrachen vorbei. Drac’o versengte ihm zur Antwort das Haupthaar. „Das wirst du büßen, du Lindwurm!“ Es stürzte vor und Drac’o wich geschickt zur Seite:


  „Dicht daneben ist auch vorbei!“ Nun, da das Raubtier abgelenkt war, gelang es Leon, sich zu erheben. Der Zweibeiner in ihm war immer noch gelähmt vor Furcht, nicht jedoch der Pferdeanteil, dieser spannte die Muskeln an und trat kräftig aus. Im letzten Moment konnte sich Drac’o noch zu Boden werfen, den Ahuizotl traf der Pferdekuss jedoch mit aller Gewalt. Ächzend und sich windend landete es am Boden und kam nur mit Mühe wieder auf die Füße.


  „Also gut, Drache“, keuchte es, bevor es sich davonschleppte, „du kannst die Beute alleine haben! Ich suche mir eine andere … vielleicht einen hilflosen Wichtel oder eine niedliche kleine Fee.“ Um ihm Beine zu machen, schickte Drac’o ihm noch eine Flammenwolke hinterher.


  „Den sind wir ein für alle mal los“, war er sich sicher. „Komm’, jetzt suchen wir weiter nach unserem Prinzesschen.“


  Doch anstatt loszumarschieren, setzte sich Leon auf sein Hinterteil und starrte zu Boden. „Geh’ bitte alleine“, murmelte er beschämt, „es ist besser, wenn ich zu den Elefanten zurückkehre. Ich bin ja doch nur im Weg.“


  Entsetzt starrte sein Bruder ihn an, „Aber das stimmt doch gar nicht!“


  „Lauf’ schnell“, erwiderte Leon lediglich, „sonst findet dieses Ungeheuer Kleopatra vor dir. Was hat sich Morgana nur dabei gedacht, mich auf diese Reise zu schicken? Ich kann ja nicht einmal auf mich selbst aufpassen.“


  Drac’o machte ein langes Gesicht: „Aber du hast das Biest doch vertrieben!“


  „Und fast hätte ich dich getroffen“, Leon verdeckte sein Antlitz mit den Händen, „Kleopatra braucht dich. Ich gehe zurück, bevor ich wieder in Schwierigkeiten gerate. Keiner hat jetzt Zeit, mich Tölpel zu retten.“


  Damit erhob er sich und wollte losmarschieren, doch sein Bruder packte ihn am Schweif. „Aber das war doch eben sehr mutig. Du hast es dem Monster gegeben, wie ein echter Held!“


  Widerwillig schüttelte Leon mit dem Kopf, das sah Drac’o ganz falsch, „Der Zweibeiner in mir wäre fast vor Angst gestorben. Wenn es hart auf hart kommt, erstarre ich zu einer Salzsäule und bin niemandem nütze. Auch das Pferd in mir will immerzu die Flucht ergreifen, was ihm aber nicht gelingt, wenn mein Kopf nicht mitspielt. Es scheut aus, wenn ihm nichts anderes übrig bleibt, das ist ein Reflex, kein Heldenmut. Genauso zieht man die Hand vom Feuer weg, wenn es zu heiß wird.“ Er trabte los und Drac’o konnte ihn nicht halten. „Meine beiden Hälften sollten zusammenarbeiten, doch das tun sie nicht.“


  Hin- und hergerissen stand Drac’o noch eine Weile im trockenen Gras, zu gerne hätte er seinem Bruder geholfen, doch er wusste nicht wie und mit einem hatte er völlig Recht: Kleopatra war sicher in Gefahr, sie musste gefunden werden, bevor ihr etwas zustieß.


  „Kleopatra, wo bist du?“, Orion flog hoch über der Savanne, hatte bis jetzt aber nichts gefunden. „Hab’ dich nicht so, bitte sei nicht mehr eingeschnappt! Wir brauchen dich im Team! Calep ist manchmal ein kleiner Idiot, aber wir wissen doch alle, dass man seine Sprüche nicht wörtlich nehmen darf.“ Trotz intensiven Spähens hatte er bisher nicht einmal eine Spur gefunden, die ganze Angelegenheit kam der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen gleich.


  „Mau! Mau!“, machte Pazu und schnupperte an Sträuchern und Wurzeln, doch das süße Parfüm der Fee stieg ihr nicht in die Nase. Es war schon zum Eierlegen und die Herde von Kameloparden wunderte sich sehr, als die weiße Dämonin unter ihren Bäuchen hindurch kroch und um ihre Beine herumschnupperte.


  „Hast du etwas verloren?“, brummte eines von den stattlichen Tieren, es besaß das Aussehen eines Leoparden von der Größe eines Kamels und zwei lange, gebogene Hörner schmückten sein Haupt. Pazu hob kurz den Kopf und gab eine Art Schnurren von sich, dann schlich sie auf allen Vieren weiter.


  „Sagt mal, ist das nicht ein Dämon?“, wisperte ein anderer Kamelopard.


  „Ich weiß nicht“, murmelte ein drittes Tier, „müsste es dann nicht wegen des Sonnenlichts zu Staub zerfallen?“


  „Unsinn“, brummte der Boss, „das tun nur Vampire und wäre es ein Dämon, würden wir dann noch leben?“ Eine große Grundsatzdiskussion brach nun aus, doch Pazu ließ das kalt, sie trottete weiter, schließlich hatte sie etwas Wichtiges zu tun, im Gegensatz zu den gefleckten Schwätzern.


  „Also komisch ist das ganz und gar nicht!“, Calep hatte schon längst die Lust an der Suche verloren. „Komm’ endlich raus, Kleolein und spiele nicht länger die beleidigte Leberwurst.“ Jedoch bekam er keine Antwort. „Also schön … es tut mir leid! Bist du jetzt zufrieden? Ich nehme die Zimtzicke zurück.“ Doch die Einzigen, die ihm zuhörten, waren ein Schwarm von Perlhühnern, die ganz verdutzt aus ihrem weißgepunkteten dunklen Federkleid guckten. Eines von ihnen pickte ungerührt weiter auf dem Boden herum. „Kleo? Bist du das?“ Schließlich konnte man sich bei einer Fee nicht sicher sein, sie hatte es schon einmal geschafft, aus Leon einen wilden Draufgänger zu machen, es war also durchaus möglich, dass sie sich auch in ein Huhn verwandeln konnte. „Ach nein“, Calep wandte sich ab, „die Prinzessin würde sich wohl eher in einen eitlen Pfau verwandeln.“ Breit grinsend trabte er weiter und wäre fast über etwas gestolpert, nur um Haaresbreite entging er einem Zusammenstoß mit dem Nager, der erschreckt seine Stachelhaare aufstellte. „Ein Stachelschwein!“, Calep war entsetzt und nun kniff das Tier auch noch die Augen zusammen. „Es wird mit seinen Stacheln auf mich schießen!“, schleunigst nahm Calep die Beine in die Hand und wetzte los.


  „Hohlkopf“, dachte sich das Stachelschwein. „Das sind doch alles Märchen! So etwas kann nur der Mantichora!“ Doch nun hielt es inne und kniff die Augen noch weiter zusammen: „Doch das weiß er nicht!“ Es holte tief Luft und setzte zur Verfolgung an.


  „Auch das noch!“, Calep rannte schneller, doch der Verfolger blieb ihm dicht auf den Fersen.


  „Vielleicht sollte ich nach Hause gehen auf den Bauernhof“, grübelte Leon ganz in der Nähe vor sich hin, „das Feld bestellen und die Tierställe ausmisten kann ich wenigstens.“ Seufzend wachte er aus seinen Gedanken auf und musste feststellen, dass er keineswegs bei den Elefanten angekommen, sondern dass es ihn an einen ganz anderen Ort verschlagen hatte.


  Große Felsbrocken waren im Kreis angeordnet, auf diesen „Pfeilern“ wiederum lagen überbrückende Deckensteine. Außerhalb des Kreises standen einzelne freie Menhire, ebenfalls hochkant aufgerichtete Steine. Verziert waren sie mit Schlangen, Spiralen und magischen Zeichen. An einer Stelle türmte sich ein Haufen von rundlich bearbeiteten Felsen zu einem Hünengrab und in der Mitte des Steinkreises erhoben sich mehre parallele und überdachte Hinkelsteine, wie ein steinernes Haus. Dunkelheit herrschte in der steinernen Höhle. Allein vom Anblick bekam Leon schon eine Gänsehaut, doch eine seltsame Ahnung veranlasste ihn näher zu treten. War es möglich, dass sich Kleopatra hier versteckt hatte? Wollte sie ihn vielleicht ärgern? Sie war zwar zart, aber das hieß nicht gleich, dass sie zimperlich war. „Kleopatra?“ Ein Geräusch kam zur Antwort aus der Höhle und er zögerte. „Das ist nicht lustig, Kleo. Sei bitte nicht mehr böse.“ Langsam und leicht zitternd ging er in die Knie, noch vorsichtiger steckte er den Kopf in den Schatten hinein. „Du hast jetzt genug Verstecken mit uns gespielt …“ Noch während der Kentaur des sagte, blitzte in der Dunkelheit ein gelbliches Auge auf und dazu noch ein braunes Augenpaar. Er wusste jedoch nur allzu gut, dass die der Fee grün waren. Ohne Vorwarnung erklang ein drohendes Zischen und das gelbe Auge schoss auf ihn zu, Leon erschrak und bäumte sich auf, was aber wegen der Felsendecke sehr ungünstig war. Mit einem dumpfen Ton prallte er auf den Boden zurück und blieb dort besinnungslos liegen. Ein erschrecktes Keuchen kam aus der Dunkelheit. Das gelbe Auge näherte sich noch weiter und langsam trat das Wesen ins Licht, es hatte eine gedrungene Zweibeinergestalt und sein Kopf war etwas zu groß geraten.


  „Es ist bewusstlos“, ertönte eine raue Stimme aus seiner Kehle.


  „Und nun?“, piepste eine zweite und das braune Augenpaar näherte sich. „Was machen wir jetzt?“ Ängstlich drückte sich die zweite Gestalt mit dem dichten rötlichen Pelz an die erste. „Wir müssen fliehen, bevor die ganze Horde hier aufkreuzt.“


  „Leon!“, Flux hatte spontan beschlossen, dem ganzen Theater ein Ende zu machen. „Du bist nicht im Weg! Jetzt hilf mir bitte, Kleopatra zu finden!“ Doch alle, die er mit seinem Geschrei aufweckte, waren die Elefanten. Schlaftrunken hob die Anführerin ihren Kopf:


  „Ja, was ist denn Jungchen? Lass uns doch bitte noch etwas dösen.“ Flux renkte sich den Hals aus, doch von seinem Bruder war nichts zu sehen.


  „So ein Mist!“, vor den staunenden Augen der Elefanten nahm er wieder seine Drachengestalt an, doch das brachte ihn auch nicht weiter. Zwar besaß er Flügel, aber er hatte noch nie mit ihnen vom Boden abgehoben. „Himmel und Hölle!“, schimpfte er und rannte los. „Heute ist wirklich kein guter Tag!“


  „An dieser Stelle möchte ich die Frage einwerfen, ob es denn überhaupt möglich wäre, dass gutartige Dämonen existieren, denn eigentlich ist dies ja ein Widerspruch in sich. Das wäre ja ganz so, als würde man einen schwarzen Panther mit weißem Fell entdecken.“


  Etwas irritiert blickte Drac’o zu den großen Leoparden mit den gebogenen Hörnern. „Die haben vielleicht Probleme“, murmelte er und bekam ein zustimmendes Brummen zu hören. Direkt neben ihm tauchte Pazu aus dem Gras auf, sie hatte eine kleine Piknickpause eingelegt, ein paar Federn, die noch aus ihrem Mund hingen, zeugten davon. „Jetzt ist auch noch mein Bruder verschwunden“, klagte der Jungdrache ihr sein Leid. „Such’ du weiter nach Kleopatra, ich fahnde erst einmal nach ihm.“ Als hätte sie es verstanden, nickte die Dämonin und schnupperte weiter kreuz und quer durch die Savanne. Drac’o folgte ihrem Beispiel, denn auch der Geruchssinn eines Drachens war nicht zu verachten, daher fand er auch endlich eine heiße Spur, der er bis zu einer seltsamen Steinansammlung folgte.


  „He! Ihr da!“, er stellte sich auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken. „Stehen geblieben!“ Die beiden Kreaturen, die sich gerade davon hatten stehlen wollen, hielten inne. Langsam drehten sie sich um und Flux wurde ein wenig blass um die Nasenspitze. Auf seiner Reise hatte er ja schon viel gesehen, aber diese beiden waren wirklich außergewöhnlich. Den einen zierte frühlingsgrüne Haut, dazu lange Fingernägel und spitze Zähne. Völlig unpassend dazu waren jedoch die feinen Gesichtszüge eines Elfenmannes und die langen blonden Haare, auf die viele Frauen neidisch werden konnten. Irritiert hielt Drac’o inne, sein Gegenüber hatte Merkmale eines grünen Kobolds, gut zu erkennen an den Schweinsäuglein, von denen eines blind war, doch die Ohren waren wesentlich kleiner als gewöhnlich. Die andere haarige Gestalt von der Größe eines Kleinkindes wiederum war nicht weniger skurril, gehüllt in ein zerfetztes Kleid, hatte sie dennoch ein Gesicht wie ein Engel, mit spitzen Ohren wie eine Elfe.


  Endlich fasste sich Flux wieder: „Hat einer von euch hier einen Kentauren gesehen?“ Das Gespann zuckte merklich zusammen, die Frau duckte sich hinter den Mann und dieser fletschte seine Koboldzähne, doch das konnte Flux nicht mehr schockieren, warnend zeigte er sein eigenes Fleischfressergebiss.


  „Fordere den Drachen nicht heraus, Schatz“, wimmerte das rothaarige Wesen, „lass uns gehen.“ Drac’o stellte die Fisimatenten ein, dazu war jetzt auch keine Zeit.


  „Habt ihr hier nun einen Kentauren gesehen oder nicht? Ihr wisst schon … diese großen Wesen, halb Pferd und halb Zweibeiner.“ Als Beantwortung kam ein Ächzen und Stöhnen aus der nahen Grotte und Leon torkelte ins Freie, sein Schädel brummte sehr, aber abgesehen von einer Beule war er heil geblieben. Drac’o eilte schleunigst zu ihm, „Haben dich die komischen Gestalten angegriffen? Denen mache ich Feuer unter’m Hintern!“


  Doch dazu kam es nicht, denn Leon hielt ihn zurück. „Ich Idiot habe mir den Kopf gestoßen.“


  Das Höhlenbewohner-Duo machte große Augen. „Der Kentaur kann sprechen“, hauchte das Weibchen, „hast du gewusst, dass sie das können?“


  Ihr Partner schüttelte heftig mit dem Kopf. „Die Bande, die vor einiger Zeit hier vorbeidonnerte, war jedenfalls nicht sehr gesprächig.“ Hektisch sahen sich beide bei diesem Stichwort um.


  „Wir sind allein“, keuchte Leon und rieb sich den Hinterkopf, Drac’o verschränkte die Arme:


  „So ganz stimmt das nun auch wieder nicht!“


  Scheinbar auf Kommando kam Calep wie ein Wilder angerannt. „Versteckt mich!“, er suchte hinter Leons Pferderücken Deckung. „Ich werde verfolgt! Von einen widerwärtigen Biest!“ Alle hielten erschrocken den Atem an, schnaufend näherte sich ein Stachelschwein, kurz vor ihnen ließ es sich auf den Bauch fallen und streckte alle Viere von sich. „Das ist bestimmt nur ein Bluff!“, glaubte Calep. „Gleich schießt es auf uns mit seinen Stacheln!“


  „Aber das kann es doch gar nicht“, Orion trabte heran und schüttelte professorenhaft mit dem Kopf, „die Stacheln sind festgewachsen, genau wie mein Pelz und meine Federn.“


  Calep machte ein langes Gesicht. „Hätte man mir das nicht auch sagen können, bevor ich mich zum Deppen mache?“ Beleidigt wandte er sich ab und das Stachelschwein grinste breit.


  „Wuff! Wuff!“, nun war die Mannschaft komplett, denn auch Pazu kam angesaust, sie stoppte neben dem stachligen Nager und fing an wie wild zu bellen.


  „Was hat sie denn?“, wunderte sich Orion und alle traten näher.


  „Wau! Wau!“, mit ausgestrecktem Finger deutete die Pazuzu immer wieder auf das Tier.


  „Ein Stachelschwein, wie toll“, krähte Calep, „willst du das jetzt essen, oder was?“ Nun kullerte die Albinodämonin wild mit den Augen, sie erhob sich auf die Hinterbeine, steckte die Nase in die Höhe, spreizte die Flügel und stolzierte wie ein Pfau auf und ab. „Ist das jetzt eine Scharade?“, mäkelte Calep weiter.


  „Sie will uns etwas sagen“, war sich zumindest Orion sicher und rückte seine Brille zurecht, „ein kniffliges Rätsel ist das.“ Pazu brummte leise und hielt an, nun streckte sie einen Finger aus, zeigte nacheinander auf jeden und gab dabei Laute von sich, als wollte sie mit jemandem schimpfen.


  „Sieht meiner Lehrerin ähnlich“, bemerkte Drac’o, doch das war absurd, diese Frau konnte Pazu gar nicht kennen. Leise ächzte die Dämonin, hob einen Stock hoch und fuchtelte wild damit herum.


  „Ein Zauberer, eine Hexe vielleicht“, riet Orion, „vielleicht aber auch ein Orchesterdirigent.“ Nun reichte es Pazu, hoch erhobenen Hauptes schritt sie zu Leon, schwang sich auf seinen Rücken und führte sich auf wie eine Königin. Der Kentaur seufzte leise:


  „Das erinnert mich irgendwie an Kleopatra.“ Schlagartig hörte Pazu auf mit dem Theater und nickte wild mit dem Kopf.


  „So, so“, äffte Calep, „jetzt wo die Fee weg ist, spielst du die Prinzessin, oder wie?“ Leicht verstimmt zeigte die Pazuzu ihre Zähne, sie sprang von Leons Rücken, eilte zu dem Stachelschwein und deutete immer wieder auf es. Mit einem Klatschen schlug sich Orion die Pranke vor die Stirn:


  „Aber natürlich …“


  „Oh je“, zickte das Stachelschwein und hob den Kopf, „ihr seid vielleicht begriffsstutzig.“ Ein Glitzern umhüllte das Tier für eine Sekunde, danach saß die Fee im Gras, in all ihrer Pracht und strich ihr Kleid zurecht. „Also eines ist sicher, Pantomimenspiele sind nichts für euch, die löst ihr ja frühestens nach einer Woche.“ Erleichtert atmete Orion auf, ihrer Begleiterin schien es sichtlich gut zu gehen.


  „Sehr witzig!“, giftete Calep, doch bevor es zum neuen Streit kommen konnte, warf der Greif ein:


  „Was Calep eigentlich sagen will, ist Folgendes: Wir sind froh und erleichtert, dass es dir gut geht. Bitte jage uns nie wieder so einen Schrecken ein.“ Mahnend sah er zu der Fee. „Wir alle gehören zu einer Gruppe. Wir sind auserwählt. Wir sind die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji.“


  „Endlich hat die Bande einen Namen!“, grölte Calep. „Das wurde auch höchste Zeit!“


  Pikiert verzog Kleopatra die Nase: „Brüder und Schwestern? Ich bin doch das einzige Mädchen!“


  „Was nicht ist, kann ja noch werden“, murmelte Leon ganz in Gedanken.


  „Noch mehr Frauenenergie verkrafte ich nicht“, sagte sich Calep und Drac’o sah nur achselzuckend auf den Kompass, den sein Bruder um den Hals trug. Entweder führte sie der Weg zu einem weiteren Auserwählten oder endlich zu ihrer Aufgabe.


  „Und nun zu euch beiden“, Orion drehte den Kopf und das eigentümliche Pärchen zuckte zusammen, „wer seid ihr denn?“


  „Ach, das weiß unser Herr Professor nicht?“, äffte Kleopatra. „Das erstaunt uns jetzt aber!“


  „Ich bleibe dabei … du bist eine Zimtzicke“, zeigte sich der Hobgoblin wieder einmal uneinsichtig.


  „Wenn hier jemand Ziegenexperte ist dann du, mit deinen krummen Beinen!“


  „Schatz“, zischte nun der seltsame Koboldverschnitt, „die scheinen mir alle nicht recht bei Trost zu sein.“


  „Also ich finde die Bande irgendwie putzig“, gluckste die haarige Frau.


  Ein ohrenbetäubendes Löwenbrüllen ließ alle innehalten: „Jetzt ist aber Schluss mit den Kindereien!“ Orion klang ungewohnt streng und wandte sich wieder an die Fremden.


  „Wenn du uns fressen willst Greif, dann spiel’ nicht erst mit uns!“, zischte der Mann.


  „Für mich brauchst du nichts übrig lassen“, feixte Calep, „ich bin noch satt.“


  „Niemand wird gefressen“, Orion war langsam der Verzweiflung nahe und er wartete immer noch auf eine Antwort.


  „Also schön, ihr bunter Haufen. Mein Name ist Rudi und das ist meine Gefährtin Lissi“, beide machten eine angedeutete Verbeugung. „Dieses Hünengrab ist unsere Bleibe.“ Pazu reckte den Hals und nahm Witterung auf, das war wirklich alles höchst interessant. „Wenn ihr es genau wissen wollt, ich bin ein Bendith und sie ist eine Grogoch.“ Irgendwie schien den beiden Gesellen das peinlich zu sein und Orion war wohl der einzige, der verstand, warum.


  „Seltsame Gestalten“, fand Drac’o, „wir sollten sie wohl besser in Ruhe lassen.“ Zustimmend nickte Calep, doch Orion dachte nicht im Traum daran aufzubrechen, stattdessen stellte er sich und die anderen vor.


  „Ich bin ein Bücherwurm und in mir steckt auch eine Forscherseele“, endete der Greif nach langen Ausschweifungen, „sicher haltet ihr mich für neugierig, aber euer Schicksal würde mich sehr interessieren.“ Missbilligend rümpfte Kleopatra die Nase, was sollte denn an den beiden Wilden so Besonderes sein? Während sie sich abwandte, schlich Pazu immer wieder um das Pärchen herum, ganz als hätte sie einen Narren an den beiden gefressen.


  „Vielleicht sind die beiden ja zwei Dämonen“, rätselte Drac’o und nahm wieder seine Elfengestalt an.


  „Ganz genau“, gab Calep ihm Recht, „ein Grund mehr, stets auf der Hut zu sein.“ Die Grogoch-Frau hatte das gehört und lachte hell auf, während ihr Lebensgefährte ziemlich verärgert zu sein schien.


  „Flux! Calep!“, Orion sah sie streng an. „Entschuldigt euch gefälligst.“


  „Halb so schlimm“, Lissi winkte glucksend ab und sah zu Flux, „mein Vater war als Kind bestimmt auch so zuckersüß wie du.“ Darüber konnte Kleopatra nur gepflegt lachen, denn das konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen. „Doch, doch“, behaarte die Grogoch, „mein Vater ist ein sehr hübscher Elf, bestimmt wird der Kleine auch einmal so stattlich.“ Kleopatra war höchst entsetzt und Flux bekam den Mund nicht mehr zu, hatte er sich verhört oder war das ein Scherz?


  „Aber klar doch“, feixte der Hobgoblin, „und meine Mutter war eine Hyäne und mein Vater ein Tanzbär.“


  „Wusste ich es doch!“, kam es grinsend von Kleopatra und schon hatte sie das nächste Wortgefecht vom Zaun gebrochen.


  „Ganz im Ernst“, versuchte die Grogoch gegen die beiden Streithähne anzureden, „mein Vater ist wirklich ein charmanter Elf und meine Mutter ist eine hübsche Menschenfrau.“ Sie strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht und lächelte schief. „Nun ja, leider sieht man mir das ja nicht an …“


  „Unsinn“, ihr Freund nahm sie in den Arm, „du warst immer die schönste Frau in der großen weiten Welt und du wirst es auch immer sein.“


  Höchst verlegen richtete sie den Blick zur Seite: „Ach, du kleiner Charmeur.“


  „Ist ja echt ätzend“, stöhnten Calep und Kleopatra im Chor, mit einem Schlag waren sie sich wohl wieder einig.


  „Muss Liebe schön sein“, seufzte Leon versonnen und die Grogoch nickte:


  „Oh ja, es war Liebe auf den ersten Blick bei meinen Eltern. Leider leben sie beide nicht mehr … aber wenn es einen Ort nach dem Tod gibt, dann sind sie dort sicher noch immer glücklich vereint.“


  Im Hintergrund verdrehten Calep und Kleopatra die Augen und machten ein Gesicht, als würde ihnen gleich übel werden. „Leider hat nicht jeder so viel Glück“, brummte Rudi, „meine arme Mutter hat sich nicht freiwillig mit meinem elenden Koboldvater eingelassen. Eines Nachts wurde sie überfallen und ich war das Resultat dieser Schandtat. Nicht einmal ihre beste Freundin konnte ihr Trost spenden und sie hat sich wohl kurz nach meiner Geburt in einen Abgrund gestürzt.“


  Tief bewegt hielten alle inne und Pazu fing leise an zu winseln. „Das Schicksal ist nicht jedem gnädig, aber immerhin ließ es mir das Leben. Ich wuchs bei der besagten Freundin auf, einer reizenden Dame, sie war natürlich Lissis Mutter.“


  „So ist es und daher verbrachten wir unsere Kindheit gemeinsam und sind unzertrennlich, wenn ich das so sagen darf.“ Lächelnd kraulte die Grogoch Pazu den Kopf, die junge Dämonin winselte noch immer wie ein Schlosshund.


  „Putziges, kleines Ding“, fand auch der Bendith, „aber wenn mich mein Sinne nicht täuschen, gehörst du hier eigentlich nicht hin.“


  „Richtig!“, mischte sich Kleopatra ungefragt ein. „Sie ist ein waschechter Dämon! Außerdem ist sie meine persönliche Leibwache.“


  „Wirklich?“, staunte die Grogoch und Orion warf schnell ein:


  „Pazu ist in der Tat sehr kräftig, aber sie hat keinerlei dämonische Eigenschaften.“


  „Wir haben sie im Dschungel gefunden“, ergänzte Leon, „sie war ganz allein und verletzt. Wahrscheinlich wollen die anderen Dämonen nichts mit ihr zu schaffen haben. Daher lebt sie jetzt an der Oberfläche.“


  „Armes, kleines Mädchen“, seufzte Rudi, „du hast es wohl nicht leicht. Genau wie ich. Wir haben das Leben in der Einöde gewählt, um vor Anfeindungen sicher zu sein. Lissi wird überall halbwegs akzeptiert, da der gute und hilfsbereite Charakter von Grogochs allgemein bekannt ist. Mit einem grässlichen Bendith will man jedoch nirgends etwas zu schaffen haben.“


  Als wolle sie ihn trösten, rieb Pazu ihren Kopf an seinem schuppigen Arm. „Sie ist ja so süß!“, geriet Lissi regelrecht in Verzückungen. „Genau so ein Kind habe ich mir immer gewünscht.“ Während sie das sagte, blickte sie Rudi tief in die Augen.


  Leon horchte auf: „Wir suchen schon seit geraumer Zeit nach einer Familie für sie.“


  „Wirklich?“, Lissi machte ein Gesicht, als wollte sie die Kleine vom Fleck weg adoptieren.


  „Den beiden willst du Pazu anvertrauen?“, zischte Calep und Kleopatra ereiferte sich:


  „Wer soll dann meine Leibwache sein?“


  „Mein Bruder hat ein Gespür für so etwas!“, knurrte Flux und gebot ihnen Einhalt. „Du bist dir doch sicher, oder?“ Leon nickte, dies hier erinnerte ihn stark an seine eigene Vergangenheit und die Tortur durch die Kinderheime. Irgendwann hatte er aufgehört, darauf zu hoffen, noch adoptiert zu werden und dann, eines Tages wie aus heiterem Himmel, hatte plötzlich ein Elfenpaar vor ihm gestanden. Leon hatte sich schon im Voraus für das Kind gefreut, das sie mitnehmen würden und es war ihm wie ein Traum vorgekommen, als er begriff, dass ihre Wahl auf ihn gefallen war.


  „Lassen wir Pazu entscheiden“, schlug Leon daher vor, „wenn sie bleiben will, dann dürfen wir sie nicht hindern, denn vielleicht ist das ihre einzige Chance.“ Selbst Orion hatte keine Einwände und Pazu nickte wild mit dem Kopf, sie hatte ihre Wahl schon getroffen.


  „Moment! So schnell geht das aber nicht“, warf nun der Bendith ein, doch bei seiner Gefährtin war schon alles entschieden.


  „Das ist keine Kopfsache“, raunte sie, „was sagt dir dein Herz?“ Ergeben seufzte Rudi nur und drückte seine Partnerin an sich.


  „Es ist genau wie bei dir, Leon“, war sich Flux sicher, „so erzählen es Mutter und Vater doch immer wieder: sie sahen dich und schon wussten sie, dass du der richtige Bruder für mich wärst und so ist es auch.“


  Da wollte niemand widersprechen, nicht einmal Rudi. „Na schön, von mir aus …“, grinste er und konnte gar nicht so schnell gucken, wie Pazu sich in seine Arme stürzte und ihm vor lauter Freude über die Wange leckte.


  „Faszinierend“, Orion musste sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen.


  „Du hast ja schon zügig eine Familie für Beelzebub gefunden“, erinnerte sich Calep, „und nun auch noch eine für Pazu. Wieso hast du dann so lange gebraucht, um eine eigene zu finden?“


  „Weil das Beste immer erst zum Schluss kommt“, konterte Flux während Leon nur seufzte, „auf manche Dinge lohnt es sich eben zu warten.“


  


  Knall auf Fall ging die Adoptionsgeschichte natürlich doch nicht über die Bühne. Erst einmal mussten sie das Pärchen näher kennenlernen, bevor sie Pazu mit ruhigem Gewissen hier lassen konnten. So kam es, dass sie bis in den späten Abend hinein miteinander plauderten. Rudi und Lissi erzählten von ihrem bewegten Leben, wie sie durch die Welt gezogen und schließlich hier ein Zuhause gefunden hatten. Im Gegenzug berichteten Orion und die Anderen von den Abenteuern, die sie zusammen mit der Jungdämonin erlebt hatten.


  „Habt ihr denn hier draußen eigentlich gar keine Angst vor den Bestien?“, fragte Kleopatra irgendwann und wunderte sich sehr, als sie schallendes Gelächter erntete.


  „Oh nein“, griente Rudi, „vor denen fürchten wir uns kein Bisschen.“ Missmutig kniff die junge Fee die Augen zusammen, denn das mochte sie nicht so recht glauben.


  „Vor diesen Biestern fürchten sich alle! Die Elefanten, die Wichtel und die Elfen! Wie könnt ihr nur glauben, vor ihnen sicher zu sein?“


  „Ganz einfach“, konterte Rudi und legte seiner Gefährtin den Arm um die Schulter, „weil wir beide hier die berüchtigten Ungeheuer sind.“ Er verzog das Gesicht zu einer schrecklichen Fratze und Lissi lachte laut los:


  „Und demnächst wird man wohl von drei Biestern reden.“


  „Wir nehmen es mit Humor“, verriet Rudi als Kleopatra um Fassung rang, „gegen solches Getratsche ist man machtlos.“


  Orion nickte verständig, „Wenn drei Leute ein Ungeheuer gesehen haben wollen, glauben es bald alle. Gerüchte sind hartnäckig, sie verbreiten sich schneller als ein Buschfeuer und noch schwieriger ist es, sie wieder auszulöschen.“ Ein Gähnen kam von Calep, dem die Debatte langsam viel zu philosophisch wurde. Pazu gab ihm offenbar Recht, denn sie hatte sich schon zwischen ihren neuen Eltern zusammengerollt und schnurrte zufrieden vor sich hin.


  


  


  Kapitel IV - Ungebetener Besuch


  


  


  Ein sanfter Nachtwind strich über die Savanne, einige Nachttiere huschten geschäftig umher, doch auch sie hielten inne, als sich der grauenvolle Laut gen Himmel erhob. „Werwölfe? Höllenhunde?“, Calep erwachte sofort durch das Jaulen.


  „Nein, es ist Pazu“, stöhnte Flux und rieb sich den Schlaf aus dem Augen.


  „Was zum Kuckuck hat sie denn nun schon wieder?“, keifte Kleopatra und steckte den Kopf aus ihrem Zelt, in derselben Sekunde bohrte sich unweit von ihr ein Pfeil in den Boden.


  „Verdammte Petze!“, grollte eine tiefe Stimme und zu ihrem Schrecken mussten sie feststellen, dass sie umzingelt waren. Noch einmal holte Pazu tief Luft, dann stieß sie ein so schrilles Jaulen aus, das auch die restlichen Schlafmützen aufschreckte.


  „Umso besser“, brummte eine tiefe Stimme, die ihnen bekannt vorkam, „Auge in Auge ist es doch noch viel schöner, sie zu erledigen.“ Klappernd näherte sich das blanke Skelett eines Drachens, die leeren Augenhöhlen blickten unruhig herum, das schauderhafte Maul war unnatürlich weit aufgerissen und im Nacken der Kreatur hockte Asmodi, mit seinem Menschen-, Stier- und Widderkopf und den unförmigen Entenfüßen.


  „So sehen wir uns also wieder“, der fürchterliche Dämon grinste verschmitzt, „zu meinem Bedauern wird dies aber unsere letzte Begegnung sein, denn heute Nacht müsst ihr alle sterben.“


  Wütend stellte Orion seine Federn auf und Flux nahm ihm die Worte aus dem Schnabel: „Wieso lasst ihr uns nicht in Ruhe? Was wollt ihr überhaupt von uns?“ Missmutiges Grollen ertönte von den vierbeinigen Begleitern Asmodis’, großen Hunden mit glühenden Augen und Hörnern, die man Eisengrind nannte.


  „Wie schon gesagt“, Asmodi starrte teilnahmslos auf die spitzen Fingernägel seiner rechten Hand, „wir haben den Auftrag, euch ins Jenseits zu geleiten.“


  „Und wer gab euch diesen Befehl?“, Orions Stimme klang scharf wie ein Messer und einige Köter wichen erschrocken zurück.


  „Unser Meister“, kam es tonlos zurück, „mehr müsst ihr gar nicht darüber wissen.“ In einer Schale mit Wasser erschien für Sekunden erneut das Kuttengesicht mit dem großen Sieben-Pupillen-Auge. Pazu war jedoch die Einzige, die es bemerkte, sie kläffte wie wild, doch als Rudi sich umblickte, war das Abbild bereits wieder verschwunden.


  „Sollen wir sie nun erlegen?“, grunzte ungeduldig ein Blutschink mit zotteligem Bärenoberkörper und nackten, blutroten knorrigen Beinen. „Und dieses verräterische Ding gleich obendrauf?“ Schlangenzischen bekam er als Antwort von Pazu, die keine Sekunde länger zögerte, sondern losschnellte und sich im linken Schenkel des Blutschinks verbiss. Der Angegriffene brüllte vor Schmerz und wie eine Furie stürzte sich nun auch Lissi auf ihn:


  „Wirst du wohl meine Tochter in Frieden lassen, du Grobian!“


  „Und meine Frau auch!“, grollte Rudi und folgte hinterdrein. Damit war der Kampf nun eröffnet, heulend und brüllend stürzten die Blutschinke und die Eisengrinde heran, Orion hieb erbarmungslos mit seinen Adlerpranken auf sie ein, Calep machte von seinem Besen Gebrauch und Kleopatra rettete sich erst einmal in luftige Höhen.


  „Tötet alle – lasst niemanden überleben“, verlangte Asmodi und sah von seinem Platz aus gelassen zu, „der Meister wird jeden von euch belohnen.“ Sein Schlangenschwanz zuckte ein wenig unruhig und er kratzte sich an der kräftigen Männerbrust: „Enttäuscht mich nicht noch einmal!“


  „Soll ich …“, Flux zögerte, als ein Eisengrind genau auf ihn zukam, er wollte schon nach Pfeil und Bogen greifen, ließ es dann aber doch sein und verwandelte sich stattdessen in sein Drachen-Ich. Mit offener Schnauze verfolgte der Kläffer das Geschehen und rannte anschließend wie ein Hase, als lodernde Flammenzungen nach ihm haschten.


  „Das ist die falsche Richtung“, grollte Asmodi, aus seinen Fingern zuckten Blitze, sie trafen den flüchtenden Köter und von diesem blieb nur ein wenig Asche übrig, „wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann unzuverlässiges Personal.“


  


  „Hier!“, triumphierend schwang sich Calep auf seinen Besen und hielt das Säckchen mit Antidämonenpulver in die Höhe. „Damit haben wir schon einmal gesiegt!“ Erschrocken blickten die Dämonen auf, sie konnten sich noch gut an das Zeug erinnern, dass ihnen tagelang auf der Haut gebrannt hatte. „Da habt ihr es!“, großzügig verteilte Calep das Pulver. „Verschwindet, ihr Unholde! Wir haben so gut wie gewonnen!“ Brüllend schnellte in dieser Sekunde der blanke Drachenschädel auf ihn zu, entriss ihm das Säckchen, drehte den Kopf um hundertachtzig Grad und übergab es seinem Reiter.


  „Ich nehme das an mich, wenn du gestattest“, grinste Asmodi und Calep starrte ihn entsetzt an.


  „Das war unser letzter Trumpf, du Idiot!“, schimpfte Kleopatra.


  „Du bist doch die Fee!“, zischte er zurück. „Kannst du kein neues Pulver herzaubern?“


  Verstimmt sah Kleopatra zur Seite. „Ich gebe doch mein Bestes und habe schon drei Dämonen in Kröten verwandelt! Und was hast du dagegen zu setzen, hm?“


  „Kinder! So vertragt euch doch!“, mit wilden Schlägen streckte Orion zwei Blutschinke zu Boden. „Ihr könnt euch auch später noch streiten!“


  „Wie köstlich“, Asmodi fühlte sich sehr gut unterhalten, „diese Bande beseitigen wir mit Leichtigkeit.“ Mit großspuriger Geste holte er ein Einmachglas aus einer Tasche seines Umhangs, schraubte den Deckel ab und entließ einen Schwarm von Fliegen daraus. „Auf, auf, meine Süßen. Der Greif gehört euch.“ Wie auf ein Kommando formierten sich die Insekten, steuerten auf Orion zu und machten ihm das Leben zur Hölle, auch wenn sie winzig waren, so war ihre dämonische Kraft doch außergewöhnlich stark. Ihnen gelang es sogar, den Greif für kurze Zeit in die Höhe zu tragen. Brüllend und fauchend schlug Orion in wilder Raserei um sich. „Weiter so“, jauchzte Asmodi, „meine kleinen Lieblinge.“


  „Verflucht!“, Orion spürte, wie ihn seine Kräfte langsam verließen, während die der Musca Macedda’s unerschöpflich zu sein schienen.


  „Nehmt das!“, Kleopatra ließ Funken aus ihrem Zauberstab sprühen und in ihrer luftigen Höhe war sie relativ sicher, ganz im Gegensatz zu Leon, dem ein Blutschink auf dem Rücken hockte und ein Eisengrind sich in seinem rechten Vorderbein verbissen hatte.


  „Weg mit euch“, er stieß mit seinem Speer nach ihnen, stellte sich aber recht ungeschickt an, ein weiterer Eisengrind schnappte sich die Waffe und zerrte daran, ihm gelang es sogar, Leon den Speer zu entreißen. Hoch erhobenen Hauptes überbrachte der Köter nun seinem Chef die Beute.


  Eine Stichflamme züngelte gen Himmel, verpuffte aber ohne jede Wirkung. „Widerstand ist nutzlos!“, lachte einer der beiden Blutschinke, die Drac’o gepackt hatten. „Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen, Schuppenechse!“ Entsetzt hielt Leon inne, als er die Szene erblickte. Der rechte Blutschink hob eine Pranke und hielt Drac’o dann seine Krallen an die Kehle. „Noch irgendwelche letzten Worte, Feuerspucker?“


  Ein bleiernes Gefühl hatte sich bis dato langsam in Leons Körper breit gemacht und seine Muskeln gelähmt, doch nun durchfuhr ihn eine Art Stromschlag. „Tötet den Drachen“, befahl Asmodi, „und danach ist dieser Witz von einem Kentaur an der Reihe.“ Kaum hatte er diese Worte gesprochen, musste er sich auch schon ducken, da ein Eisengrind jaulend über ihn hinweg segelte. Verdutzt riss der Befehlshaber seine drei Köpfe wieder herum und wurde gerade noch Zeuge, wie Leon erneut ausscheute und zwei weitere Köter davon katapultierte.


  „Auf ihn!“, brüllten nun drei Blutschinke und stürzten sich zu ihrem Kumpan auf Leons Rücken. Von ihrem großen Gewicht ging Leon fast in die Knie, doch dann durchfuhr ihn erneut dieser eigenartige Energiestoß. Er kniff die Augen zusammen, spannte die Muskeln an, krümmte den Pferderücken und bockte, wie ein wilder Mustang beim Rodeo. Die Blutschinke kreischten wie Schulmädchen, als sie in hohem Bogen davonflogen.


  „Jetzt aber schnell“, zischte ihr Kumpan bei Drac’o, dem Schweiß über die Stirn rann und dem seine Tatze zitterte. Er wollte zwar nicht aufblicken, tat es aber dennoch und sah einen wilden Pferdeburschen direkt auf sich zustürmen, keine Sekunde später bekam er dessen Kopf in den Bauch gerammt.


  „Nichts wie weg hier!“, der zweite Blutschink wollte türmen, entging einem deftigen Pferdekuss aber nicht.


  „Wow!“, etwas Besseres fiel Drac’o nicht dazu ein, sein Bruder schnaufte und kniff wieder die Augen zusammen.


  „So geht das aber nicht!“, mit einem Mal stand Asmodi direkt vor ihm. „Wir sind hier, um euch zu töten …“ Weiter kam er nicht, da sich eine Faust in sein Menschengesicht bohrte.


  „Ich sehe es zwar“, hauchte Kleopatra und auch Calep hielt inne, „allein mir fehlt der Glaube!“


  „Das nenne ich Elan!“, brüllte Rudi und kickte einen Eisengrind davon. „Da sollten wir uns alle ein Beispiel daran nehmen!“ Pazu tat dies auch gleich und verbiss sich im Allerwertesten eines Blutschinks, der daraufhin die Flucht wählte, wie auch einige andere versehrte Verwandte von ihm.


  Mit wildem Gebrüll und wie beflügelt vertrieb Orion noch fünf weitere von ihnen, schüttelte dann die lästigen kleinen Fliegen ab und sauste los, direkt auf das fauchende Drachenskelett zu und zerlegte es in seine Einzelteile. „Ducken!“, rief Drac’o, dann stieß er eine Stichflamme aus und versengte die lästigen Fliegen, die den Greif verfolgten. Sie lösten sich in Wohlgefallen auf, noch bevor sie den Boden erreichen konnten.


  „Gut gemacht“, lobte Orion beide Brüder und erhob sich auf seine Hintertatzen, „und nun zu dir!“


  „Abmarsch!“, brüllte Asmodi, der wusste, dass diese Drohung ihm gehörte. Gerade wollte er sich abwenden und mit magischen Formeln sein Reittier wieder zusammensetzen, da musste er mit Schrecken feststellen, dass sich jeder verbliebene Köter einen Knochen als Belohnung geschnappt und damit durchgebrannt war. „Verfluchte Bande!“, Asmodi watschelte aufgebracht hinter ihnen her, sich die gebrochene Nase reibend. „Wenn ich euch erwische!“ Drac’o schickte ihm eine weitere Feuersbrunst hinterher, konnte sich aber nicht sicher sein, ob er wirklich getroffen hatte.


  „Ha! Den haben wir es aber gegeben!“, Rudis Brust war vor Stolz geschwollen. „Wir haben eine wirklich tapfere Tochter.“ Pazu kläffte zustimmend und Lissi lachte herzhaft, unterdessen waren alle anderen Blicke auf Leon gerichtet.


  „Du bist ohne Frage der Held dieser Schlacht“, lobte Orion und der Kentaur wurde ganz verlegen. Es war alles so schnell gegangen, dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast ihn verhext“, griente Calep, „aber dein Froschzauber hat keine Minute lang angehalten.“ Empört hielt die Fee die Luft an: „Immerhin habe ich mir meinen Feenglanz nicht abluchsen lassen!“


  „Beruhigt euch wieder“, bat Orion und hob einen Beutel aus dem Gras auf, „hier ist doch unser Pülverchen.“ Mit wichtiger Miene gab er es an Calep zurück und dieser verteilte den Abwehrpuder sogleich großzügig.


  „Kommen wir zu spät? Hoffentlich nicht!“, ertönte eine besorgte Stimme und die Leitelefantenkuh mit ihren vier Rüsseln erschien.


  „Geht es euch allen gut?“, auch die Erawan mit den drei Köpfen erschien.


  „Wir waren sehr besorgt, als wir das Getöse hörten“, berichtete die Airavata und wischte sich mit ihren Rüsseln Dämonenstaub von den Stoßzähnen: „Wir dachten schon, das berüchtigte Bestienpärchen sei über euch hergefallen, doch dann kamen uns diese Dämonenviecher entgegen, immerhin konnten wir die Welt von einigen befreien.“


  „Manchmal ist es eben von Vorteil, so schwer zu sein!“, trompeteten die Karin Puksa Schwestern und stampften demonstrativ mit ihren Säulenfüßen auf den Boden.


  „Ihr müsst ja völlig verängstigt sein, ihr Armen“, wurden die Reisenden bemitleidet und sogleich langten Rüssel nach ihnen, um ihnen tröstend die Wangen zu streicheln.


  „Furchtbar“, brummte auch die Leitkuh, „warum bleiben diese Dämonen nicht, wo sie hingehören? Tief unten in der Erde!“


  „Zum Glück verfügen wir über Wege und Mittel, uns zu wehren“, versuchte Orion die Damen zu beruhigen, „wir danken Ihnen für die tatkräftige Hilfe.“


  „Gerne geschehen“, die Erawan zwinkerte ihm zu, „wir können alle froh sein, dass es nur Dämonen waren und nicht die zwei Bestien!“ An dieser Stelle lachte Rudi nun laut los. Die Elefanten hielten inne und besahen sich die kindergroße Frau mit dem rötlichen Fell und den grünen Mann, halb Elf, halb Kobold.


  „Wer seid ihr, wenn wir fragen dürfen?“, trompeteten im Chor die geflügelten Karin Puksa Zwillinge.


  „Die beiden grässlichen Bestien – Stets zu euren Diensten, meine Damen.“ Sofort brach aufgeregtes Gerede bei den weißen Elfanten aus, so mancher wollte das kaum glauben.


  „Sie sind beide wirklich reizend“, wandte Leon etwas kleinlaut ein und sofort trompetete die Erawan:


  „Alles nur Gerüchte! Wie gut, dass ich selbst nie an diese Verleumdungen geglaubt habe!“


  „Typisch“, Kleopatra wandte sich kopfschüttelnd ab, „Bestien hin, Geschwafel her, ich habe eine Entscheidung getroffen!“


  „Wie interessant“, gähnte Calep und Orion schmunzelte.


  „Da Pazu uns verlassen wird und Leon sich soeben sehr selbstlos verhalten hat, ist es das Beste, wenn er ab sofort meine Leibwache ist. Drac’o kann ihm dabei ja gegebenenfalls assistieren.“


  „Hui, toll“, ächzte Calep, „was für ein Karrieresprung! Vom edlen Ross zum Leibwächter.“


  „Du übertreibst, Kleo“, fand auch Leon, doch da hatte sein Bruder nun auch noch ein Wörtchen mitzureden:


  „In diesem Punkt hat sie völlig Recht! Du hast mir das Leben gerettet, ich wusste ja schon immer, dass ein Held in dir steckt.“ Damit machte er Leon natürlich sehr verlegen, hilfesuchend sah dieser zu Orion.


  „Doch, doch“, schmunzelte der Greif zu allem Überfluss, „das war wirklich eine selbstlose Tat.“ Nun wurde Leon so rot wie eine Tomate und Calep grinste:


  „Wo hattest du nur den ganzen Mumm verborgen, der in dir steckt?“ Leon schüttelte mit dem Kopf, er wollte nur helfen, Heldenmut hatte sicher nichts damit zu tun.


  „Erzähle mir doch bitte, was genau geschehen ist“, flüsterte Orion, während Flux das Geschehene nachspielte und mit gesenktem Kopf auf Calep zuschoss, der die Flucht ergriff.


  „Ich weiß es nicht genau“, irritiert kratzte sich Leon hinter den Ohren, „eigentlich begann es wie üblich: Das Pferd in mir gebrauchte seine Instinkte und der andere Teil von mir stellte sich wie üblich tölpelhaft an, ich ließ mir den Speer entwenden und wieder wurden meine Muskeln von der Angst gelähmt. Dieses Mal war die Furcht sogar so groß, dass sie auch den Gaul hemmte … ich war unfähig, mich zu rühren, doch als ich sah, dass mein Bruder in Lebensgefahr schwebte, da durchfuhr mich so etwas wie ein Blitz.“ Seufzend brach er ab, denn das hörte sich wirklich viel zu abenteuerlich an. Orion lachte ihn jedoch nicht aus, sondern legte ihm eine Klaue auf die Schulter.


  „Ich weiß genau, wovon du sprichst.“


  Verdattert sah Leon den weisen Greif an. „Wirklich?“


  „In der Tat. Ich habe doch schon einmal erzählt, dass sich in meiner Jugend Löwe und Adler in mir nicht einig waren. Die Raubkatze wollte stets die Pfoten auf dem Boden behalten, während es den Adler gen Himmel zog. An jenem Tag, an dem sich die beiden Wesen in mir endlich einig wagen, da durchfuhr mich auch so ein Stromschlag.“


  Leons Verwirrung steigerte sich, „Was hat das zu bedeuten?“


  „Nun, es ist ganz einfach: so etwas durchleben alle Mischwesen, seien sie nun zur einen Hälfte Zweibeiner und zur anderen Tier, oder Hybriden aus verschiedenen Tieren, so wie ich. Innerlich sind wir alle gespalten, doch wenn unsere Teile harmonieren, dann können wir unser volles Potential ausnutzen. Löwen sind mächtig, ganz ohne Frage und Adler sind ebenfalls nicht zu unterschätzen, in einem Greif jedoch, verstärken sich die Kräfte beider um ein Vielfaches. Nicht umsonst spricht man davon, dass ein Greif so mächtig ist wie ein Löwenrudel und ein riesiger Adlerschwarm zusammen. Bei dir ist es ähnlich: Zweibeiner sind geschickt und erfindungsreich, Pferde sind ohne Frage schnell und wehrhaft, zusammen aber erreichen ihre Kräfte eine völlig andere Dimension. Kentauren sind gefürchtete Krieger und du durftest soeben erleben, welche Macht in dir steckt. Fürchte dich nicht vor dir selbst, du bist gutmütig und wirst nie diese Kraft missbrauchen, davon bin ich überzeugt.“ Ein mulmiges Gefühl machte sich aber dennoch in Leons Bauch breit. Wie oft hatte er sich schon gewünscht, über seinen Schatten zu springen? Nun, da es geschehen war, wusste er nicht recht, ob er es nicht lieber wieder rückgängig gemacht hätte.


  „Alles hat seinen Grund, auch die Tatsache, dass die meisten Tier-Zweibeiner und Hybriden gefürchtet sind. Da sie oft die gegensätzlichsten Wesen in sich vereinen, wirken sie auf Außenstehende, als verhielten sie sich gegen die Natur.“ Mit einem beachtlichen Satz, funkte dem Professor nun Drac’o dazwischen, der seinem Bruder direkt in die Arme sprang:


  „Du hast diesem fiesen Asmodi ganz schön die Nase verbogen! So schnell wird der sich nicht wieder blicken lassen!“


  „Ich würde es sogar vorziehen, wenn er überhaupt nicht mehr auftaucht“, warf Kleopatra ein.


  „Du hast Recht“, Orion erhob sich, während die Sonne am Horizont erschien, „es ist für alle Beteiligten besser, wenn wir unverzüglich aufbrechen. Diese unangenehmen Dämonen scheinen es nur auf uns abgesehen zu haben.“ Somit war es beschlossene Sache, dass sie Abschied nehmen mussten.


  „Wir werden gut auf Pazu Acht geben“, versprachen Lissi und Rudi, die Jungdämonin kläffte aufgeregt, so als wolle sie sagen, dass sie ihrerseits auf die beiden aufpassen würde. Nacheinander verabschiedeten sich nun alle von ihr. Calep tätschelte ihr den Kopf, Kleopatra schenkte ihr eine ihrer vielen Bürsten, Orion wünschte ihr alles Gute für die Zukunft und Drac’o überreichte ihr ihren geliebten Pökelschinken. Bei Leon dauerte der Abschied etwas länger, er kraulte ihr den Kopf und murmelte:


  „Es war schön, dass du uns ein Stück des Weges begleitet hast.“ Unweigerlich musste er an Beelzebub denken, ob es dem kleinen Wadenbeißer wohl gut ging?


  „Ach ist das rührend“, die Ehrawan vergoss dicke Tränen und die Airavata winkte zum Abschied mit ihren vier Rüsseln:


  „Gehabt euch wohl, ihr Lieben!“


  „Wollt ihr wirklich nicht, dass wir euch noch ein Stück begleiten? Wir könnten euch wieder tragen“, bot eine der Karin Puksa Schwestern an.


  „Vielen Dank und auf Wiedersehen“, lehnte Kleopatra höflich ab und nahm auf Leons Rücken vor dem Gepäck Platz.


  „Vergesst das hier nicht“, eine andere Elefantenkuh hob einen Miniaturspeer aus dem Gras auf und Leon verstaute ihn schnell. Rudi, Lissi, Pazu und die Elefanten winkten den Auserwählten noch lange nach, bis sie aus deren Blickfeld verschwunden waren.


  „Himmlische Ruhe“, seufzte Kleopatra und Drac’o, der hinter ihr saß, grinste vor sich hin.


  „Savanne, Savanne, so weit das Auge reicht“, mäkelte Calep von seinem fliegenden Besen aus, „wie wäre es mal wieder mit einem schattigen Wald?“ Missmutig wischte er sich den Schweiß von der Stirn und schielte zu Orion, der voran flog.


  „Hebe den Blick! Dann siehst du keine Grenzen!“ Doch der Hobgoblin rollte nur mit den Augen:


  „Ich sehe nur folgendes: Morgana schickt uns im Zickzackkurs querfeldein durch die Einöde.“


  „Wenn es nun aber in Morganas Sinn ist, dass wir verschlungene Wege gehen, dann sollten wir es hinnehmen und kein Urteil darüber fällen.“


  „Ganz genau!“, gab Kleopatra dem Greifen Recht. „Mein Vater sagt immer, dass Morgana die weiseste aller Frauen ist! Sie ist schon sehr alt und sie weiß genau, was sie tut.“


  „Aha“, gab Calep zurück, „das hörte sich aber noch ganz anders an, als wir dich trafen!“ Er rang die Hände und verstellte die Stimme: „Nein Papi! Mit diesen Wilden will ich nicht gehen! Die sehen ja so fies aus! Die fressen mich bestimmt gleich!“


  Mit geballter Faust drohte ihm Kleopatra. „Wenn du nicht gleich still bist, verhexe ich dich!“


  „Ach ja“, seufzte Leon, „immerhin ist in diesem Punkt alles beim Alten geblieben.“


  „Sei nicht traurig“, versuchte die Fee ihn zu trösten, „du hast ja immer noch dein Brüderchen, das du bemuttern kannst.“


  „Stimmt genau!“, kam es von oben. „Und vor allem noch ein gewisses verwöhntes Prinzesschen!“


  „Und zur Not ist da ja auch noch ein Lausbube von einem Ziegenelb“, schmunzelte Leon und brachte alle zum Lachen.


  „Nachher könnten wir doch eigentlich zusammen fliegen“, schlug Calep vor, als sie gen Mittag im Schatten rasteten und zupfte an Drac’os rechter Schwinge, „die sind doch nicht nur zum Angucken da, oder?“ „Natürlich nicht!“, aber trotzdem machte der junge Smaragddrache ein finsteres Gesicht.


  „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, wunderte sich Kleopatra sehr über den sonst so fröhlichen Jungen.


  „Ach, gar nichts“, brummelte der, „ich habe keine Lust zu fliegen.“


  „Quatsch“, ließ Calep nicht locker, „das ist doch eine faule Ausrede. Hast du etwa Höhenangst?“


  „Habe ich nicht!“, nun wurde Drac’o langsam böse. „Schließlich bin ich schon einmal mit dir auf dem Besen geritten, erinnerst du dich nicht?“


  Natürlich erinnerte sich der Hobgoblin noch daran, „Aber wo liegt dann das Problem?“


  „Lass ihn doch, wenn er nicht will“, versuchte Orion zu schlichten und Kleopatra fand:


  „Wer nicht will, der hat schon.“


  „Ich will ja!“, brüllte Drac’o. „Aber ich kann nicht!“ Er verschränkte die Arme und wandte den Kopf ab. „Vater hat mir vieles über uns Drachen beigebracht, auch lehrte er mich das Feuerspucken, aber …“ Rauch stieg aus seinen Nüstern auf. „Das Fliegen wollte er mir erst an dem Tag zeigen, als wir von Morgana den Auftrag bekamen, loszugehen!“ Nun hielt sogar Calep den Mund und Kleopatra schielte ihn mit ihrem „das-hast-du-ja-wieder-toll-gemacht-Blick“ an.


  „Das tut mir leid“, Leon ließ geknickt den Kopf hängen, schließlich wusste er nur zu gut, dass es seit jeher ein inniger Wunsch seines Bruders war, sich aus eigener Kraft in den Himmel zu erheben.


  „Schon gut“, Drac’o hob wieder den Kopf, „ich wollte doch unbedingt auf diese Reise gehen, also ist es meine Schuld. Ich habe mir immer gewünscht zu fliegen, doch das kann auch noch warten, bis wir wieder zuhause sind. All die Abenteuer, die wir erlebt haben, möchte ich nicht missen und auch nicht die neuen Bekanntschaften und Freunde.“


  „Weise Worte“, Orion zwinkerte ihm zu, „man muss wissen, wo man seine Prioritäten setzen will.“ Würdevoll spannte er seine mächtigen Schwingen auseinander. „So viel Einsicht muss belohnt werden! Denn was man nicht vermag, kann man lernen.“


  Voller Vorfreude sprang Drac’o auf die Füße. „Du willst es mir beibringen?“


  Orion nickte, „Und das Beste ist, wir fangen gleich damit an.“ Der junge Drache machte einen Luftsprung, darauf hätte er auch selbst kommen können!


  „Gut, dass er wieder fröhlich ist“, bemerkte Kleopatra, während sie und die anderen bei der Flugschule zusahen, „schlecht gelaunt hat er mir gar nicht gefallen.“ Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht, dagegen konnte nicht einmal Calep etwas einwenden.


  „Wirklich sehr gut“, lobte Orion nach vielen Flugübungen, „du bist ein richtiges Naturtalent. Ich denke, einem Höhenflug steht nun nichts mehr im Wege.“ Vor lauter Freude begannen Drac’os Augen zu leuchten, nach den „Trockenübungen“ und Flugversuchen in Bodennähe, konnte er es kaum noch erwarten. „Wenn du bereit bist, dann folge mir“, Orion stieß sich vom Boden ab und schnellte in die Höhe.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, dass er mächtig stolz auf seinen Bruder war, sah man Leon schon an der Nasenspitze an.


  „Ja, das kannst du“, Drac’o ergriff seine Hände, hielt sich fest und begann mit den Flügeln zu schlagen, langsam stieg er immer höher. Als Leon seine Arme nicht noch weiter nach oben ausstrecken konnte, bäumte er sich auf und hielt Drac’o so lange fest, bis er sich nicht mehr weiter ausrenken konnte. Er ließ den Bruder los und dieser stieg höher und höher.


  „Bei den Flügelschuhen des Hermes! Er fliegt tatsächlich“, staunte Calep.


  „Wirklich sehr gut!“, lobte Orion, während Drac’o gebannt die Welt von oben betrachtete. Eine angenehme Böe umschmeichelte seine Schuppen und es war ein herrliches Gefühl. Frei und erhaben, schwerelos und ohne Grenzen. Für kurze Zeit schloss der Jungdrache die Augen und genoss seinen Jungfernflug, dann aber frischte der Wind auf, er kam ins Trudeln, verlor an Höhe und wurde gerade noch von Leon aufgefangen. „Alle Achtung!“, Orion landete dicht daneben. „Also ich bin damals nach meinem ersten Flug punktgenau auf meinen Schnabel gestürzt.“


  „Anfänger“, machte sich Kleopatra wieder wichtig, „also ich konnte schon fliegen, als ich noch Windeln trug!“


  „Ja sicher“, glaubte Calep ihr kein Wort, „und im Himmel ist Jahrmarkt.“


  „Pah“, Kleopatra wandte sich ab, „wer kann, der kann!“


  Wie üblich folgte ein kleiner Schlagabtausch zwischen den Streithähnen, die Anderen nahmen es gelassen hin. „Willst du jetzt alleine weiterfliegen?“, wollte Leon gerne wissen. Statt zu antworten, wurde aus Drac’o wieder Flux.


  „Von dieser Anstrengung muss ich mich erst einmal erholen“, erklärte er, „hüh hott!“ Bereitwillig galoppierte Leon los, Orion spurtete hinterher, mit dem Hobgoblin im Nacken.


  „Wann kommen wir denn endlich irgendwann irgendwo an?“, ächzte Calep, als die Nacht schon hereingebrochen war. „Diese Savanne ist ja so öde!“ Ruckartig blieb Leon stehen, etwas hatte sich in der Dunkelheit bewegt. Als würde Flux seine Gedanken lesen, kramte er aus einer Packtasche den Salzkristall der Wichtel hervor, der sofort hell zu leuchten begann. Erneut konnte Leon nun eine Gestalt ausmachen, die ihren Weg kreuzte. Langsam schritt das Ungetüm heran, bis der Kentaur es in seiner vollen Scheußlichkeit erblicken konnte. Leere, tote Augenhöhlen starrten zurück, der Körper des Ungeheuers bestand aus dem Gerippe eines Pferdes, das unnatürlich leuchtete. Auf dem Rücken der geisterhaften Erscheinung, die kurz stehenblieb, das Maul öffnete und ein unheimliches Wiehern von sich gab, saß ein nicht weniger schauerlicher Reiter. Für den Augenblick glimmte ein Lichtfunke in den dunklen Augenhöhlen auf, denn der Reiter war ebenfalls nur ein Skelett, eingehüllt in Feuerzungen, die in alle Richtungen schlugen. Wie gebannt starrte Leon auf das Geisterfeuer. Das Pferdeskelett scharrte mit dem rechten Vorderhuf, warf den Kopf zurück, danach galoppierte es davon und verschwand in der Nacht.


  „Leon?“, Flux war sehr beunruhigt. „Was ist mit dir?“


  „Der sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen“, diagnostizierte Calep und Orion murmelte:


  „Wir müssen uns unterhalten, Leon. Ihr anderen baut bitte in der Zwischenzeit das Lager auf.“


  „Also wirklich“, Kleopatra entfernte sich und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder um ihr blondes Haar zu kämmen, „ich frage mich, ob es weise war, ihn zu meinem Leibwächter zu ernennen. Er hat die eigenartige Angewohnheit, immer irgendwie im Mittelpunkt zu stehen.“ Daraufhin konnten die Jungs freilich nur mit den Augen rollen.


  Derweil entfernten sich der Greif und der Kentaur. Seufzend setzte sich Orion auf sein Hinterteil. „Ich glaube, ich habe nun endgültig den Verstand verloren“, raufte sich Leon die Haare, „die Anderen haben nichts gesehen!“


  Der Greif machte eine beschwichtigende Geste. „Ich sah es auch.“


  Verdutzt guckte Leon ihn an. „Aber wieso …?“


  „Du hattest soeben die zweifelhafte Ehre, einem Feuermann zu begegnen. Mit diesen Erscheinungen ist es so, wie mit vielen anderen Gespenstern: nicht jeder kann sie sehen.“ Ein wenig niedergeschlagen guckte der Greif zu Boden. „Als ich noch in der Bibliothek lebte, habe ich viel über sie gelesen, denn ich bin einem von ihnen bereits begegnet, als ich noch sehr jung war. Dieses schauderhafte Erlebnis werde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen.“ Nun hob er wieder den Blick und sah Leon ins angstvolle Angesicht. „Keine Bange, die Feuermänner können niemandem etwas anhaben, wie die meisten Geister. Sie tragen in sich jedoch die Botschaft des Todes. Sie erscheinen nur denjenigen, die schon einmal jemanden sterben sahen.“ Nun wurde Leon noch mulmiger zu Mute, doch Orion wollte ihm die Wahrheit nicht verschweigen. „Durch meine Lektüre von Sichtungen habe ich selbst einige interessante Theorien aufgestellt: Raubtiere, die töten, um zu essen, können die Feuermänner nicht sehen, ebenso wie Krieger. Es ist notwendig, eine Beziehung zu demjenigen zu haben, den man sterben sah. Die Sichtung des Feuermanns soll anscheinend an diesen Vorfall erinnern. Interessanterweise gibt es dabei drei Stufen: Wer einen Freund von hinnen gehen sah, dem erscheinen nur die Konturen des Geistes oder nur dessen glühende Augen. Bisweilen auch lediglich ein Feuerball, der in der Luft schwebt. Wer hingegen einen sehr guten Freund oder ein entferntes Familienmitglied sterben sah, der sieht die Kreatur durchscheinend wie einen Nebelschleier in Gestalt eines Schwarzen Mannes, der in Flammen gehüllt ist. Nur wer einen engen Gefährten oder einen nahen Verwanden hinscheiden sah, der kann den Feuermann deutlich in seiner Skelett-Erscheinung erkennen, aus der Flammen herausschlagen.“ Als Leon dies vernahm, wurde er noch blasser. Jede Rippe, das blankliegende Gebiss und das Geisterfeuer – er hatte alles ganz genau erkennen können. Plötzlich loderten die hellen Flammen vor seinem inneren Auge auf, entsetzt wandte er sich ab. „Gütiger Himmel“, Orion deutete diese Reaktion richtig und legte dem Kentaur mitfühlend die Pranke auf die Schulter, „vielleicht ändert es nichts, aber du solltest wissen, dass auch ich dieses Biest ganz deutlich sah.“ Nun schwieg der Greif, denn weitere Worte waren nicht angebracht.


  „Was war denn?“, begrüßte Kleopatra die beiden zurück. „Habt ihr ein Geheimnis? Dann sprecht!“ Orion schüttelte nur mit dem weisen Haupt. „Na schön! Das interessiert mich ja sowieso nicht“, sie drehte den Kopf zu Calep und mahnte: „Vergiss ja nicht das Pulver!“


  Als Antwort streckte er ihr die Zunge heraus und begann den Antidämonenschutz zu verstreuen. „Das versäume ich garantiert nie wieder!“ Flux grinste von einem Ohr zum anderen, hatte das sein Kumpel nicht irgendwann schon einmal gesagt?


  „Ich werde zuerst Wache halten“, entschied Leon, nachdem sie gegessen und er den Verband an seinem Hinterbein gewechselt hatte. Die Bisswunde des Eisengrinds heilte dank Morganas Tinkturen bereits, „ich könnte sowieso nicht schlafen.“ Verständnisvoll nickte Orion, er würde dann die nächste Schicht übernehmen.


  „Sehr schön“, fand Kleopatra, bevor sie sich in ihr Zelt zurückzog, „ihr werdet sicher nicht im Dienst für meine Sicherheit einschlafen, im Gegensatz zu einem gewissen verantwortungslosen Individuum.“


  „Argh!“, machte Calep nur und zog sich die Decke über den Kopf. „Kannst du sie nicht aus Versehen fressen, Orion?“ Zu seinem Ärger lachte der Greif aber nur erheitert.


  „Ich bin auch noch nicht müde“, Flux setzte sich neben seinen Bruder, „kann ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?“ Natürlich durfte er das und da ihm klar war, dass Leon bestimmt nicht erzählen wollte, was vorhin vorgefallen war, versuchte er lieber, ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Erinnerst du dich eigentlich noch an den Sommer, als ich mich immer in dem Heuhaufen versteckt und alle Leute erschreckt habe? Als man mir dann auf die Schliche kam, hast du behauptet, der Schuldige zu sein.“ Leon nickte versonnen, man hatte ihm damals ganz schön die Ohren lang gezogen und Flux fing an zu kichern. „Weißt du auch noch, wie du einmal stundenlang Modell gestanden hast, weil ich für die Schule ein steigendes Pferd zeichnen musste? Das ist mir gut gelungen … nur der Kopf sah eher nach einem Nashorn aus.“ Besonders der Muskelkater danach war Leon unvergesslich. „Wenn wir wieder zu Hause sind, dann nehmen wir am nächsten Hürdenlauf teil und diesmal gewinnen wir bestimmt!“ Leon musste lachen:


  „Aber nur, wenn ich nicht erneut ausgerechnet über das letzte Hindernis stolpere.“ Er wuschelte seinem Bruder durch das Elfenhaar und war schon wieder besserer Stimmung.


  „Und wieder einmal so ein wunderschöner Morgen“, Calep reckte und streckte sich, während Kleopatra kurz aus ihrem Zelt blickte:


  „Juhu, Orion! Wie schön, dass du so pflichtbewusst deiner Aufgabe nachkommst. Das verleiht mir wirklich ein Gefühl von Sicherheit.“


  „Stets zu Diensten, Prinzessin“, schmunzelte der Greif und putzte seine Federn.


  „Ich bin dann weg!“, brummte Calep und stapfte davon. „Dumme Gans“, brabbelte er, als er weit genug weg war, „sie muss ja nie Wache halten, weil sie ein Mädchen ist! Jeder macht mal Fehler.“ Widerwillig verschränkte er die Arme und kickte ein Steinchen davon. „Orion ist ja so weise! Flux muss man einfach gerne haben und seit gestern Nacht ist Leon plötzlich ein großer Held. Und was ist mit mir? Bin ich das überflüssige Ersatzrad am Kutschenwagen?“


  „Lauf’! Schnell! Renn’ um dein Leben!“, eine Gruppe von Rasselböcken nahte, das waren Hasen mit Rehbockhörnern und Säbelzähnen. Einige Exemplare huschten zwischen Caleps Ziegenbeinen hindurch, die anderen jagten dicht an ihm vorbei.


  „Hey!“, schimpfte er wie ein Rohrspatz. „Hat man denn nirgendwo seine Ruhe?“ Wütend stampfte er mit dem linken Huf auf und schnappte sich einen Nachzügler. „Was soll die Aufregung?“


  Der Rasselbock zitterte am ganzen Körper, „Lauf’ schnell!“ Ängstlich schielte er zurück. „Zu spät!“ Langsam hob Calep den Blick und machte sogleich einen Satz nach hinten, denn vor ihm stand der Jäger: Vorne Adler, hinten Löwe mit zweigeteiltem Schwanz. Von einem Greif unterschied sich dieses Tier vor allem aber dadurch, dass ihm anstelle von Flügeln lange spitze Stacheln aus den Schultern wuchsen. Darüber hinaus war dieses Raubtier wesentlich korpulenter als der recht schlanke Orion. Es sträubte sein gelbes Fell und seine dunkelbraunen Federn, stellte die Ohren auf und starrte Calep mit seinen grünen Augen entgegen.


  „Wie ich sehe, hast du einen gefangen“, grollte eine tiefe Stimme aus der Kehle des Tieres heraus, Calep ließ vor Schreck den Rasselbock fallen und der nutzte natürlich die Gunst der Stunde. Die Pupillen des Jägers weiteten sich und Calep beschlich das beklemmende Gefühl, dass nun sein letztes Stündlein geschlagen hatte. „Na, so ein Pech aber auch“, mit dumpfem Geräusch ließ der Löwenadler sein Hinterteil auf den Boden plumpsen. Entgeistert starrte Calep ihn an. „Das ist ja wieder einmal typisch!“ Ächzend senkte der Räuber den Kopf, „Da jage ich schon den ganzen Morgen und trotzdem gehe ich leer aus.“ Schielend wie ein getretener Hund sah er zu Calep: „Du hast nicht zufällig irgendwo ein schmackhaftes Häppchen herumliegen sehen?“ Irritiert schüttelte der Hobgoblin mit dem Kopf, nein, abgesehen von sich selbst nicht. „Ach je“, stöhnte da der Adlerlöwe, „meine Muter hatte doch Recht: ‚Kleiner’, hat sie immer zu mir gesagt, ‚du bist ein wirklich liebes Kind, aber zur Jagd taugst du nicht.’ Das ist doch echt deprimierend!“ Dabei guckte er Calep an, als wollte er sich gleich bei ihm ausweinen. „Du bist doch bestimmt ein erstklassiger Jäger, was?“


  „Ähm“, gab Calep zur Antwort.


  „Verstehe“, der komische Vogel ließ den Kopf noch weiter hängen, „ihr Zweibeiner seid ja sowieso immer die Besten. Ihr habt Hände und könnt damit Dinge basteln, ihr geht aufrecht und habt voll den Überblick, ihr könnt schreiben und rechnen und so …“ Nun ließ sich auch Calep seufzend auf den Boden fallen.


  „Also, ich für meinen Teil nicht. Ich war nie in der Schule. Ich bin übrigens Calep, ein Hobgoblin.“


  „Und ich bin ein Keythong“, gab der Löwenadler zurück, „das ist fast so etwas wie ein Greif.“ Doch dabei ließ er die Ohren hängen. „Aber eben nur fast … wir können nicht fliegen, wie auch, ohne Schwingen? Dafür können wir etwas anderes.“ Der Keythong holte tief Luft und plötzlich traten überall an seinem Körper Stacheln hervor, fast wie bei einem Kugelfisch. „Ich kann auch eine Zeit lang auf den Hinterbeinen gehen“, berichtete der ulkige Vogel, während er seine Verteidigungswaffen wieder einfuhr, „und ich bin ein recht guter Schwimmer.“


  „Und dein Name ist?“


  Nun sah der Keythong beschämt zur Seite. „Nun ja … meine Mutter hatte meinen drei Geschwistern, die vor mir geschlüpft waren, schon die tollen Namen gegeben: Silberklaue, Sturmjäger und Schreckensschwinge. Mich nannte sie dann Nepomuk.“ Calep musste unweigerlich prusten, schaffte es aber gerade noch, dass es wie ein Husten klang. „Hast du dich etwa verkühlt? Die Nächte in der Savanne können ziemlich frisch werden, aber das ist nichts im Vergleich zu den Nächten in der Wüste. Sag, was machst du hier eigentlich?“


  Sofort hörte Calep auf zu husten, „Also, ich bin hier im Auftrag von Morgana, der großen Königin!“ Erstaunt legte Nepomuk die Ohren an:


  „Wirklich wahr?“


  „Natürlich! Ich bin von ihr auserwählt worden. Bestimmt muss ich eine Heldentat vollbringen, deshalb ziehe ich durch die Lande und erlebe ein spannendes Abenteuer nach dem anderen. Ich habe schon gegen Dämonen gekämpft, mit einer Chimäre gerungen und einen wilden Kerberos gezähmt.“


  „Hui!“, staunte Nepomuk. „Du musst aber sehr mutig sein!“


  „Allerdings. Deswegen hat mich Morgana wahrscheinlich auch ausgewählt. Ich habe schon Hofdamen vor Ungeheuern gerettet, bevor sie zu mir kam und mir das Amulett schenkte.“ Mit wichtiger Miene holte er sein weißes und hellblaues Taiji an seinem verkleinerten Besen hervor. „Wer so eine Auszeichnung besitzt, der ist auserwählt, so wie ich.“


  „Oh wirklich?“, Nepomuk hob den Kopf. „Ich … ich habe auch so eines!“


  Höchst erstaunt sah Calep ihn an, „Stimmt das denn auch?“


  „Aber ja! Meines ist … ähm … ach ja genau: es ist schwarz und hellblau!“ Calep musste an Leon denken, dessen Amulett war dunkelblau-weiß und das von Orion war schwarz-dunkelblau. Außerdem wurde Flux’ schwarz-grünes Taiji immer grün-weiß, wenn er sich in Drac’o verwandelte.


  „Zeig’ es mir doch bitte.“


  „Nun, ähm“, Nepomuk sah zu Boden, „es wurde mir gestohlen, ja genau! Von einer finsteren Armee! Ich alleine gegen zehntausend Krieger. Die Hälfte habe ich bestimmt überwältigt, aber dann wendeten sie fiese Tricks an! Sie schossen mit Blitzen und ihr Anführer, der so groß wie ein Berg war, nahm mir das Amulett ab. Hilfst du mir, es wiederzubekommen?“


  Noch bevor er fertig war, sprang Calep schon auf die Füße: „Natürlich helfe ich dir! Komm’ mit!“ Er rannte los und Nepomuk folgte ihm.


  „Wer sind die?“, raunte der Keythong, als sie sich dem Lager näherten.


  „Also, das sind“, grübelte Calep, „Mitstreiter! Ja genau, sie bekämpfen das Böse, genau wie ich!“


  „Toll“, vor lauter Begeisterung legte Nepomuk die Ohren an, „und du bist ihr Anführer, nicht wahr?“


  „Ich …“, Calep sah einmal in die Runde, „natürlich bin ich das! Hallo Leute! Euer Boss ist zurück!“


  „Hat er jetzt einen Sonnenstich?“, zischte Kleopatra Flux ins Ohr und dieser zuckte nur mit den Schultern.


  „Guten Morgen, ihr Helden“, plötzlich erhob sich Nepomuk auf die Hinterbeine und winkte mit dem rechten Vorderfang.


  „Er ist einer von uns“, verkündete Calep, „ich habe ihn ganz alleine gefunden.“ Kleopatra zeigte ihre Begeisterung, indem sie hinter vorgehaltener Hand gähnte.


  „Ist das so?“, staunte Orion.


  „Ja, Sir!“ Ein wenig verwundert legte der Greif den Kopf schief.


  „Na dann, willkommen im Klub!“, kam es von Flux und Leon warf einen Blick auf seinen Kompass, dieser zeigte noch immer in die gleiche Richtung.


  „Sein Name ist Nepomuk“, erklärte Calep derweil, „und er bekam von Morgana auch ein Amulett. Allerdings ist es ihm gestohlen worden.“


  „Von einer Armee aus Schattenkriegern! Sie wuchsen aus Drachenzähnen und ihr Anführer war ein riesiger Titan.“


  „Ah ja“, brummte Orion und Kleopatra tippte sich an die Schläfe:


  „Die passen zusammen! Dieser komische Vogel ist mindestens ein genauso großer Aufschneider wie Calep!“


  „Hast du was gesagt, Prinzesschen?“, zischte der Hobgoblin zurück.


  „Ja, das habe ich, Herr Ziegenfuß!“


  „Kinder!“, Orion hob die Stimme. „Anstatt zu streiten, sollten wir uns lieber wieder auf den Weg machen. Du kannst gerne mit uns kommen, wie war doch gleich dein Name?“


  „Nepomuk.“ Kleopatra brach in lautes Wiehern aus, Leon verstand das nicht so recht:


  „Ist doch ein hübscher Name.“


  „Ja!“, gluckste die Fee. „Für einen Zwergpudel vielleicht!“


  „Ist die immer so?“, erkundigte sich der Keythong.


  „Ja“, stöhnte Calep, „leider!“


  „Auf ein Neues!“, diesmal trabte Orion voran, Leon folgte mit seinen zwei Passagieren und Calep bildete mit Nepomuk die Nachhut.


  „Die sehen wirklich alle echt mutig aus“, tuschelte der Keythong zu seinem Passagier.


  „Na ja“, gab Calep zurück, „nichts im Vergleich zu mir. Unter uns gesagt, ist der Kentaur eigentlich ein ziemlicher Angsthase. Die Fee hat ein großes Mundwerk, kann aber kaum zaubern. Der Elf ist okay, aber der Greif redet viel zu viel. Daher nenne ich ihn Professor, er ist wie ein wandelndes Lexikon!“


  „Mit seiner Brille sieht er wirklich weise aus.“


  „Ja, aber nicht besonders gefährlich“, konterte der Hobgoblin. „Immerzu gibt er Weisheiten von sich!“


  „Was lästert ihr denn da hinten?“, rief Kleopatra ihnen zu, daher hörten sie lieber erst einmal auf zu tratschen.


  Lange dauerte es jedoch nicht, bis die neuen Freunde wieder die Köpfe zusammensteckten. „He da, aufgepasst!“, Calep war wieder ganz in seinem Element. „Wir wollen doch schnell vorankommen? Wie wäre es dann mit einem kleinen Wettrennen?“


  „Und wie stellst du dir das vor?“, wollte Flux gerne wissen.


  „Ganz einfach! Wir sind jetzt drei Zweibeiner und drei Vierbeiner! Also genau drei Zweierteams.“


  „Hui“, kam es von Kleopatra, „bis drei kannst du also zählen!“


  „Ach Kleo“, seufzte Orion, „nehmen wir die Herauforderung doch einfach an.“ Nepomuk und Calep grinsten sich an, nun gab es nur noch ein Problem.


  „Einer von euch muss wohl absteigen“, nachdenklich sah Leon zu der Fee und Flux.


  „Schon gut, ich gehe, um eure brüderliche Freundschaft nicht zu stören“, bemühte sich Kleopatra hinüber zu Orion. „Dafür verlange ich aber, dass du gewinnst, Professor.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte dieser und hielt sich bereit.


  „Auf die Plätze! Fertig! Los!“, kommandierte Calep und ging mit seinem Partner auch gleich in Führung. Es dauerte jedoch nicht lange, bis die Brüder aufholten.


  „Merkt euch unsere Gesichter, Jungs!“, rief Flux noch. „Denn gleich seht ihr uns nur noch von hinten!“ Genauso kam es auch.


  „Orion!“, Kleopatra war einem Wutausbruch nahe. „Hattest du nicht versprochen zu gewinnen? Wir sind das Schlusslicht!“


  „Sehr wohl, Prinzessin“, brummte er und gab sein Bestes, „aber ein Löwe ist nun einmal kein Gepard und ein Adler kein Wanderfalke!“


  „Mir doch egal!“, kam es patzig zurück. „Du hast einfach zu viel Zeit in deiner Bibliothek verbracht, anstatt zu trainieren!“


  „Wir holen wieder auf!“, freute sich derweil Calep.


  „Im Laufen war ich schon immer gut“, erwiderte der Keythong. Flux drehte sich nur kurz zu ihnen um, grinste, winkte und dann ging Leon in den gestreckten Galopp über. Die Chancen, ihn jetzt noch einzuholen, lagen bei Null.


  So dauerte das ganze Rennen nicht besonders lange.


  „Na? Habt ihr zwischendurch noch gepicknickt?“, scherzte Flux, als Calep mit Nepomuk im Ziel eintraf. „Uns sollte man in dieser Disziplin nicht herausfordern. Den Kentaur in seinem Lauf, halten weder Ochs noch Esel auf!“ Endlich nahten auch Kleopatra und Orion. Sie sah beleidigt zur Seite, während er wieder einen passenden Spruch parat hatte:


  „Durch einen Sieg lernt man nichts Neues, durch eine Niederlage hingegen sehr viel.“


  „Mit einem Pferd, das beim Galoppieren immer wieder alle Viere vom Boden löst und für kurze Zeit schwebt, kann eben nicht jeder mithalten!“, gab Flux an.


  „Nun ist aber gut“, sein Bruder wuschelte ihm durch den blonden Schopf, „ich bin doch kein Pegasus.“


  „Na ja“, kam es zurück, „aber fast!“


  „Warum kannst du das nicht?“, maulte Kleopatra und schob die Unterlippe vor.


  „Weil eben jeder seine Fehler und Grenzen hat“, versuchte Orion es ihr zu erklären, „wie heißt es doch so schön: Entdeckst du Fehler bei dir, bereinige sie. Kannst du keine finden, sei umso mehr auf der Hut.“


  „Das sagt mir nicht viel“, konterte die Fee, „viel passender ist es doch zu sagen: Anderer Fehler sind gute Fehler.“


  „Ganz genau“, grinste Calep und erntete einen bösen Seitenblick, während sie nun gemächlich bis zum Abend wanderten.


  


  Kapitel V - Angriff von oben


  


  


  „Das werde ich euch niemals verzeihen!“, keifte Kleopatra am nächsten Tag und wurde schon heiser dabei.


  „Das sagst du nun zum tausendsten Mal“, ächzte Calep, doch die Fee strafte ihn mit Ignoranz. Für sie existierte der Hobgoblin eigentlich gar nicht mehr. Der Grund dafür war, dass Calep und sein neuer Kumpel ihr in der zurückliegenden Nacht einen Fleckenskunk ins Zelt gesetzt hatten.


  „Du bist den Geruch doch inzwischen los“, versuchte Leon zu schlichten, doch da war nichts zu machen.


  „Wenn ich das meinem Vati erzähle – dann könnt ihr was erleben!“


  Nepomuk ließ die Ohren hängen und murmelte kleinlaut: „Es tut uns doch leid.“


  „Ganz schön kindisch“, bemerkte Flux und kicherte vergnügt vor sich hin.


  „Schön, dass wenigstens einer über dieses Desaster lachen kann!“, fauchte Kleopatra. „Was wird denn nur mein Traumprinz sagen, wenn er jetzt angeritten kommt und mich so sieht?“ Jammernd bürstete sie sich die nassen Haare, während sie auf Leons Rücken saß. „Vom vielen Baden habe ich ja schon Schwimmhäute!“


  „Jetzt behaupte nicht, meine Seife hätte nicht Wunder bewirkt“, äffte Calep.


  „Morganas Lavendelseife!“, kam es mit Donnerhall zurück, „Wenn ich ihr noch einmal begegne, dann werde ich sie bitten, sich eine gerechte Strafe für dich auszudenken! Wie konnte sie nur jemanden wie dich auserwählen?“


  „Ganz einfach. Ich bin eine Bereicherung für die Gruppe. Was ist mit dir? Du kannst weder kämpfen, noch gut zaubern! Du meckerst nur ständig herum und hast überhaupt keinen Sinn für Humor!“


  „Leute …?“, warf Leon zaghaft ein, doch die beiden zankten weiter.


  „Ruhe!“, brüllte nun Orion und hielt an. „Vielleicht ist es euch noch nicht aufgefallen … aber dies könnte euer Gemüt ein wenig abkühlen!“ Mit erhobener Klaue wies Orion auf das, was auch der Kentaur schon erblickt hatte: ein aufziehendes Unwetter.


  „Ich will nicht schon wieder nass werden!“, heulte Kleopatra und Nepomuk zog den Kopf ein.


  „Was ist denn?“, wunderte sich Flux. „Du stammst doch aus der Gegend? Jetzt beginnt die Regenzeit, oder?“


  Doch der Keythong schüttelte mit dem Kopf: „Ich glaube nicht, dass dies ein normaler Regenschauer ist.“


  „Und was ist es dann?“, fauchte Kleopatra. „Vielleicht die Strafe der Götter für eure Missetat?“ Anstatt zu antworten, duckte sich Nepomuk auf den Boden. Orion kniff die Augen zusammen und brüllte:


  „Dort fliegt ein Vogel!“ Nur Augenblicke später, war das besagte Federvieh so nahe, dass auch die anderen es sehen konnten.


  „Ein riesiger Hühnerhabicht!“, quietschte Kleopatra, in Wahrheit sah der Vogel einem Steinadler ähnlich, allerdings mit einer Flügelspannweite von fast neun Metern.


  „Das ist doch so ein Geier, wie er uns in der Nähe des Wichtel-Dorfes auflauerte!“ Flux schnappte nach Luft. „Aber der hier ist noch viel riesiger!“


  „Das ist der Herr der Savanne!“, keuchte Nepomuk. „Er wird überall gefürchtet! Ihr seid sicher nur einem seiner unzähligen Söhne begegnet. Doch sie sind allesamt ein Witz gegen ihren Herrn Vater, den großen Donnervogel! Er ist der Herrscher über die Elemente! Es heißt, er sei so mächtig, dass er sogar Wale aus dem Meer fischen und bis in die Berge verschleppen kann. Laufen wir, so lange wir noch können!“ Doch die Gewitterfront war bereits über ihnen und eine heftige Windböe blies alle von den Füßen.


  „He! Was soll das?“, beschwerte sich Kleopatra und Nepomuk gebot ihr, still zu schweigen:


  „Mit dem Herrn der Savanne ist nicht zu spaßen. Es heißt, er würde immer mächtiger werden … und immer bösartiger!“ Ein schriller Adlerschrei fiel ihm ins Wort, der Vogel war nun dicht bei ihnen.


  „Wir sind nur auf der Durchreise“, versuchte Orion zu erklären, „wenn du uns ziehen lässt, verlassen wir bald dein Revier.“ Als Antwort zuckten Blitze vom Himmel, einige schienen direkt aus den Augen des Adlers zu kommen, gleichzeitig schlug er mit den Schwingen und Donner hallte über das Land.


  „Ein Donnervogel lässt nicht mit sich reden“, vermutete Calep ganz richtig, „vielleicht sollten wir ihm gehörig in den gefiederten Hintern treten!“


  Doch Orion hielt ihn zurück: „Das ist sicher keine gute Idee.“ Wieder blitzte und grollte es ohrenbetäubend. Vor Schreck fuhr Nepomuk seine Stacheln aus. „Zum Weglaufen dürfte es zu spät sein“, knurrte Orion, „aber ich verachte sinnlose Gewalt.“


  Eine wirklich löbliche Einstellung, nur leider sah der Donnervogel das offenbar ganz anders. Wie ein Pfeil stürzte er vom Himmel hinab, streckte die Klauen aus und mit einem Hieb warf er den Greif zu Boden.


  „Flegel!“, brüllte Kleopatra und schwang ihren Zauberstab, der starke Wind blies den Feenglanz allerdings davon. Dennoch blieb die Reaktion nicht aus. Der Donnervogel landete, wandte den Kopf und schnappte mit seinem mächtigen Schnabel. „Daneben!“, krähte Kleopatra und streckte ihm die Zunge heraus. Ein schauriges Grollen erklang aus der Adlerkehle und das Tier kniff verärgert die Augen zusammen. Trocken schluckte Leon, der gerade Orion wieder auf die Pfoten half.


  „Kleo!“, schimpfte Calep. „Verschwinde!“ Doch die Fee dachte nicht im Traum daran:


  „Dieser übergroße Truthahn macht mir keine Angst!“


  „Dumme Kuh!“, zischte Calep und stieß die Fee zur Seite, sie landete auf ihrem Hinterteil und schimpfte wie ein Rohrspatz, hielt aber inne, als ein Blitz sich aus den Augen des Donnervogels löste. Sogleich stand Calep stocksteif in der Prärie. Sämtliche Haare standen ihm zu Berge, zum Glück war der Stromschlag nicht allzu stark gewesen.


  „Wir haben dir doch gar nichts getan!“, schimpfte Flux und verwandelte sich. „Was fällt dir ein, deine Blitze auf uns zu schleudern, als wärst du der mächtige Zeus?“ Eine verbale Antwort bekam er nicht, dafür musste er mehreren elektrischen Entladungen ausweichen. „Du willst also Ärger? Den kannst du haben!“ Drac’o holte tief Luft und schickte dem Adler eine mächtige Flammenwolke entgegen. Kreischend erhob sich jener in den Himmel und postwendend stürzte ein Schwall kalten Gewitterwassers auf den Jungdrachen herab. Hustend und prustend saß er sogleich am Boden, aus seiner nun nassen Kehle kamen nunmehr keine Flammen, sondern nur noch Rauch.


  „Bist du verletzt?“, fragte sein Bruder bang, doch es war nur Drac’os Stolz, der gekränkt war.


  „Ruhe dich aus“, bat Orion, der inzwischen wieder auf die Füße gekommen war. „Jetzt nehme ich mir dieses Brathähnchen selber vor!“ Noch während er das sagte, spannte er die Flügel auseinander und stieß sich vom Boden ab. Mit aufgerissenem Schnabel schoss er dem Donnervogel entgegen und versetzte ihm ein paar Schläge und Tritte. Der Donnervogel kreischte und hieb mit den eigenen Fängen zurück.


  „Wie furchtbar!“, jammerte Kleopatra, als Orion vom Blitz getroffen wie ein Stein zu Boden fiel. Sie selbst hatte sich verkleinert und harrte nun zwischen Nepomuks Vorderbeinen aus. Das Tosen des Gewitters schwoll an, immer mehr Entladungen zuckten herab.


  „Calep! Drac’o!“, rief Leon gegen den Sturm an. „Bleibt zurück!“ Mit leicht zitternder Hand holte er den Speer hervor, zielte und schleuderte ihn. Die scharfe Spitze bohrte sich in das rechte Bein des Donnervogels und schürte seinen Zorn, im Sturzflug sauste er zu Boden, landete und mit einem Satz war er bei Leon. Drohend plusterte der Adler sich auf, hob seinen linken Fuß und trat Leon damit heftig gegen die Brust. Der Kentaur schwankte, kippte zur Seite und schon drückte ihn der Feind mit seinem Tonnengewicht zu Boden. Vor Verzweiflung begann Drac‘o zu fluchen, doch sein Feuer war noch immer erloschen.


  „Hör auf du Ungetüm! Du zerquetscht ihn!“, rief er bang und ein Zittern überkam ihn. Leon ächzte und stöhnte unter dem Gewicht, das Atmen wurde immer schwerer für ihn.


  „Du hast Recht“, zischte Calep, der dicht bei Drac‘o im strömenden Regen kniete. „Wir müssen etwas tun!“


  „Nein!“, brüllte Orion. „Bleibt wo ihr seid!“ Obwohl auch er schon sehr angeschlagen war, gelang es ihm, sich zu erheben. Mit angelegten Ohren schlich er auf den Donnervogel zu, der sich gerade den Speer aus dem Bein zog. Mit der anderen Pranke drückte er Leon weiterhin in den aufgeweichten Boden. Verzweifelt stemmte der sich dagegen, kam aber nicht frei, sondern schluckte Schlamm und hustete.


  „Lass ihn gehen!“, forderte Orion. „Tragen wir diesen Kampf untereinander aus!“ Misstrauisch schielte der Donnervogel ihn an.


  „Bring dich nicht in Gefahr!“, ächzte Leon. Zwar war er kurz davor, die Besinnung zu verlieren, doch noch einmal stemmte er sich mit aller Kraft gegen den Donnervogel. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als aus dem boshaften Federvieh eine harmlose Taube zaubern zu können. Wieder durchfuhr ihn ein Energiestoß und genau in diesem Moment erstrahlte sein Amulett in hellem Glanz und das Taiji auf Orions Beinbinde tat es ihm gleich. Geblendet wankte der Donnervogel zurück und gab den Kentauren frei.


  „Was hat das nun wieder zu bedeuten?“, wunderte sich Calep, während die anderen die Luft anhielten. Das Licht wurde immer greller, während Orion sich Leon näherte, der keuchend wieder auf die Beine kam. Als sie dann dicht beieinander standen, tat die Helligkeit allen Anwesenden schon in den Augen weh.


  „Das ist Magie!“, erkannte Kleopatra. „Da besteht kein Zweifel!“


  „Leon! Orion!“, Drac’o wollte losrennen, doch Nepomuk hielt ihn am Drachenschwanz zurück.


  „Es ist eine starke, weiße Magie“, hauchte Kleopatra und das Licht breitete sich nun kreisförmig aus. Leon und Orin wussten gar nicht wie ihnen geschah, erstaunt blickten sie an sich herunter und es dauerte nicht lange, da waren sie über und über von dem hellen Glanz bedeckt.


  „Was passiert denn nur?“, Drac’o bekam es mit der Angst zu tun, nun schienen die Lichter auch noch miteinander zu verschmelzen. Ein wütendes Krächzen kam aus dem Schnabel des Donnervogels, doch er konnte nicht angreifen, so lange er geblendet war.


  Der helle Schein schwoll an, verlor dabei aber an Glanz, bald wurden wieder Konturen sichtbar, allerdings nicht die von Orion und Leon. „Sie sind weg!“, kreischte Drac’o und auch Calep zuckte zusammen. Das Licht wurde schwächer und gab ein riesiges Wesen frei, mit dem Leib eines silbernen Wolfes, einer kurzen Mähne, dem Bauch und den Vorderbeinen eines grüngelben Drachens und einem langen Schwanz. Die Ohren der Kreatur waren riesig und spitz und seine Vordertatzen bestückt mit Adlerklauen. „Wo sind sie hin?“, Drac’o wusste vor Furcht nicht mehr ein, noch aus.


  „Sieh’ doch nur!“, Calep stieß ihn an und wies mit dem Finger auf die Augen des großen Tieres. Das linke davon war blassblau, ganz wie die von Orion, das rechte aber schimmerte so grün wie Leons. Auf der Stirn des Wesens wiederum prangte ein großes schwarz-weißes Taiji, mit einer Umrandung von dunklem Blau.


  Der Donnervogel schüttelte heftig mit dem Kopf, doch die Erscheinung blieb. Unentschlossen trat er einen Schritt zurück, während sein Gegenüber die Wolfszähne fletschte.


  „Aber wo ist mein Bruder hin? Und Orion?“, klagte Drac’o.


  „Die Partner sind miteinander verschmolzen“, drang eine fremde Stimme aus Kleopatras Mund, die wie in Trance ins Leere blickte, „aus ihnen wurde der Alphyn-Avatar.“


  Mit lautem Gebrüll richtete sich der so genannte Alphyn-Avatar nun auf den Hinterbeinen auf und warf sich mit der Wucht seines Leibes gegen den Feind, welcher rücklings zu Boden fiel. Zwar schrie der Donnervogel und strampelte, doch der Gegner, der nunmehr eine Schulterhöhe von zwei Metern aufwies, hielt ihn erbarmungslos fest. „Du hast deine Seele den Dämonen verkauft“, grollte eine Stimme aus der Kehle des Alphyn, die wie eine Mischung aus den Stimmen von Leon und Orion klang. Angewidert verzog das Tier die Wolfsnase. „Genau wie es der Orthos tat.“ Nun wandte der Alphyn-Avatar sein Gesicht den Kindern zu. „Calep! Ich brauche deine Hilfe, bring mir das Antidämonenpulver.“ Zwar zuckte der Junge zusammen, doch dann befand er, dass es besser war, dem seltsamen Avatar zu gehorchen. Schnell kam er heran, den Beutel in der Hand. „Streue ihm eine Handvoll in den Schnabel“, verlangte der Alphyn, als Reaktion darauf schnappte der Donnervogel ins Leere. Sofort wich Calep zurück:


  „Das Federvieh frisst mich doch in einem Stück!“


  „In der Tat“, grollte der Avatar, nun drückte er den Donnervogel mit den Hintertatzen auf den Boden, während er mit den Vorderpfoten dessen Kopf fixierte und gleichzeitig den Schnabel aufstemmte. Natürlich wehrte sich der Gefiederte nach Kräften, doch nun ließ der Gegner seinen langen gelben Schwanz wie eine Peitsche knallen und fesselte damit die Hinterbeine des Adlers. Endlich hielt der Vogel inne. Erst zögerte Calep noch, dann aber warf er ihm geschwind eine ordentliche Pulverportion in den Rachen. Als dies vollbracht war, rannte er schleunigst zurück. „Ich danke dir“, brummte der Avatar und ließ von dem Donnervogel ab, der in hysterische Zuckungen verfallen war. Wie besessen schüttelte er sich, plusterte sich, dann riss er mit einem Mal den Schnabel auf und entließ einen Schwarm von Fliegen, die allerdings nicht weit kamen, sondern sehr schnell zu Staub zerfielen. Ermattet lag der große Adler daraufhin auf dem Bauch am Boden und rang nach Luft.


  Langsam drehte sich der Alphyn-Avatar wieder den Kindern zu: „Gut gemacht, Calep.“


  „Och“, winkte der ab, „Kinderspiel.“


  „Angeber!“, zischte Kleopatra, nun wieder mit ihrer normalen Stimme. Als alle sie seltsam ansahen, meckerte sie gleich wieder los. Also erzählten sie ihr, was geschehen war. „Man hat mich als Sprachrohr benutzt?“, schimpfte sie. „Welcher Flegel war das?“ Darauf konnte ihr leider keiner eine Antwort geben.


  „Und nun wieder zu dir“, streng sah der Alphyn den Donnervogel an, „lass dich niemals mehr mit Dämonen ein! Egal, was sie dir versprechen, sie halten ihr Wort ja doch nicht. Der Orthos musste seinen Fehler mit dem Leben bezahlen. Wenn du noch so eine Dummheit begehst, kommst auch du vielleicht nicht mit heiler Haut davon.“ Entsetzt zuckte Herr der Savanne zusammen, erhob sich und startete in den Himmel hinein, der inzwischen wieder in ungetrübtem Blau erstrahlte. Von den Gewitterwolken fehlte jede Spur.


  „Na so was“, staunte Nepomuk, „wer hätte gedacht, dass der Herr der Savanne in Wirklichkeit ein feiges Huhn ist?“


  „Eine echte Witzfigur“, gab Kleopatra an, „ich hatte keine Sekunde lang Angst vor ihm!“


  „Wirklich nicht?“, ertönte Orions Stimme, verdutzt sahen alle auf. Der Alphyn-Avatar war verschwunden, dafür waren die beiden Gefährten wieder aufgetaucht. Drac’o war unsagbar erleichtert:


  „Doch was ist geschehen?“ Zu ihrer Schande wussten die Beiden es nicht einmal selbst. Etwas umständlich versuchte Leon das Erlebte in Worte zu fassen:


  „Es war ein tolles Gefühl, von Verbundenheit und Stärke.“


  „Richtig“, bestätigte Orion, „ich habe eine unglaubliche Energie in mir gespürt, als wir zu dem Avatar transformierten. Ebenso habe ich in diesem Zustand die dämonische Kraft des Donnervogels wittern können.“


  „Ich wollte schon immer einmal bei einem Exorzismus dabei sein“, tat Calep kund, „das war ja aufregend!“


  Kleopatra schüttelte sich freilich nur. „Ich hasse Fliegen!“


  „Kein Wunder“, fing Orion gleich wieder an zu dozierten, „schließlich werden diese kleinen Biester seit jeher mit dunklen Mächten in Verbindung gebracht. Man kann dämonischen Fliegen kaum von harmlosen Insekten unterscheiden, es sei denn, sie offenbarten ihre Kräfte. Zwar sind sie klein, doch es heißt, sie würden ihre böse Stärke direkt vom Teufel beziehen. Alte Legenden besagen sogar, dass Beelzebub als „Herr der Fliegen“ in Lebewesen eindringt und die Besessenen beim Exorzismus in Gestalt einer Fliege verlässt.“


  „Also, da ist mir doch unser kleiner Kobold Beelzebub wesentlich lieber“, bemerkte Leon und brachte alle zum Lachen.


  „Wer?“, wunderte sich Nepomuk, bekam vorerst aber keine Antwort, da Kleopatra dazwischenfunkte:


  „Die wirklich wichtige Frage der Stunde ist doch: Wer oder was ist ein Avatar?“ Ratlose Blicke suchten sofort Orion heim.


  „Gut, dass du fragst! Auch damit habe ich mich ausführlich beschäftigt.“


  „Womit eigentlich nicht?“, unkte Calep und Drac’o zuckte mit den Schultern. Er entspannte sich und wurde wieder zum Elfen.


  „Es gibt Religionen, in denen Avatare als Götter beschrieben werden, die ihren Götterhimmel verlassen und in der Gestalt eines Zweibeiners oder eines Tieres in unsere Sphäre gelangen. Meist tun sie dies, um Dämonen zu bekämpfen und die Ordnung wiederherzustellen.“


  „Wie?“, Leon verstand nicht recht.


  „Ihr wollt doch wohl nicht behaupteten, dass ihr soeben zu einem Gott verschmolzen seid?“, Kleopatras Ton war messerscharf.


  „Aber nicht doch“, wiegelte Orion ab. „Ihr habt doch sicher von den großen Schlachten der Vergangenheit gehört, nicht wahr? Von der Entmachtung des großen Drachenfürsten im ersten; von der Bezwingung des ungnädigen Zauberers im zweiten und vom Sieg über das Dämonenheer des Dunkelelfs im dritten Zeitalter. Alle drei obersten Könige verließen nicht freiwillig den Thron, die Völker mussten in erbitterten Kriegen gegen die Verbündeten der Tyrannen antreten. Viele starben in diesen Schlachten, die Überlebenden wurden als Helden gefeiert. Doch die Unterdrückten hätten die Unterdrücker wohl nie besiegt, wenn die Magie nicht mit ihnen gewesen wäre. In allen drei großen Kämpfen jener Zeitalter kam es zu Verschmelzungen. Gelehrte bezeichnen sie auch gerne als Symbiosen, doch wie dem auch sei, alle Worte beschreiben dasselbe Phänomen: Aus mehreren Kriegern wurde einer, dabei vervielfachte sich ihre Kraft und auf Außenstehende haben die so entstandenen Wesen göttlich gewirkt. Daher nannte man sie ‚die magischen Avatare’.“


  „Ist das wahr?“, Leon musste sich erst einmal setzen.


  „Oh ja“, nickte der Greif, „die alten Folianten und Schriftrollen sprechen alle davon, dass jene magischen Avatare stets Tieren ähnelten, allerdings waren sie ungemein größer und oft außergewöhnlich gefärbt.“ Leon fasste sich an den Kopf, das konnte er alles nicht fassen. Nicht genug, dass er von der großen Königin Morgana auserwählt worden war, nun besaß er auch noch famose Kräfte, jedenfalls wenn er mit Orion verschmolz.


  „Das ist ja so aufregend!“, jubelte Flux, Calep war ebenfalls ganz aus dem Häuschen.


  „Also ich mag mich so, wie ich bin“, ließ Kleopatra sich nicht mitreißen, „Avatare hin, Avatare her! Ich werde bestimmt nicht mit irgendwem eine Symbiose eingehen.“


  „Auch nicht mit deinem Traumprinzen?“, frotzelte Calep.


  „Pfff“, machte die Fee, „das ist doch ganz etwas anderes.“


  „Was man nicht alles mit euch erlebt! Das ist echt aufregend!“, unruhig zuckten Nepomuks Schwanzspitzen.


  „Recht hast du“, betonte Calep, „wir werden es genauso machen! Wozu wollen wir verschmelzen? Vielleicht zu einem riesengroßen goldenen Drachen?“


  „Au ja!“


  „Oder noch besser zu einer gigantischen Feuer speienden Chimäre!“


  „Wie wäre es mit dem dreibeinigen Esel?“, fiepte Nepomuk, „Der ist so groß wie ein Berg, hat neun Mäuler, sechs Augen und ein hohles Goldhorn.“ Von dieser alten Mär hatte Calep noch nie etwas gehört und Kleopatra schüttelte sich wie wild:


  „Ihr habt wirklich nicht alle Tassen im Schrank!“


  „Ach ja?“, äffte Calep und setzte noch einen drauf. „Vielleicht symbiotisieren wir ja auch zum Kujata, einem der furchtbarsten Monster überhaupt! Dem grauenhaften Bullen mit den 4000 Augen, Ohren, Mündern, Nüstern und Füßen!“


  Angeekelt wandte sich die Fee ab. „Das sind doch nur Märchen! So ein Tier gibt es gar nicht.“


  „Und das ist auch gut so“, murmelte Leon, dem die alleinige Vorstellung schon eine leichte Gänsehaut bescherte. Neckisch stieß Calep Nepomuk an:


  „Ich weiß auch schon, zu was unserer Prinzesschen mutieren wird: zur Skylla, dem Schrecken aller Meere! Das Grauen mit dem Oberkörper einer Nymphe, doch dort wo bei anderen Maiden die Beine sitzen, hat sie bellende Hunde! Diese Bestien haben drei Reihen von Zähnen, unförmige Füße und viel zu lange Hälse.“


  „Nein!“, kreischte Kleopatra und brach in Tränen aus. Orion schenkte Calep einen frostigen Blick, doch der Knabe war selbst ganz verdattert. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.


  „Das hast du ja wieder toll gemacht“, lobte Flux, während sein Bruder das heulende Mädchen auf seinen Pferderücken setzte.


  „Ist ja schon gut“, versuchte es Orion, „Calep hat das doch nicht ernst gemeint. Du kennst ihn, er ist ein Kindskopf.“


  „Stimmt ja gar nicht!“, protestierte jener, wurde aber ignoriert.


  „Du wirst ganz bestimmt zu keinem Monster“, unterstrich Leon, „sondern eher zu etwas Wunderschönem! Vielleicht zu einem süßen kleinen Pelztier …“ Doch anstatt sich trösten zu lassen, heulte Kleopatra weiter wie ein Schlosshund.


  „Die arme Kleine“, brummte Orion, „das ist bestimmt der Schock. Bei ihren Eltern war sie stets wohl behütet, seit sie bei uns ist, begegnet sie Dämonen, Monstern und dem Donnervogel. Kein Wunder, dass es ihr über den Kopf wächst. Lass es nur heraus, Kleolein.“


  Kleopatra schniefte und trocknete sich das Gesicht an Leons Hemdzipfel. „Ich will mit überhaupt niemanden zu irgendetwas verschmelzen“, schluchzte sie.


  „Aber es war nicht schlimm“, bemerkte Leon, „im Gegenteil, es war ein sehr angenehmes Gefühl.“ Doch davon wollte die Fee nichts wissen:


  „Nein!“


  Calep ächzte und Orion zuckte mit den Schultern, „Wenn du nicht willst, dann kann dich niemand zwingen.“ Kleopatra sah ihn mit großen Augen an:


  „Auch nicht Morgana oder die Götter?“


  „Auch sie nicht“, bestätigte der Greif, damit sie Ruhe gab.


  „Nun denn, lasst uns weiterziehen“, Orion führte wie üblich die Gruppe an, Calep und Nepomuk bildeten das Schlusslicht.


  „Da sie sich sowieso schon wie ein aufgedrehtes Huhn verhält, wäre eigentlich eine Art Geflügel sehr passend. Was hältst du von einem Stymphaliden? Einem dieser fürchterlichen Vögel, die Herkules vertrieb und die auch von der Jägerin Atalante bekämpft wurden. Sie waren kranichgroß und fraßen Zweibeiner. Ihre Schnäbel und Klauen waren so hart, dass sie damit Rüstungen durchbohren konnten. Ihre Federn waren aus Eisen und sie schossen sie ab wie Pfeile!“


  „Würde schon irgendwie passen“, murmelte Nepomuk, „aber vielleicht verwandelt sie sich ja auch in den Augurey.“


  „In den Vogel, der Feen frisst? Au ja! Diese Ironie wäre ganz nach meinem Geschmack.“


  „Nun lasst Kleo doch endlich zufrieden“, bat Flux und Calep zog die Augenbrauen in die Höhe:


  „Hast du dich jetzt gegen uns verschworen? Kooperierst du jetzt etwa mit dem Feind?“


  Verständnislos sah Flux den Hobgoblin an. „Sie ist doch eine von uns, eine Auserwählte. Dämonen und Monster wie der Donnervogel, das sind unsere Gegner.“


  „Genau!“, tönte Kleopatra, die inzwischen wieder wohl auf war. „Du kannst ja nicht einmal ‚kooperieren’ buchstabieren! Und überhaupt: Pass lieber auf! Wenn ich nämlich vor dir zum Avatar werde, dann trete ich dir gehörig in den Allerwertesten für deine Frechheiten!“


  „Ach ja?“, kam es zurück. „Du willst das doch gar nicht!“


  „Pfff“, Kleopatra hob die Nase in den Wind, „vielleicht verwandle ich mich ja in ein wunderschönes goldenes Einhorn! Das ist doch ganz etwas anderes als eine Skylla oder ein Vogel mit Metallfedern. Zu einem Einhorn würde ich jederzeit mit Freuden werden.“


  „Wie überraschend“, ächzte Calep und wandte sich an Nepomuk: „Wir müssen unbedingt vor ihr zu einem magischen Avatar werden!“ Der junge Keythong nickte stumm, ließ dabei aber die Ohren hängen.


  „Wo wir gerade beim Thema sind, ihr habt mir doch versprochen, dass ich ein richtiges Einhorn sehen werde!“


  „Nun ist sie wieder ganz die Alte“, seufzte Orion zufrieden, während Flux sich alle Mühe gab, die Prinzessin bei Laune zu halten:


  „Also ich habe sogar schon ein Alicorn auf unserer Reise gesehen. Es hatte ein goldenes Horn und Vogelschwingen … Calep hat sogar schon einmal eines gefüttert, aber ich glaube, das ist gelogen.“


  „Stimmt aber!“, kam es von hinten und Kleopatra reagierte entnervt.


  „Von mir aus! Ich werde jedenfalls das schönste aller Einhörner finden und es als erste sehen.“


  „Ja, das wirst du“, versicherte Leon, im selben Moment fiel der Blick der Fee auf ein seltsames Ding, das aus dem hohen Gras zu ihrer Linken ragte. Es war glatt und lief spitz zu, ganz ohne Frage, es war ein Horn. Vor lauter Freude stieß Kleopatra einen spitzen Schrei aus:


  „Das ist mein Einhorn! Ich habe es zuerst gesehen!“ Sie war nicht länger zu halten, schon schwang sie sich in die Luft und befahl den Anderen zurückzutreten, um ihr Einhorn nicht zu verschrecken.


  „Bitte, liebes Einhorn, zeig’ dich mir“, flehte die Fee und wurde erhört. Ein schwerer Kopf erhob sich aus dem langen Gras und große Kuhaugen sahen Kleopatra entgegen. Das Maul wiederkäute unablässig und schwerfällig erhob sich das große Tier. Während es das tat, wurde Kleopatras Gesicht immer länger, denn ihr Einhorn hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Rind als mit einem edlen Ross. „Nein, nein, nein!“, kreischte das Mädchen in höchsten Tönen. „Das ist einfach ungerecht!“


  „He! Was soll das?“, nun tauchte auch noch ein Elf mit kakaobrauner Haut auf. Der Knabe hatte einen Grashalm im Mundwinkel und musterte die Bande misstrauisch. „Erschreckt ja unseren besten Zuchtbullen nicht!“ Liebevoll tätschelte er dem mächtigen Rind die Schnauze, hätte es gekonnt, dann hätte es wohl laut geschnurrt.


  „Das ist ja so gemein!“, fauchte Kleopatra. „Warum nur? Alle anderen sehen dauernd Einhörner, nur ich nicht! Und das, wo es doch mein größter Wunsch ist!“


  Verständnislos sah der Knabe sie an, er war in Flux Alter. „Wieso denn? Er ist ein richtiges Einhorn. Hast du etwa Tomaten auf den Augen?“


  „Nein, habe ich nicht!“, brüllte Kleopatra zurück. „Und dieser blöde Ochse ist kein richtiges Einhorn!“


  „Erstens ist er ein Stier und zweitens ist er sehr wohl ein Einhorn … zumindest eine besondere Art von Einhorn, die man Sz nennt.“


  „Höchst interessant“, fand Orion und der Knabe staunte:


  „Ein Greif mit Brille! Ja, wo gibt es denn so was?“


  Orion schmunzelte nur gütig. „Nun, als Einwohner von >Aurum & Argentum< müsstest du eigentlich wissen, das hier nichts unmöglich ist.“


  Erneut brach Kleopatra in Tränen aus, „Es ist aber wohl unmöglich, dass ich je ein richtiges Einhorn sehe!“


  „Oh je“, ächzte Calep, „gleich wo ich sie zum ersten Mal sah, wusste ich es: Sie macht uns nur Ärger!“


  „Also mir tut sie leid“, murmelte Nepomuk und stieß damit bei seinem ziegenfüßigen Kumpel auf arges Unverständnis.


  „Wenn ein Traum nicht in Erfüllung geht, ist das immer schmerzhaft“, wusste Orion, „aber bedenke eines, Kleopatra: Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  „Du wirst ganz bestimmt noch sehr viele Einhörner sehen können“, versuchte Leon sie zu trösten, „und die Vorfreude ist sowieso immer am schönsten.“


  „So eine ulkige Bande wie euch habe ich noch nie gesehen“, staunte derweil der dunkelhäutige Elfenjunge.


  „Also, mir gefällt unsere bunte Truppe“, antwortete ihm Flux, „bei so viel Abwechslung wird es nie langweilig.“


  „Das glaube ich gerne“, grinste sein Gegenüber, „ich bin Abuu.“


  „Angenehm“, erwiderte Orion, er stellte sich und die Anderen vor.


  „Vielleicht gibt es etwas, womit man das Mädchen aufmuntern kann“, tat Abuu ganz geheimnisvoll, „folgt mir, es ist sowieso Zeit, dass ich unseren Bullen nach Hause treibe.“ Er gab dem Sz einen leichten Klaps auf das Hinterteil und der gutmütige Stier setzte sich brav in Bewegung.


  „Meine Geschwister werden Augen machen, wenn sie euch sehen!“, prophezeite Abuu und er sollte Recht behalten. Als sie endlich das Heimatdorf des Kleinen erreichten, erweckten sie großes Aufsehen.


  „Euch kenne ich doch“, murmelte einer der Dorfbewohner, den Abuu als seinen Onkel vorstellte.


  „Der Schäfer, der uns vor den Bestien warnte!“, erinnerte sich auch Flux. Der Mann mit dem Lockenkopf nickte bestätigend und Kleopatra nutzte diese Gelegenheit um damit anzugeben, dass sich niemand mehr vor den besagten Biestern fürchten müsse.


  „Ich alleine habe sie gezähmt!“, behauptete die Fee, ungläubig sah man sie an.


  „Sie sind gar nicht gefährlich“, bestätigte Leon, „nur andersartig.“


  „So, so“, brummte eine alte Frau voller Argwohn, „du musst es ja wissen, Pferdemann.“


  „Na toll“, knurrte Calep, „wieder nur Vorurteile! Wenn man hier keine Wesen zu schätzen weiß, die Qualitäten von Tieren und Zweibeinern in sich vereinen, dann können wir auch gleich wieder gehen!“


  „Nun mach mal nicht gleich so einen Wind, Jungchen“, knurrte die Alte, „ich bin noch nicht senil. Gefahr wittere ich über drei Meilen … und ihr zwei seid harmlos.“ Sie grinste zahnlos und entfernte sich.


  „Seid meiner Urgroßmutter nicht böse“, bat Abuu, „sie ist manchmal ziemlich komisch.“


  „Und wann bekomme ich nun meine Überraschung?“, funkte Kleopatra dazwischen und der kleine Abuu feixte.


  „Ungeduldig ist sie überhaupt nicht“, stellte er fest.


  „Kein Bisschen“, bestätigte Flux. Abuu grinste und flüsterte seiner Mutter etwas ins Ohr, die auch herbeigetreten war. Sie nickte und begab sich zusammen mit dem Sz-Bullen zur Weide. Es dauerte auch nicht lange, bis sie wiederkam, ohne den Stier, dafür aber mit einer Milchkanne in der Hand. Aus dieser goss sie nun eine weiße Flüssigkeit mit silbernem Glanz in eine Schale und reichte sie der verdutzten Kleopatra.


  „Echte Einhornmilch“, gab Abuu an. Kleopatra runzelte ein wenig die Stirn und traute dem Braten nicht so ganz.


  „Die Milch stammt von einer der Sz-Kühe, im Gegensatz zu unserem Bullen sind sie wahre Temperamentsbündel“, schmunzelte die Mutter.


  „Also schön“, zwar war Kleopatra noch immer der Meinung, die Sz seien gar keine echten Einhörner, aber sie wollte auch nicht unhöflich sein, daher probierte sie.


  „Halleluja!“, staunte Calep Bauklötze, er hatte gar nicht so schnell gucken können, wie die Milch verschwunden war und sogleich verlangte Kleopatra nach einem Nachschlag.


  „Wusste ich es doch“, Abuu war zufrieden, „dieser Spezialität kann keiner widerstehen.“


  „Wenn sie so weiter macht, platzt sie noch“, ahnte Calep, während Kleopatra die vierte Schale Milch trank.


  „Weißt du noch, wie wir einmal so viel Milch getrunken haben, dass uns ganz übel wurde?“, schwelgte Flux in Erinnerungen und Leon nickte heftig, diese Magenkrämpfe würde er wohl seinen Lebtag nicht vergessen. Wie auf’s Stichwort ließ Kleopatra nun die Schale sinken, sie sah recht blass um die Nase aus.


  „Magst du noch einen Nachschlag?“, fragte die freundliche Elfe, doch die Fee schüttelte nur benommen mit dem Kopf.


  „Das hast du nun davon“, frotzelte Calep, „Übermut tut selten gut!“ Im Hintergrund war ein Kichern zu hören, es stammte von drei Mädchen, sie waren etwa fünfzehn Jahre alt. Calep grinste und machte eine angedeutete Verbeugung. „Jetzt schau dem Profi beim anbaggern zu“, zischte er in Richtung Nepomuk und dieser war ganz Ohr. Artig stellte sich Calep nun vor, schwafelte ein bisschen über das Wetter und dann darüber, wie er den bösartigen Herrn der Savanne zur Schnecke gemacht hatte. Die Grazien kicherten ununterbrochen.


  „Hast du schon mal solche krummen Beine gesehen?“, tuschelte die eine.


  „Und diese feuerroten Haare! Wie ein Hexer!“, lachte die zweite und die dritte wisperte:


  „Dazu auch noch dieser Stummelschwanz!“ Sie brachen gleichzeitig in lautes Wiehern aus und Calep stand da, wie vom Regen in die Traufe gekommen.


  „Lief doch gar nicht schlecht“, fand Nepomuk, „als ich das letzte Mal dem hübschen Hinterteil einer Löwin nachpfiff, drehte sie sich um, entpuppte sich als Sphinx und gab mir eine saftige Ohrfeige. Ich dachte, sie wäre eine Greifin.“ Calep ächzte nur:


  „Kann es sein, dass du auch eine Brille brauchst, so wie unser guter Orion?“


  „Wir überquerten bereits ein Grasland und den Dschungel, seit vielen Tagen durchwandern wir nun schon die Savanne“, berichtete der Greif derweil einigen interessierten Herrschaften, „hat vielleicht jemand von euch ein Wesen gesehen, das ein Taiji schmückte?“ Doch die Dorfbewohner schüttelten bedauernd mit den Köpfen, sie versprachen aber, in der nächsten Zeit die Augen offen zu halten.


  Flux kramte derweil emsig in seiner Gürteltasche, erst förderte er ein Säckchen daraus hervor und aus diesem wiederum ein Ginkgoblatt, allerdings war es giftgrün. „Iss das, es hilft gegen Bauchschmerzen.“ Widerwillig kaute Kleopatra den Ginkgo hinunter und die alte zahnlose Urgroßmutter staunte:


  „Du kennst dich wohl gut mit Kräutern aus? Genau wie ich, ich bin sozusagen die Hexe des Dorfes. Als ich noch ein junges Mädchen war, besuchte ich ‚Morganas Schule der Magie’. Leider war die Namenspatronin dort weder Lehrerin noch Schulleiterin, aber ich habe sie einmal auf einem Sommerfest dort gesehen.“


  „Ich bin ihr auch begegnet!“, gab Kleopatra an, bei der die Heilpflanze Wunder wirkte.


  „Sie hat uns alle auf die Reise geschickt und sie gab mir auch die Kräuter“, erläuterte Flux bereitwillig.


  „Wirklich?“, darüber wollte die Alte mehr erfahren.


  „Ich will auch einmal Morganas Schule besuchen“, warf die Fee dazwischen, als alles erzählt war.


  „So, so“, die Alte schmunzelte.


  „Ich kann zwar jetzt schon wunderbar zaubern, aber vielleicht kann ich dort noch die eine oder andere Technik perfektionieren.“


  „Wenn du schon so gut bist, wie wäre es dann, wenn du uns ein Festmahl herbeizaubern würdest?“, erwiderte die schlagkräftige Urgroßmutter und nun sah Kleopatra ein wenig blass aus. Kleinlaut gab sie zu, dass sie dies nicht vermochte. „Wusste ich es doch“, schmunzelte die Dame, „dann folge mir, mein Kind. Was man nicht vermag, das kann man lernen. Egal wie viel man schon weiß, es gibt immer noch etwas Neues.“ Sie nahm Kleopatra bei der Hand und führte sie davon.


  „Weise Worte“, nickte Orion und Calep äffte:


  „Endlich jemand, der ein Machtwort zu ihr spricht und sie von ihrem hohen Ross herunterholt. Das wurde langsam auch Zeit.“ Ziemlich verwirrt sah Leon ihn an:


  „Meinst du mich mit dem hohen Ross?“


  „Das ist doch nur ein Sprichwort!“, gackerte eine der drei Grazien, die immer noch in der Nähe standen.


  „Die schon wieder!“, stöhnte Calep.


  „Unser Lehrer hat wirklich Recht, das Gehirn der Kentauren ist höchstens so groß wie eine Erdnuss“, kicherten die drei.


  „Und ihr drei habt zusammen wohl gar keines!“, regte sich Flux auf.


  „Ist der süß“, kam es glucksend zurück.


  „Oh je, heute sind meine Schwestern wieder unausstehlich“, seufzte Abuu, „sie sind Drillinge.“


  „Ich habe auch Schwestern, eine ist schon zwanzig“, teilte Calep sein Leid, „ich glaube, es gibt in der großen weiten Welt nichts Schlimmeres.“


  „Ist doch nicht böse gemeint … wir sprechen nur die Wahrheit aus“, kam es von den drei Mädchen wie aus einem Mund.


  „Und ich dachte immer, Elfen seien zurückhaltend und höflich und würden sich mit Voreingenommenheiten nicht abgeben“, murmelte Nepomuk.


  „Wahrheit?“, Flux lief knallrot an. „Nur damit ihr es wisst: Oft verbirgt sich große Weisheit hinter scheinbarer Tölpelei! Also haltet lieber die Luft an, denn bei euch tauben Nüssen passt wohl eher das Sprichwort: Eine volle Flasche macht kein Geräusch, eine halbvolle gluckert – was so viel heißen soll, als dass eure Hohlköpfe gut vernehmlich dröhnen!“


  Nun waren die drei Ricken beleidigt. „Was können wir denn dafür, dass Geistesarmut bei Kentauren eine Tatsache ist?“


  „Ach! Ihr habt doch genauso wenig Ahnung wie euer Lehrer“, ereiferte sich Flux, während Leon nur freundlich lächelte. „Noch ein abfälliges Wort und ihr könnt was erleben!“


  Doch die Drillinge lachten nur, „Wenn er sich aufregt, ist er ja noch drolliger!“ Damit hatten sie das Fass zum Überlaufen gebracht.


  „Ich gebe euch gleich drollig!“, zischte Flux und verwandelte sich unter den entsetzten Blicken der drei zu Drac’o. „Da ihr ja so neunmalklug seid, wisst ihr sicher, dass der Drache immer die Jungfrauen verspeist! Rrrr!“ Drac’o zeigte seine kurzen Zähe und die Drohung blieb nicht wirkungslos, Hals über Kopf stürzten die kreischenden Mädchen davon.


  „Das möchte ich auch können“, beneidete ihn Abuu, „dann würden sie mich bestimmt nicht so oft ärgern!“


  „Tja, in diesem Punkt versteht unser Nesthäkchen gar keinen Spaß“, tat Calep besonders schlau und Drac’o schnaubte Rauch aus seinen Nüstern.


  „Geschwister verbindet nun einmal ein besonderes Gefühl“, verriet er, „dafür muss man nicht einmal verwandt sein.“ Leon nickte zustimmend und Abuu seufzte. „Wenn mich jemand ärgert, dann lachten meine Schwestern höchstens.“


  „Vielleicht lachen sie ja gar nicht über dich, sondern mit dir“, sah der Kentaur wieder nur die gute Seite.


  „Also, ich habe auch große Geschwister“, mischte sich Nepomuk ein, „sie haben mich auch stets gehänselt, weil ich der Jüngste war, aber wenn es drauf ankam, dann haben sie zu mir gehalten. Einmal wäre ich fast von einem Raubtier gefressen worden, doch sie stellten sich schützend vor mich und als der Jäger merkte, dass er kein leichtes Spiel hatte, machte er kehrt.“


  „Also, meine Schwestern wären auf und davon gelaufen und ich wäre gefressen worden“, kam es von Calep und Abuu wie aus einem Mund.


  „Seid euch da nicht so sicher“, gesellte sich Orion zu ihnen, „es wäre ja möglich, dass sie euch in Erstaunen versetzen. Familienbande sind oft stärker, als man glauben will. Und dir Flux möchte ich eines raten: Nimm dir nicht alles zu Herzen, was gesagt wird. Denn wenn alle nur von dem sprechen würden, was sie verstehen, so würde bald großes Schweigen die Welt erfüllen.“


  


  Kapitel VI - Abschied


  


  


  „Ihr seid also schon eine Weile unterwegs, ja?“, staunte Abuu, da Calep mit all ihren Abenteuern nicht hinter dem Berg hielt. „Ich würde auch zu gerne losziehen und spannende Dinge erleben, aber ich werde leider hier gebraucht. Ich hüte unseren Sz-Bullen, kümmere mich auch um die Kühe und helfe beim Suchen von Früchten und Wurzeln oder beim Ernten unserer Äcker.“ Soeben servierte Abuus Mutter allen eine ordentliche Portion Bohnen in scharfer Soße, dazu reichte sie Maisfladen.


  „Eigentlich hast du es doch gut hier“, fand Leon und Flux verriet dem neuen Freund, dass sich sein Bruder nach der heimatlichen Farm sehnte.


  „Ich glaube es gibt keinen tüchtigeren Bauern als Leon in unserem Dorf“, schwafelte Flux, „Tagein, tagaus hat er die Felder gepflügt und bestellt, Unkraut gezupft, die jungen Keimlinge bewässert und später die Feldfrüchte geerntet. Er hat Ställe ausgemistet, Karren gezogen und Vieh gehütet …“


  „Und ganz nebenbei hat er das Land auch noch kräftig gedüngt. Pferdemist hilft immer, das sagte schon meine Großmutter“, brabbelte Calep und bekam dafür einen kräftigen Rippenstoß.


  „Außerdem haben wir uns an jedem Pferderennen im Dorf beteiligt und beim letzten Hindernislauf hätten wir fast gewonnen!“


  Abuu staunte nicht schlecht: „Bei Exu’s Listenreichtum!“


  „Auf jeden Fall werden wir das nächste Rennen gewinnen“, war sich Flux sicher. „Schließlich trainieren wir auf der Reise ja immerzu.“


  „Wenn ich keine Hufe besäße, hätte ich bestimmt durch all die Lauferei schon Blasen bekommen“, gab Leon ihm Recht und Calep skalierte:


  „Der Huf triumphiert doch immer wieder über den Plattfuß!“


  „So nennt er alle Zweibeiner, die auf Sohlen gehen“, raunte Nepomuk, der das schon mitbekommen hatte. Abuu sah ein wenig beleidigt aus und Calep bekam einen zweiten Knuff.


  „Unterschiede machen das Leben doch erst interessant“, bemerkte Orion, hielt sich dann aber ausnahmsweise zurück. Sie erzählten sich noch lange Geschichten, bis die Dorfkinder in ihre Betten gerufen wurden. Kleopatra durfte auch in einem der Häuser ruhen, was man auch Calep und Flux anbot, allerdings lehnten die beiden dankend ab.


  „Ich habe so lange in keinem richtigen Bett geschlafen, dass ich es auch nicht vermisse“, erklärte der Elf und der Hobgoblin setzte noch eines drauf:


  „Und ich hatte meinen Lebtag sowieso noch nie eines! Ein abgehärteter Kerl wie ich, kann überall schlafen. Einmal habe ich sogar in der Höhle eines dreiköpfigen Drachen genächtigt, zwischen den Knochen und Schädeln seiner früheren Mahlzeiten.“


  „Wirklich?“, staunte Nepomuk. „Also ich habe immer im großen Horst zusammen mit meinen Geschwistern gewohnt. Das Nest war ausstaffiert mit Tierhaaren und Federn.“


  „Ich wurde immer in einem Stall einquartiert und bei Flux bekam ich sogar einen für mich allein, direkt neben dem Haus. In der ersten Nacht dort konnte ich kein Auge zumachen, weil es so still war. Im Stall des Kinderheimes waren immer auch andere Pferde, große Hunde oder ein Pegasuswaisenkind untergebracht gewesen“, schwelgte Leon in Erinnerungen, „ in meinem neuen Zuhause gab es nur ein Schwalbennest. Wie gut, dass Flux Zimmer genau über dem Stall liegt, durch ein Fenster ist er jede Nacht auf das Stalldach geklettert, durch eine Luke hinein auf den Heuboden und hinunter zu mir. In der ersten Zeit haben seine Eltern das gar nicht mitbekommen, er hat immer gewartet, bis seine Mutter ihn zu Bett gebracht hatte.“


  „Ja und dann habe ich mich wie ein Ausreißer aus dem Zimmer gestohlen“, grinste Flux, „das hatte ich auch vorher schon gemacht, als noch mein Hund im Stall hauste.“


  „Du hattest einen Köter?“, wunderte sich Calep. „Ich dachte immer, du wärst eher ein Katzentyp. Ein Pferdefreund bist du ja auf jeden Fall.“


  „Ich mag viele Tiere und wir besitzen auch Katzen, um die Mäusepopulation auf dem Hof klein zu halten. Trotzdem hatten wir schon immer unseren großen Labrador. Er war sogar älter als ich und ich bin mit ihm durch dick und dünn gegangen. Wo ich war, da war mein Hund nie weit entfernt, aber er ist gestorben, ein paar Wochen, bevor meine Eltern Leon adoptiert haben.“


  „Verstehe“, kam es vom Hobgoblin, „als das Kaninchen meiner kleinen Schwester starb, bekam sie alsbald ein Chinchillapärchen.“ Der Rippenstoß, der darauf folgte, war besonders schmerzhaft.


  „Erst durch meinen Bruder bin ich so richtig über den Verlust hinweggekommen“, erinnerte sich Flux, „vergessen habe ich meinen Hund aber nie.“


  „Gut so“, lobte Orion, „der Preis, den wir alle für unser Leben eines Tages zahlen ist der Tod. Wir wissen jedoch nicht, ob er unbedingt etwas Schlechtes ist.“


  „Ach herrje“, stöhnte Calep, „nun wird er wieder philosophisch.“ Nepomuk, der neben ihm hockte, schniefte, die Hundegeschichte war ihm sehr nahe gegangen.


  „Ich hatte auch einmal so etwas wie ein Haustier: Einen großen grünen Grashüpfer, doch leider hat ihn einer meiner Geschwister aus Versehen verspeist.“


  „Ich merke es schon“, brummte Orion, „für solche Tiefgründigkeiten seid ihr nicht das richtige Publikum … aber in ein paar Jahren vielleicht? Wer weiß.“


  „Haben deine Eltern es denn nie bemerkt, dass du nicht in deinem Bett geschlafen hast?“, fragte Calep nach, um das Thema zu wechseln. „Ich habe mich früher auch heimlich davon geschlichen, um die Nacht zu erforschen und ich bekam immer mächtig eins auf’s Dach.“


  „Oh ja“, prustete Flux, „das war damals ziemlich komisch. Erinnerst du dich noch an den Abend, als ich vom Dach aus auf den Heuboden kletterte und meine Eltern noch unten bei dir waren? Sie redeten und redeten, ich war so müde, dass ich irgendwann dort oben eingeschlafen bin.“


  „Ich entsinne mich, als Mutter und Vater Pendragon endlich weg waren, habe ich mich auf den Hinterbeinen aufgerichtet und dich herunter gehoben. Ich hatte dich gerade auf meine Matratze gelegt und dich zugedeckt, da ging die Tür wieder auf und deine Eltern kamen noch einmal herein. Sie wollten mir wohl noch etwas sagen, lachten aber nur laut los. Sie hatten es schon die ganze Zeit gewusst.“


  „Sie waren gar nicht sauer?“, entrüstete sich Calep. „Warum haben sich meine nur dauernd so aufgeführt? Ach, wäre ich doch auch ein Drache! Die scheinen ja die Ruhe weg zu haben.“


  „Nicht immer“, tröstete ihn Flux, „ich wurde oft von ihnen ausgeschimpft, vor allem für meine Lieblingsdummheit ...“


  „Also meine liebste Torheit war es, die Quastenhaare meiner Geschwister auszuzupfen“, entsann sich Nepomuk, „als ich noch nicht flügge war.“


  „Und ich habe meinen Schwestern die Haare verdrillt, so dass sie lauter kleine Locken bekamen. Am Morgen habe ich dann behauptet, das wären kleine scherzhafte Neckgeister gewesen, schließlich nennt man dieses haarige Wirrwarr ‚Elfenlocken’. Leider habe ich nie sehr überzeugend geflunkert“, brummte Calep.


  „Ich habe hin und wieder ganz gerne etwas aus den Obstbäumen stibitzt“, gab Leon zu, „schließlich kam ich auch an ziemlich hohe Früchte heran.“


  „Und du?“, wollten es nun alle von Orion wissen, doch der tat unschuldig:


  „Ich habe immer nur getan, was meine Mutter wollte.“


  „Langweiler“, brummte Calep und Flux setzte seine Erzählung fort:


  „Mein Wunsch war es schon immer, Abenteurer und Rodeoreiter zu werden. Zumindest für das Rodeo habe ich immer fleißig geübt. Als ich noch ganz klein war, ließ mich sogar mein Hund auf seinem Rücken sitzen, später mussten dann Ziegen, Schafe und sogar Schweine herhalten. Das Kaltblutpferd meiner Eltern war zwar groß, aber viel zu nett und gemütlich. Von wildem Galopp verstand es so viel wie eine Möhre von der Zauberkunst. Also sattelte ich um, erst auf andere Pferde im Dorf, zum Schluss dann auf einen Ochsen. Das ging so lange gut, bis unser Nachbar irgendwann einen jungen Stier kaufte, der mich in hohem Bogen abwarf. Ich kann von Glück sagen, dass ich mir nur das rechte Bein brach … viel schlimmer war es, das mich das ganze Dorf schollt, samt meiner Eltern.“


  „Unser Nesthäkchen hat es faustdick hinter den Ohren, das wusste ich schon immer“, freute sich Calep.


  „Mit dem Rodeotraum war es jedenfalls vorbei“, endete Flux, „aber zu den Abenteuern bin ich ja nun doch noch gekommen!“


  „Mehr als mir lieb ist“, seufzte Leon und erheiterte damit die ganze Truppe.


  „Wenn Wünsche wahr werden“, neckte Calep, „anstatt dir ein Pony zu kaufen haben sie dir also eines als Bruder adoptiert! Praktischerweise kann es sogar sprechen.“ Als Flux ihn wieder böse anfunkelte, machte er eine beruhigende Geste. „Du hast es doch viel besser getroffen als ich! Ein Pferd als Bruder ist immer noch besser als eine Bande von Ziegen als Schwestern.“


  „Und wohl auch besser als einen Geißbock zum Bruder, was?“, frotzelte Flux zurück. Das hatte nun gesessen und Calep hielt vorerst sein vorlautes Mundwerk.


  Die Sterne funkelten in dieser Nacht besonders klar vom Firmament. Leon betrachtete sie noch lange, während die anderen bereits fest schliefen. Wieder einmal dachte er intensiv an seine Zieheltern. „Was würden sie wohl zu alledem sagen?“


  „Jeder kann über sich hinauswachen“, flüsterte da Orion, „du hast es selbst bewiesen. Wer sich blindlings ins Abenteuer stürzt und keinerlei Furcht verspürt, ist kein Held. Wer aber seine Angst überwindet, der kann zu einem wahren Helden werden.“


  Langsam aber sicher bekam Leon den Eindruck, dass der Greif Gedanken lesen konnte. Auf jeden Fall war es leicht gesagt für jemanden, der so groß, stark und respektiert war wie ein Greif. Oder sollte es etwa auch etwas geben, wovor sich Orion fürchtete? Unweigerlich musste Leon an den furchtbaren Feuermann denken. Wieso hatte auch Orion den Geist sehen können? Leon stellte ihm diese Frage, doch just in diesem Moment schien sein Gegenüber eingeschlafen zu sein.


  


  Zur Abwechslung waren es einmal keine Bösewichte, die sie am nächsten Tag schon zu früher Stunde weckten, dafür aber ein paar sehr aufgeregte Elfen. Verwirrt von dem Palaver hob Leon den Kopf und schon wieder ging es rund. Nein, es war nicht Kleopatra, die schrie, sondern Calep. Mit aufgebrachten Gesten zeigte er auf den Stiel seines Besens. Es dauerte seine Zeit, bis alle auf den richtigen Trichter kamen. „Dein Amulett ist weg!“, erschrak Flux und Calep ruderte wie besessen mit den Armen:


  „Diebstahl! Vandalen! Lasst den Verbrecher nicht entkommen!“


  „So beruhige dich doch!“, verlangte Orion und holte tief Luft. „Den Kopf zu verlieren bringt niemandem etwas.“


  „Da hast du wohl nicht gut aufgepasst“, bemerkte Kleopatra spitz, die soeben aus einer Haustür getreten war, „meines ist jedenfalls noch da.“ Bei den Anderen war es genauso und abgesehen von Caleps Taiji fehlte auch sonst nichts.


  „Wer tut nur so etwas?“, fragte sich Nepomuk. Calep sah ihn an:


  „Vielleicht derselbe Tunichtgut, der dir deines gestohlen hat!“


  Der Keythong legte die Ohren an: „Ja … vielleicht.“


  Unterdessen näherten sich ihnen mehrere Elfenmänner und einer davon setzte ein Fellknäuel direkt vor ihnen ab. „Ist das aber süß!“, entzückte sich Kleopatra und der Wuschel ließ verängstigt die Ohren hängen. Sein Fell war orange, sein Schwanz buschig und seine braunen Augen geweitet. Auf den ersten Blick war es ein ganz normales Fuchsjunges, abgesehen von den Flügeln auf seinem Rücken. Außerdem entwichen ihm Töne wie die einer Wildgans.


  „Ein Bi-Bi“, bemerkte Orion, während Kleopatra schon die Hände nach dem Winzling ausstreckte.


  „Soll der vielleicht mein Amulett suchen?“, reagierte Calep genervt. „Süß hin, süß her! Mein Taiji ist wichtiger.“


  „Nun sei doch kurz still“, bat Abuu, der auch herbeigeeilt war, „mein Vater will dir etwas sagen.“


  Der Anführer der Mannschaft nickte. „Wir waren vor Sonnenaufgang auf der Pirsch“, berichtete er, „als wir ein schreckliches Jaulen vernahmen. Als wir uns näherten, sahen wir einen fremden Jäger, ganz in Schwarz gekleidet. Einen geflügelten Fuchs hatte er bereits erschlagen und als wir dazukamen, tötete er gerade den anderen. Wir konnten nichts mehr tun und der schwarze Jäger ignorierte uns. Wir sahen nur sein widerliches Grinsen. Er entfernte gerade so etwas wie ein Halsband mit Emblem von dem männlichen Fuchs. Meine Männer und ich konnten es klar erkennen: es war ein Taiji, schwarz und hellblau. Als der Fuchs starb, zerfiel das Halsband zu Staub und der Jäger lachte dröhnend, danach schwang er sich auf sein Pferd und stürmte davon. Wir waren noch benebelt von der Tat, als wir ein Wimmern vernahmen. Im Gras hockte der Welpe und ich nahm ihn an mich.“ Niemand zweifelte an den Worten des Elfen und alle waren schwer erschüttert.


  Calep war der erste, der seine Worte wieder fand, „Dann hat also dieser diebische Fuchs dir dein Taiji gestohlen! Du sagtest doch, es sei hellblau und schwarz, oder?“


  Mit großen Augen starrte Nepomuk ihn an und sagte keinen Ton, langsam aber füllten sie sich mit Tränen und mit einem Mal brach es aus ihm heraus. „Ich habe gelogen!“, heulte er. „Niemals besaß ich so etwas!“ Wie vom Donner gerührt starrte Calep ihn an:


  „Aber wieso?“


  Nepomuk bedeckte sein Gesicht mit seinen Fängen und winselte wie ein Schlosshund. „Du warst so niedergeschlagen als wir uns trafen und ich war einsam. Meine Mutter hatte mich und meine Geschwister fortgeschickt, damit wir uns eigene Territorien suchen! Wir wollten uns eigentlich gemeinsam irgendwo niederlassen, doch ich konnte nicht Schritt halten und so ging ich meine eigenen Wege. Du hast so begeistert von dem Amulett gesprochen und davon, dass du auserwählt wurdest, dass ich auch etwas Besonderes sein wollte! Aber in Wahrheit bin ich ein Niemand!“ Betreten ließen alle die Köpfe hängen, dieser Tag begann wirklich nicht sehr rosig.


  Anstatt zu schimpfen, grübelte Calep stumm vor sich hin und starrte auf den Bi-Bi Welpen. Orions und Leons Taiji ähnelten sich, beide waren zur Hälfte dunkelblau und sie waren Partner, die zu einem magischen Avatar verschmelzen konnten. Caleps Amulett war zum Teil hellblau und das des Bi-Bis war es auch gewesen.


  „Heißt das, dass mein Partner der Bi-Bi war?“ Etwas grimmig sah Calep auf den jungen Fuchs. „Oder bist du etwa nun mein Partner?“, wollte er wissen und das Jungtier winselte verständnislos.


  „Also ich hätte das Wollknäuel gerne zum Partner“, mischte sich Kleopatra ein, „ein Einhorn wäre aber noch besser.“ Calep fing an mit den Zähnen zu knirschen. Wieso bekam Leon so einen tollen Partner wie Orion und er nur ein Kuscheltier?


  „Vielleicht bist du ja gar nicht so harmlos“, murmelte der Hobgoblin und hob den Welpen hoch, um ihn von allen Seiten zu begutachten, „vielleicht bist du in Wahrheit ein verwandeltes Schreckgespenst oder ein Buka, der auch zu einem feurigen Stier werden kann.“ Das Füchslein öffnete nur die Schnauze und schleckte Calep einmal über die Wange. „Igitt!“, zischte der und setzte es wieder ab. Es brachte gar nichts, sich etwas vorzumachen. Dieses Würstchen war kein imposanter Formwandler, es war ein ganz normales Bi-Bi.


  „Armes Kerlchen“, Kleopatra hob das Baby hoch und kraulte es am Bauch, „der olle Calep hat dich gar nicht verdient!“ Beleidigt verschränkte der Knabe die Arme und schielte zu Nepomuk. Der Keythong wäre ihm als Partner lieber gewesen.


  „Zu welchen magischen Avatar soll ich mit diesem Kuschelwuschel denn aufsteigen? Zum König der Plüschtiere?“


  „Armer Calep“, kam es aus Kleopatras Mund, doch es war nicht ihre Stimme, „ich bin es, Morgana und ich habe dir eine traurige Nachricht zu überbringen. Dein Amulett wurde nicht gestohlen, es hat sich aufgelöst, denn dein Partner ist bei Sonnenaufgang verstorben. Niemand kann seinen Platz einnehmen, nicht einmal sein Junges. Es bricht mir das Herz, Calep, aber ich muss dir sagen, dass du niemals zu einem magischen Avatar aufsteigen wirst. Du kannst gerne bei der Gruppe bleiben. Sie sind deine Freunde und ich will euch nicht trennen. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich kann dir die Wahrheit nicht verschweigen: Dein Amulett ist zu Staub zerfallen, du bist daher nicht länger ein Auserwählter. Aber du warst es eine Zeit lang und das macht dich zu etwas ganz Besonderem. Ich glaube an dich, Calep, du wirst deinen Platz im Leben finden.“


  Kleopatra machte einige Sekunden die Augen zu, dann öffnete sie sie wieder und starrte verwundert in Caleps starres Gesicht. „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie. „Hast du ein Gespenst gesehen?“


  Flux runzelte leicht die Stirn: „Weißt du das nicht mehr? Morgana hat durch dich gesprochen.“ Kleopatras Augen weiteten sich. „Das hat sie doch schon einmal getan“, erinnerte sich Flux, „als Leon mit Orion verschmolz hast du auch mit fremder Stimme geredet.“


  Kleopatra machte den Mund auf und alle erwarteten, dass sie wieder laut losschimpfte. „Morgana hat mich als Sprachrohr benutzt? Die große, allwissende Morgana? Die höchste Königin? So wie sie zu sein, strebe ich immerzu an! Welche große Ehre! Oh danke, Morgana!“ Alle schüttelten etwas unwillig mit den Köpfen, während Kleopatra weiter vor sich hinsäuselte.


  Was Morgana verkündet hatte, war zumindest nicht erfreulich gewesen. Stumm bedauerten alle den armen Calep, der sich ziemlich verloren fühlte. „Ich wäre so gerne dein Partner gewesen“, heulte Nepomuk, „ich wollte dich nicht anlügen und habe es trotzdem getan. Nun hasst du mich sicher.“ Doch Calep seufzte nur und kniete sich neben ihn, er sah zu dem Bi-Bi, den Kleopatra wieder abgesetzt hatte, dann zu Nepomuk und wieder zurück.


  „Unsinn“, murmelte er, „ich bin doch ein viel größerer Aufschneider.“ Alle hielten den Atem an und Calep begann mit seiner Beichte. „Ich bin gar kein wagemutiger Held. In Wahrheit habe ich nie in einer Drachenhöhle genächtigt oder irgendeine Dame vor einem Ungeheuer gerettet. Ich war stets in der Obhut meiner Eltern und Schwestern. Wir wohnen bei Adligen in einem Anwesen. Mein Vater pflegt den Garten, meine Mutter die Räume. Unsere Herrschaft ist so nett, dass meine Schwestern zusammen mit den Kindern des Hauses vom Privatlehrer unterrichtet wurden. Ich habe immer die Schulstunden geschwänzt und meinen Gedanken nachgehangen, in denen ich Abenteuer wie die Helden aus den Märchen erlebte. Mein größtes Erlebnis war es, dass ich bei einem Waldspaziergang mit der Familie vom Weg abgekommen bin und mich verlaufen habe. Meine Schwestern haben mich dann heulend irgendwann gefunden ... In Wahrheit bin ich ein ziemlicher Feigling. Doch als Morgana zu mir kam und mir sagte, ich sei auserwählt, da wurden meine Träume wahr. Ich war so begierig darauf, endlich etwas zu erleben, dass ich loszog, anstatt auf euch zu warten, so wie sie es mir geraten hatte. Ich war nur einen Tag alleine unterwegs und wäre doch fast von einem Raubtier gefressen worden. Als ich dann Flux und Leon traf, wollte ich nicht die Wahrheit sagen und habe mir fantastische Geschichten ausgedacht ...“ Seufzend ließ er den Kopf und die langen Ziegenohren hängen. Nepomuk schniefte noch immer und schielte ihn aus wässrigen Augen an:


  „Ich bin dir nicht böse. Wir sind beide Aufschneider und wir sind Freunde.“


  „Ich wünschte, wir könnten etwas tun und dein Amulett zurückholen“, beteuerte Orion nach einer Pause.


  „Ist schon gut“, erwiderte Calep, „mein Traum ist wahr geworden. Ich habe viele Abenteuer erlebt und die Welt gesehen. Für kurze Zeit war ich ein Auserwählter von Morgana. Wie viele Leute können das schon von sich behaupten?“


  Wimmernd legte Nepomuk ihm den Kopf auf die Schulter: „Und wie viele können behaupten einen Kumpel wie dich zu haben? Nur jene, die der Himmel ganz besonders schätzt, lässt er solch einen Kameraden begegnen.“


  „Man muss das Beste daraus machen“, fand Orion und nickte anerkennend.


  „Komisch, dass er sich nun auf einmal so erwachsen verhält“, unkte Kleopatra, „das hätte er früher auch schon machen sollen, anstatt kleine Mädchen zu verärgern.“


  „Na, Diva? Hast du wieder was zu meckern?“, kam es zurück. Flux musste lachen, das war ihr Calep wie sie ihn kannten und gerne hatten. Jedoch erschien es ihm so, dass der Hobgoblin dennoch ein wenig reifer geworden war, obwohl er das doch nie hatte werden wollen.


  „Armer Calep, arme Bi-Bi‘s“, schniefte Leon und brachte das Ganze vortrefflich auf den Punkt.


  „Er hat Recht“, fand Calep, „der Kleine ist arm dran. Er ist ein Vollwaise.“ Das allgemeine Interesse war dem Welpen nicht ganz geheuer. Mit Wildgansstimme rief er nach seinen Eltern, doch sie konnten nicht herbeieilen.


  „Wer tut so etwas?“, fragte sich Leon tief bewegt und blickte auf das Fuchsjunge.


  „Wir haben den Jäger nie zuvor gesehen“, erklärte Abuus Vater, „aber er kann kein Mann von Ehre sein.“


  Ein donnerndes Stampfen unterbrach ihn, wie vom Wind getragen nahte ein schwarzer Reiter. „Normalerweise besuche ich solche Einöden nicht! Aber es ist nun einmal mein Anliegen, euch Kinderbande den Garaus zu machen“, kam es wie zur Antwort von dem Wesen hoch zu Ross in seiner beeindruckenden Rüstung, inklusive Helm mit schwarzen Straußenfedern. Der Panzer glänzte wie poliertes Metall, war aber nicht komplett daraus gefertigt, sondern vielmehr aus großen, dicken, dunklen Schuppen. „Nicht jeder hat das Vergnügen, eine Rüstung aus Drachenschuppen zu besitzen“, kam es aus dem Helm hervor, „die Vorzüge einer solchen liegen aber auf der Hand: Sie ist feuerfest und unzerstörbar. Natürlich habe ich das betreffende Reptil eigenhändig erlegt. Zur Sicherheit habe ich auch in seinem noch nicht erkalteten Blut gebadet. Gemäß dem Fall, dies macht nicht unverwundbar, bin ich ja bestens durch die Schuppen geschützt.“


  Während er noch sprach, schickte man Frauen und Kinder in die Häuser, nur die Gefährten blieben, die Männer und auch Abuu. „Geh’ hinein!“, befahl sein Vater, doch er hörte nicht. Die anderen Elfen spannten unterdessen ihre Bögen oder hielten ihre Speere bereit. Der schwarze Ritter lachte nur und das verging ihm nicht einmal, als mehrere Pfeile auf ihn zuschossen, sie prallten wirkungslos an dem Harnisch ab.


  „Hört doch mit dem Unsinn auf“, lachte der Kerl und sein Ross schnaubte. Es trug auch eine Art Helm in Form eines silbernen Totenkopfes. Die dunkelgraue Farbe seines Felles passte wunderbar zu seinem Herren. Es senkte den mächtigen Kopf und scharrte mit zwei Vorderbeinen, von denen es im Übrigen vier hatte und insgesamt acht Gliedmaßen. Denn es handelte sich um einen Sleipnir-Hengst. Genauso einen, wie ihn der Gott Odin besaß.


  Zusätzlich zu der Totenkopfmaske war das Ross noch mit einer langen roten, wallenden Pferdedecke mit goldener Borte bekleidet. Sein Nacken war durch einen Kranz geschützt, einen Halspanzer und der Sattel war massiv und schwer.


  „Wer viele Reisende überfällt wie ich, der kann sich schon einigen Luxus für sich und sein Pferd leisten“, gab der schwarze Ritter an, „doch nun genug geschwafelt.“ Mit dramatischer Geste zog er sein breites Schwert. „Ich habe noch einige Felle, die ich meinem Meister bringen soll.“ Er ließ das Pferd einen Seitwärtsschritt machen, so dass nun alle die beiden geflügelten Fuchspelze gut sehen konnten, die am Sattel befestigt waren. Winselnd tapste der Bi-Bi Welpe zurück und versteckte sich hinter Calep und Nepomuk.


  „Teilweise wird ihm wohl auch ein Skalp genügen müssen“, riss der Reiter noch einen weiteren Witz, „mein Meister hat nicht zu viel versprochen. Ihr seid wirklich eine illustere Truppe. Ein Greif, ein Elf, ein Kentaur, ein Hobgoblin und eine Fee. Dazu noch ein Keythong und ein Bi-Bi. Die letzten Beiden dürfen jetzt gerne schreiend, wie kleine Mädchen, die Flucht ergreifen. Die anderen treten bitte freiwillig zu ihrer Exekution vor.“ Er pfiff einmal kräftig durch die Zähne. „Mein kleiner Wadenbeißer wird aufpassen, dass ihr nicht davonlauft.“ Mit heraushängender Zunge nahte nur Sekunden später ein großes Biest. Es handelte sich allerdings um keinen Hund, sondern um eine „Mischung“ aus Bär und Hyäne. Es war gedrungen und schwer gebaut. Seine Schnauze lief spitz zu und kurze Ohren saßen weit oben am Schädel. Seine Hinterläufe waren vier Mal so groß wie die Füße eines durchschnittlichen Mannes und nur spärlich behaart, wohingegen der Rest des Körpers in zottiges, rotbraunes Fell gehüllt war. „Dies ist ein Chemosit und sein Name ist Knochenbrecher. Wenn ihr versucht zu fliehen, wird er euch töten und euer Gehirn verspeisen – so weit ihr denn eines habt.“


  Dabei sah er zu Leon und lachte schallend. Aus Orions Kehle kam ein drohendes Grollen. „Mein Meister hatte Recht, ihr seid keine Gegner für mich. Aber ich tue ihm diesen Gefallen, denn er hat einiges für mich getan und seine Dämonenhelfer waren ja bisher nicht in der Lage, euch kalt zu machen.“ Unwillentlich trat Leon einen Schritt nach hinten, sogleich grollte der Chemosit und erhob sich auf seine Hinterbeine zu einer beeindruckenden Größe von zweieinhalb Metern. Sein Gestank war nicht gerade lieblich und ein seltsames rötliches Leuchten ging von seinem zahnbewehrten Maul aus.


  „Widerlich!“, zischte Kleopatra und fasste einen folgenschweren Entschluss. „Denen mache ich Beine!“ Ohne Vorwarnung trat sie zu Calep, griff in seine Gürteltasche, holte ein Beutelchen heraus, schwang sich in die Luft und ließ eine großzügige Pulverprise aus dem Säckchen auf das Raubtier fallen. „So, nun hast du genug!“ Doch der Chemosit nieste nur und knurrte, reagierte aber ansonsten überhaupt nicht auf das Antidämonenpulver. „Aber …“, stammelte Kleopatra, da pflückte sie der schwarze Ritter aus dem Wind und zog sie auf sein Pferd, vor Schreck ließ sie das Beutelchen fallen, das zwischen den Vorderbeinen des Sleipnirs landete.


  „Er ist weder verhext, noch steckt ein Dämon in ihm“, lachte der Ritter, „er ist einfach nur abgerichtet. Peitsche und die Neunschwänzige Katze haben gute Arbeit geleistet.“ Die Bärenhyäne nieste und grollte wie ein Kampfhund.


  „So eine dumme Göre aber auch!“, dachte sich Calep und ballte die Fäuste. Orion sträubten sich sämtliche Haare und Federn:


  „Lass das Mädchen los, du Unhold!“


  „Oder was?“, kam es zurück. „Oh! Ich habe ja solche Angst!“ Der Reiter lachte dreckig.


  „Flegel!“, kreischte Kleopatra und versuchte loszukommen.


  „Du willst doch nicht schon gehen, Kindchen?“, heuchelte der Reiter. „Wohin auch? Der einzige Ort, an den du noch gehen kannst, ist das Jenseits.“ Entsetzt hielt Kleopatra inne und dachte an ihren Traumprinzen. Jetzt war der passende Augenblick für sein Erscheinen gekommen. In einer weißen Rüstung sollte er ihr zur Hilfe eilen und den schwarzen Ritter zum Teufel jagen. Doch als Kleopatra wieder aus ihrem Tagtraum erwachte, war weit und breit kein kühner Recke zu sehen. Lediglich Orion war vorgetreten, hatte sich auf die Hintertatzen erhoben und drohte mit aufgestellten Nackenfedern. „Erbärmlich“, fand der schwarze Ritter, „für andere Greifen wären dieses Mädchen und der Rest der Bande nur appetitliche Häppchen.“


  Dadurch wurde Orion noch wütender. „Wir sind keine hirnlosen Bestien!“, fauchte er und stürzte sich dem Sleipnir entgegen, welches ihn mit einem Pferdekuss begrüßte.


  Nun lachte der Ritter noch schallender, während Orion am Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte.


  „Lass gefälligst das Mädchen aus dem Spiel!“, verlangte Flux und trat zum Entsetzen seines Bruders vor.


  „Ach?“, kam es zurück. „Du halbe Portion willst mir drohen? Was möchtest du denn tun, Elflein? Mich mit Musik und Gedichten zu Tode langweilen? Die Pfeil-und-Bogen-Nummer zieht ja nicht, wie du bereits bemerkt haben solltest.“ Flux Gesichtsausdruck verfinsterte sich und alsbald stand Drac’o vor dem Übeltäter, welcher sehr entzückt war. „Drachenschuppen kann ich immer gebrauchen!“


  „Du wist ihm nichts tun“, schleunigst schob sich Leon vor seinen Bruder. Zwar hielt er die Fäuste geballt, doch seine Beine zitterten verräterisch.


  „Das ist einfach zu drollig!“, krakeelte der Feind. „Ein dämlicher Kentaur, der einen Drachen beschützt!“


  „Drac’o ist mein Bruder …“


  „Das wird ja immer besser!“, der Reiter bog sich vor Lachen. „Ihr macht mir Spaß! Am liebsten würde ich euch als Hofnarren anheuern, aber leider habe ich ja einen Auftrag.“ Schnaubend setzte der Sleipnirhengst zwei Vorderbeine auf Orion, der immer noch am Boden lag und nun gar nicht mehr aufstehen konnte.


  „Danke für deine Hilfe“, flüsterte Drac’o, „aber manchmal muss ein Drache tun, was ein Drache tun muss!“ Wie von der Sehne schnellte er los und biss dem Hengst in eines der Vorderbeine, dieser scheute und Orion nutzte die Gelegenheit, als die Hufe nicht mehr auf ihm lasteten. Er rollte sich zur Seite und sprang wieder auf die Füße, holte mit dem Vorderfang aus und traf den Sleipnir am Bauch. Tiefe Wunden riss er ihm ins Fleisch. Das Pferd schrie in höchsten Tönen und sein Reiter hatte alle Hände voll zu tun, es zu bändigen. Dabei konnte er nicht mehr auf Kleopatra achten und sie entkam.


  „Super!“, brüllte Calep von hinten, Nepomuk nickte heftig mit dem Kopf und der kleine Bi-Bi knurrte leise.


  „Kann ich die Augen wieder aufmachen?“, fragte Leon bang. Da er keine Antwort bekam, sah er selbst nach und musste erschrocken feststellen, dass der Ritter nun seinen Bruder am Wickel hatte.


  „Viel ist nicht an dir dran, aber für eine Drachenlederhandtasche wirst du wohl zu gebrauchen sein.“ Im selben Moment stieß etwas mit aller Wucht gegen den Sleipnir, der zu taumeln begann und sich kaum noch auf den acht Beinen halten konnte. „Du?“, war der Ritter höchst erstaunt, derweil bäumte sich sein Hengst auf und wieherte. Leon tat es ihm gleich, sie traten mit den Vorderhufen aufeinander ein. Leon musste einiges einstecken, schlug aber umso heftiger zurück und boxte mit den Fäusten um sich, traf dabei auch die empfindliche Pferdeschnauze seines Widersachers. Der Hengst schrie und der Reiter fluchte. Drac’o gelang es in dem Durcheinander zu entkommen.


  Hin- und hergerissen schaute der Chemosit von seinem Herren zu Calep und Konsorten und wieder zurück. Letztendlich entschied er sich dafür, seinem Herrn beizustehen. Mit großen Sprüngen kam er angesaust, das Maul schon geöffnet, um Leon seine Raubtierzähne in den Pferdeschinken zu schlagen. Kurz vor dem Ziel wurde er aber von Orion abgefangen und ein sehr heftiger Kampf entbrannte.


  „Wir können doch nicht nur dumm herumstehen!“, fluchte Abuus Vater, sofort regnete es Pfeile auf den Reiter, doch alle prallten an ihm ab. „Wohin gehst du?“, erschrocken sah er seinen Sohn davon rennen. „Ab ins Haus!“ Doch Abuu stellte sich taub und preschte weiter.


  „Hier geblieben!“, seine Schwestern wetzten hinterher, konnten ihn aber nicht einholen.


  „Ins Haus, Kinder!“, verlangte der Vater, doch niemand hörte es.


  „Hinfort mit dir, Abschaum!“, eine schwere Faust sauste auf Leon zu, traf ihn im Gesicht, er wurde nach hinten geschleudert und landete hart am Boden. „Zertrete ihn zu Brei!“, verlangte der Ritter von seinem Hengst, dessen feuriger Blick auf Leon haftete. Im selben Moment wurde der Ritter des kleinen Elfen gewahr. „Diese ewige Hin und Her ist recht kurzweilig“, er grinste wohl höhnisch unter seinem Helm. Flux blieb konzentriert und spannte den Bogen, schon erhob sich der Sleipnir wiehernd auf seinen Hinterbeinen. Der Pfeil schoss von der Sehne und der Ritter begann zu lachen. „Mir kannst du nichts anhaben!“ Nun, das mochte stimmen, doch dem Sleipnir bohrte sich der Betäubungspfeil ins Revers und drei weitere folgten. Das mächtige Tier wankte und schwankte, dann brach es zusammen. Keuchend rollte sich Leon zur Seite. Der schwarze Reiter sprang im letzten Moment noch aus dem Sattel:


  „Verflucht sollt ihr sein! Nun machte ich euch den Garaus!“


  „Das werden wir verhindern!“, jetzt gab es für die Elfenmänner des Dorfes kein Halten mehr, mit Speeren bewaffnet stürzten sie vor, fluchend wehrte der Fremdling sie ab.


  „Wollt ihr nicht mitmachen?“, fragte Kleopatra ganz nebenbei, die sich zu Calep, Nepomuk und dem Bi-Bi gesellt hatte.


  „Klar“, kam es vom Hobgoblin, gerade rollte ein Knäuel aus Orion und dem Chemosit an ihnen vorbei, er holte aus und schlug zu.


  „Autsch!“, ertönte Orions Stimme und Calep versteckte schnell den Besen hinter seinem Rücken. In diesem Moment kamen dem Greif ein paar Dorfbewohner zu Hilfe. Sie zerrten die Bärenhyäne von ihm herunter und versuchten sie mit Speeren in Schach zu halten. Das Biest grollte wild und schlug mit den Tatzen nach den Speerspitzen. Nepomuk kauerte sich auf den Boden und zitterte am ganzen Leib.


  „Wollten wir nicht eingreifen?“, fragte er bang, sein Kumpel horchte auf, das Donnern von Hufen nahte.


  „Aus dem Weg!“ Erschrocken strömten die Männer auseinander. Abuu war zurück, er saß auf dem Rücken des Sz-Bullen und bevor sich der Chemosit versah, hatte ihn das Einhornrind auch schon umgeworfen.


  „Ja! Gut gemacht!“, lobte Abuu den sonst so friedfertigen Bullen. Stolz hob dieser die Schnauze in den Wind, blieb stehen und ließ Abuu absteigen.


  „Was fällt dir ein, uns solch einen Schrecken einzujagen?“, schimpften die drei Schwestern wie aus einem Mund, kamen heran und zogen Abuu an den Ohren. Doch anstatt zu protestieren, wurde Abuu ziemlich blass:


  „Da!“ Die Drillinge sahen sich um, der Chemosit war wieder aufgestanden und kam geduckt auf sie zugeschlichen. „Lauft schnell ins Haus!“, verlangte Abuu, doch stattdessen schnappten sich seine Schwestern einen herumliegenden Stock, einen Ast und einen Besenstiel und hieben damit auf die empfindliche Nase des Raubtiers ein.


  „Lass gefälligst unseren Bruder in Frieden!“, zeterten sie und dem Chemosit verging Hören und Sehen, erst recht, als ihn der Bulle ein weiteres Mal umrammte. Fassungslos sah Abuu zu seinen Schwestern, die er gar nicht wiedererkannte.


  „So, so“, schnaubte der Ritter und klopfte sich den Staub von der Rüstung, „nun bist du also wieder ein Drache.“ Mit einem ordentlichen Flammenschwall bejahte Drac’o dies, doch ohne Erfolg. Entschlossen schritt der Widersacher weiter und hieb den jungen Drachen im Vorbeigehen von den Füßen. „Du kommst später dran, Schuppentier!“ Er ließ auch von den tapfersten Kriegern des Dorfes nicht aufhalten, keiner konnte ihn stoppen, schon stand er vor Orion, der seinerseits gerade Leon dabei half, wieder auf die Beine zu kommen. „Zweifellos bist du der Stärkste von euch Verlierern“, schmeichelte der Ritter, „daher hast du auch die Ehre, zuerst von mir getötet zu werden.“


  Orion kniff die Augen zusammen und schielte zu Leon. „Bereit?“


  „Ja.“ Wieder erstrahlten ihre Amulette in hellem Glanz, das Licht breitete sich über sie aus, sie verschmolzen, wuchsen und nahmen die Gestalt des Alphyn-Avatars an.


  „Hexerei hilft euch auch nicht weiter!“, wetterte der Ritter, zog seinen Säbel und wollte zuschlagen, doch das große Tier packte seine Arme und hielt sie fest. Ein wildes Ringen entbrannte und die Umherstehenden sahen gebannt zu.


  „Ein göttliches Zeichen“, hauchte Abuus Vater und drückte seine Töchter und seinen Sohn an sich.


  „Ein Avatar“, flüsterte Flux voller Stolz und Kleopatra sah hektisch zu Calep und dann wieder zu Nepomuk:


  „Wollt ihr nicht endlich mitmischen?“ Die beiden rissen sich zusammen und stürmten los. Nepomuk schnappte zu und Calep hieb mit dem Besen drauf los.


  „Nicht auf mich!“, jaulte der Alphyn-Avatar und die beiden zogen sich erschreckt zurück. Der Ritter hatte die allgemeine Verwirrung genutzt und sich befreit, nun hieb er mit seinem Säbel zu und traf den Alphyn-Avatar an der Schulter.


  „Du bist ein starker Gegner! Es ist mir eine Ehre, dich in die ewigen Jagdgründe zu befördern!“


  Kleopatra ballte die Fäuste und starrte wütend zu Calep und Nepomuk. „Wenn ihr nichts tut, dann tue ich etwas!“ Sie fuhr herum und eilte davon, bevor sie zurückgehalten werden konnte.


  „Wir haben heute wohl beide kein Zielwasser getrunken“, klagte Nepomuk und ließ die Ohren hängen, der Hobgoblin war mindestens genauso bedrückt. Nur das Bi-Bi Baby kläffte kräftig und zeigte die Zähne, zu seinem Ärger konnte es damit aber niemanden in die Flucht schlagen.


  „Noch ist die Schlacht nicht beendet!“, grollte der Alphyn-Avatar, er holte mit dem Schwanz aus und peitschte damit einen Beutel davon, der am Boden lag. Einige Prisen des Antidämonenpulvers rieselten durch das Visier des Ritters, als ihn das Säckchen am Helm traf und er begann heftig zu niesen. Der Alphyn-Avatar spannte seine Muskeln an, sprang und riss den Ritter zu Boden. Dieser ließ den Säbel fallen und boxte drauflos. Fauchend packte der Avatar den linken Arm des Feindes mit den Zähnen, erntete aber weiterhin mit der anderen Hand schallende Ohrfeigen.


  Winselnd klemmte der Chemosit derweil den Schwanz zwischen die Hinterläufe. Plötzlich sah er gar nicht mehr so bösartig aus. „Können wir ihn behalten?“, fragte Abuu und sein Vater zuckte zusammen.


  „Oh ja!“, tönten die Schwestern im Terzett und schon war der Vater überstimmt. „Es ist nicht schön, aber selten.“ Wie zum Beweis legte sich die Bärenhyäne nun auf den Rücken und präsentierte die Kehle. Vorsichtig trat der Vater näher und berührte das Biest am Bauch, das sich wie ein Welpe freute. Der Sz-Bulle guckte nur etwas missmutig. Sollte das der Hütehund sein, den man hier schon lange anschaffen wollte?


  


  Das Ringen zwischen dem Ritter und dem Avatar ging unterdessen in die nächste Runde, letzterer schien überlegen, doch dann drehte der Ritter den Spieß um. Ihm gelang es, seinen Säbel wieder aufzunehmen und er hielt ihn dem Alphyn an den Hals. „Noch irgendwelche letzten Worte, bevor du ins ewige Leben nach dem Tode übergehst?“


  Er bekam eine Antwort, in Form einer rätselhaften magischen Formel. Wie von der Hornisse gestochen wandte er den Kopf und sah eine alte Frau des Dorfes, geführt von Kleopatra. Die Dame wiederholte den Spruch erneut, im Duett mit der Fee. „Verflucht sollt ihr sein, Hexen!“, zischte der schwarze Ritter und zückte ein Messer, doch bevor er es werfen konnte, vollendeten sie den Zauber. Windhosen entstanden um den Ritter und sein Pferd herum, die alte Dame donnerte noch ein letztes magisches Wort, dann verschwanden die Wirbelstürme auch wieder, mitsamt ihren Insassen. Kleopatras Augen weiteten sich, so beeindruckt war sie, doch sie fand schnell ihre Sprache wieder:


  „Der schwarze Ritter ist fort! Besiegt! Von mir ... uns!“


  Die alte Dame nickte. „Das hast du gut gemacht, Kind. Wenn du fleißig weiter übst und dir meine Ratschläge zu Herzen nimmst, dann wird aus dir eines Tages eine großartige Fee.“


  Kleopatras Augen funkelten wie Sternenlicht: „Und dann gehe ich zu Morganas Schule der Magie und werde als Jahrgangsbeste den Abschluss machen!“ Die Großmutter, in deren Haus die Fee die letzte Nacht verbracht hatte, lachte.


  „Gut möglich, mein Kind. Du hast die Gabe der Zauberei, nutze sie weise.“ Sie nickte dem Mädchen zu, danach machte sie sich daran mit allerlei Kräutern, Tinkturen und Heilzaubern die Wunden der tapferen Männer und Knaben zu heilen.


  Leon und Orion trennten sich so schnell, wie sie verschmolzen waren und nahmen ihre Hilfe dankend an. Auch Flux blieb nicht untätig und leistete mit seinem Kräutervorrat von Morgana erste Hilfe.


  „Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen“, atmete Orion auf, „vielen Dank, erwürdige Magierin.“ Doch die alte Dame schüttelte nur mit dem Kopf:


  „Das wird euch nur kurzfristig schützen. Der Ritter lebt noch. Ich habe ihn lediglich an einen weit entfernten Ort versetzt. Doch das Böse in ihm ist stark. Er wird nicht eher ruhen, bis er euch wiedergefunden hat. Ihr müsst auf der Hut sein.“ Calep seufzte laut, dieser Zwischenfall hatte ihm seine Entscheidung erleichtert:


  „Ich bin nur ein Hobgoblin, ein Angeber, nichts weiter. Ich werde nie zu einem Avatar werden. Mein Amulett ist fort und es kommt nicht mehr zurück. Daher gehöre ich nicht länger zu den Brüdern und Schwestern im Zeichen des Taiji.“ Er hob den Bi-Bi hoch und streichelte ihn. „Es ist noch ein Baby, sein Vater sollte mein Partner sein. Ich bin für seine Sicherheit verantwortlich. Im Kampf heute konnte ich euch nicht beistehen, der Gegner war zu stark. Ich bin euch höchstens ein Klotz am Bein, daher werde ich noch heute die Gruppe verlassen.“


  Ein wenig entsetzt sahen ihn alle an, nur Kleopatra schmunzelte. „Die erste richtige Entscheidung, die ich aus deinem Mund höre!“


  Calep lächelte nur schief. „Danke, Kleo.“ Nun war sie doch verwundert, er war ja gar nicht ausfallend geworden. Hieß das, dass er irgendwann doch einmal erwachsener wurde?


  Orion gab sich schwer beeindruckt, „Nur der Narr tut, was er nicht lassen kann. Der Weise lässt, was er nicht tun kann.“


  „Dank auch dir, Professor.“


  „Aber wohin willst du gehen?“, fragte Leon tief bewegt.


  „Nach Hause, zu meinen Eltern und Schwestern. Außerdem werde ich nach einer Familie für meinen kleinen Kumpel suchen. Er sollte unter seinesgleichen aufwachsen. Weit weg von schwarzen Rittern und Gefahren. Ich weiß, ich wollte nie Verantwortung übernehmen, doch ich mache mir Sorgen um das Baby.“


  Orion nickte verständig. Nepomuk legte den Kopf schief. „Darf ich dich begleiten?“ Natürlich durfte er das, zusammen machte das Reisen doch viel mehr Spaß.


  „Na, hoffentlich macht ihr keinen Unsinn, so viel Flausen wie ihr Spitzbuben im Kopf habt“, mahnte Kleopatra.


  „Wir werden auf uns Acht geben“, versprach Calep und Nepomuk betonte:


  „Und von nun an werden wir jeden Morgen Zielwasser trinken!“ Der Bi-Bi kläffte bestätigend und die anderen lachten.


  „Bestell’ deinen Schwestern einen schönen Gruß von mir“, tuschelte Abuu.


  „Mache ich“, versprach Calep, „ich glaube, ich vermisse sie doch ein wenig.“


  „Verstehe ich. Das würde mir genauso gehen. Vielleicht sind sie gar nicht so fies, so wie meine Schwestern. Sie haben mich heute beschützt.“


  „Ja, ich denke, das wollten auch meine Schwestern immerzu. Sie konnten es nur irgendwie nicht richtig ausdrücken. Aber ich war damals sehr froh, als sie mich im Wald fanden, wo ich mich verirrt hatte.“


  Abuu schmunzelte: „Sie sind zwar Mädchen … aber dafür ganz okay.“ Das hatten die Drillinge nun gehört, sie quietschten vor Freude und knuddelten ihr Brüderchen, was der nun gar nicht komisch fand.


  „Sie werden jedenfalls ganz aus dem Häuschen sein, sollten sie den Bi-Bi zu Gesicht bekommen“, war sich der Hobgoblin sicher.


  „Ich freue mich schon, sie kennenzulernen. Meinst du, sie werden mich mögen?“, wollte der Keythong wissen.


  „Aber sicher! Sie werden lauter rosa Schleifchen in dein Fell und deine Federn knüpfen und dir ein Babyhäubchen aufsetzen.“ Nun guckte Nepomuk etwas scheel, na, das konnte ja heiter werden!


  „Willst du das wirklich tun?“, fragte Flux nach. „Es war doch immer so lustig mit dir.“


  „Richtig“, erwiderte Calep, „aber ihr kommt auch gut ohne mich zurecht. Du brauchst meinen Besen nicht mehr, um zu fliegen. Dir sind jetzt eigene Flügel gewachsen. Leon hat seinen Kentaurenmumm endlich gefunden, ich muss also nicht mehr mit meinem Feger um mich schlagen. Auch in Bezug auf Kleopatra ist bereits für Ersatz gesorgt. Zwar kann ich sie nicht mehr ärgern, dafür kann Orion sie von früh bis spät zutexten.“ Der Greif schielte leicht und Kleopatra ächzte:


  „Bin ich froh, wenn du weg bist!“ Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu, damit er wohl die stumme Träne nicht sah, die ihr aus dem Augenwinkel kullerte.


  „Was sich liebt, das neckt sich“, tuschelte Abuu und seine Schwestern äfften:


  „Aber genau!“


  „Ich weiß, es ist hart“, kam wieder der alte Calep an die Oberfläche, „aber ihr werdet es überleben. Nehmt euch ein Beispiel an mir und bleibt stark.“ Orion kniff schmunzelnd die Augen zusammen und legte ihm die Klaue auf die Schulter.


  „Wir werden dich alle vermissen, Calep. Ich wünsche dir einen zwischenfalllosen Rückweg. Es wäre schön, dich einmal wiederzusehen.“


  „Eines ist klar, ich werde dann immer noch so gut aussehen wie jetzt“, erwiderte Calep, „vielleicht sogar noch besser.“


  Als nächster war Flux an der Reihe. „Du wirst mir fehlen, Kumpel. Keiner kann solche Witze reißen wie du.“


  „Wenn du übst, bist du vielleicht irgendwann genauso ein Spaßvogel wie ich“, grinste Calep, „reich mir die Flosse, Genosse!“


  Von Kleopatra fiel der Abschied schneller aus, sie kam nur kurz herangeschwirrt, wünschte ihm alles Gute und schon war sie wieder fort. „Ja, mach du es auch gut, Kleolein und iss nicht so viel Süßigkeiten, sonst musst du zu Fuß laufen!“


  Leon ließ die Ohren hängen und beim Abschied konnte er nicht an sich halten und drückte Calep an sich. „Ich werde dich auch vermissen, Großer! Bleib’ so tapfer … und brich mir nicht die Rippen.“ Sofort ließ Leon ihn wieder los. „Du bist stärker als du glaubst“, grinste der Hobgoblin und rieb sich die Knochen, „wenn du weiter so machst, holst du noch unseren Professor ein.“


  Natürlich verabschiedete man sich auch ausführlich von Nepomuk und dem Bi-Bi, danach wurde Calep noch mit allem Nötigen ausgestattet: Wasserschlauch und Nahrungsvorrat – leider ohne Magie. „Wir werden es schon schaffen. Nette Burschen wie uns heißt man überall willkommen“, war sich Calep sicher, er lud sich einen Teil der Last auf und den anderen Nepomuk, dann nahm er den Bi-Bi hoch, winkte mit dessen Pfötchen, grinste und stiefelte los.


  „Ist es sehr weit?“, fragte Nepomuk, kaum dass sie losgegangen waren.


  „Ach nein.“ Sie entfernten sich zusehends, die anderen winkten ihnen nach.


  „Ist es wirklich nicht weit?“


  „Geht das jetzt schon los? Aus, pfui, Platz, Nepomuk!“


  „Wiff!“, sprach der Bi-Bi ein Machtwort.


  „Sie werden sich zusammenraufen, die drei“, war sich Orion sicher, „ich hoffe, dass sich unsere Wege wieder kreuzen … bald.“


  „Och“, kam es von Kleopatra, „meinem perfekten Traumprinzen würde ich viel lieber begegnen als diesem Chaoten.“


  „Nur mit den Augen der anderen kann man die eigenen Fehler gut sehen“, sinnierte Flux und bekam einen wütenden Seitenblick geschenkt.


  „Bleibt friedlich, Kinder“, bat Orion und entschied, dass es Zeit war zu gehen. Nicht einmal die Magierin konnte sagen, wohin sie den neuen Feind samt Reittier verbannt hatte. Früher oder später würde er sie finden und Orion wollte die netten Dorfbewohner nicht in eine zweite Schlacht hineinreiten.


  „Mit Einigkeit werdet ihr den Ritter eines Tages besiegen können“, war sich die Großmutter sicher, „wir kümmern uns derweil um sein Biest. Es wird nie wieder jemandem schaden. Stattdessen soll es unsere Kühe und unseren Bullen hüten.“


  Alle waren damit einverstanden. „Gebt gut auf euch Acht, ihr Tapferen.“ Flux verstaute gerade das Beutelchen mit Antidämonenpulver in seiner Gürteltasche. Calep hatte es ihm überlassen und sich nur einen Teil von dem Pulver mitgenommen.


  „Und besucht uns bei Gelegenheit!“, bat Abuu, was sie natürlich gerne tun wollten. Doch zuvor hatten sie eine andere Route einzuschlagen. Der Weg, den sie zu gehen hatten war sicherlich noch weit. Mitleidig sah Orion zu dem geknickten Leon. Es war sicherlich nicht der letzte Abschied. Auf einer langen Reise traf man oft neue Freunde und musste sich dann wieder von ihnen trennen. Doch ob es sich nun um den alten Mantichora, Reinecke, Beelzebub, Pazu, Nepomuk oder Calep handelte, Leon war immer schwer mitgenommen. So war es nun einmal seine Art und aus dieser Haut konnte er nicht heraus.


  


  


  Kapitel VII - Familienbande


  


  


  Später am Tag starrte Kleopatra unentwegt in den Himmel hinein. Orion flog voran und Drac’o folgte ihm, schließlich musste der Jungdrache seine Flügel trainieren. „Pass’ auf, dass du nicht den Anschluss verlierst“, mahnte die Fee ihr treues Ross. Es war eigenartig still ohne den Witzbold Calep.


  „Holla, jetzt komme ich!“, Drac’o übte eine Punktlandung auf dem Rücken seines Bruders, im vollen Galopp.


  „Mach’ das nie wieder!“, warnte Kleopatra, die fast einen Herzstillstand erlitten hätte.


  Der junge Smaragddrache verzog ein wenig die Schnauze. „Heute verstehst du aber auch gar keinen Spaß, Kleo.“


  Wütend stierte Kleopatra ihn an. „Du hättest genauso gut ein böser Augurey sein können, der mich fressen will!“ Drac’o erwiderte daraufhin nichts, langsam aber sicher ging ihm das Geseiere von dem feenfressenden Schreckvogel auf die Nerven. Bisher waren sie so einem Tier noch gar nicht begegnet, dennoch fürchtete sich die Fee, als könnte eines der Biester hinter jeder Ecke lauern. Ob es den Augurey überhaupt gab? Drac’o begann schon, daran zu zweifeln. Vielleicht war er nur ein Schreckgespenst, erdacht von Feeneltern, die ihren unartigen Nachwuchs dazu bewegen wollten, schön brav zu sein.


  Nun wurde Kleopatra ganz rot vor Wut im Gesicht, so als hätte sie seine Gedanken erraten. „Es gibt den Augurey! Das ist keine Schauergeschichte. Meine Großeltern mütterlicherseits wurden von einem gefressen!“ Nun brach sie auch noch in Tränen aus und die Truppe musste eine Zwangspause einlegen.


  „Drac’o hat es nicht böse gemeint“, tröstete Leon das heulende Mädchen, „wir werden dich vor dem bösen Vogel beschützen.“


  „Bei meiner Ehre“, pflichtete Orion dem bei, „sollte sich so ein Biest zeigen, dann fresse ich es!“ Das gefiel der jungen Fee nun wieder. Fragend sah Drac’o den weisen Greif an, dieser rückte nur vielsagend seine Brille zurecht. Zu seiner Schande musste er gestehen, nur äußerst wenig über den Feenfresser gelesen zu haben, geschweige denn, jemals einem begegnet zu sein. Legende oder nicht, das war hier die Frage.


  Etwas behäbiger ging es nun weiter und Leon sinnierte stumm vor sich hin. „Denkst du an die Ziegenelben und was sie gesagt haben?“, forschte Drac’o. „Wollen wir diese Kentaurin suchen, deren Fell so braun ist wie deines und deren Augen grün sind?“ Doch Leon wiegte nur den Kopf hin und her, denn Morganas Reise ging vor.


  „Alles kommt zu dem, der warten kann“, warf Orion von oben herab ein. Kleopatra guckte nur teilnahmslos auf ihre Fingernägel. Der Besuch bei den Ziegenelben hatte ihr gereicht, von Wilden hatte sie vorerst die Nase voll.


  „Aber es wäre eine einmalige Chance für dich, herauszufinden, was mit deinen Eltern geschah“, bohrte Drac’o nach und nahm wieder seine Elfengestalt an.


  „Ich weiß“, murmelte sein Bruder, „doch manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen.“ Flux sagte nichts weiter, doch er sah das Ganze anders und bat in Gedanken den Zufall um dessen Gunst.


  Die Weite der Savanne schien unendlich. Immer noch ragten die markanten Akazien vereinzelt aus der sonst flachen Landschaft heraus, um sich ein möglichst großes Grundwasserangebot zu sichern. Im Schatten eines sehr großen Baumes rasteten sie am nächsten Mittag, nur einer tanzte aus der Bahn. „Ja, ja. Die Kraft der Jugend“, feixte Orion und Kleopatra stöhnte:


  „Wird dieser Echse nicht langsam zu warm unter ihren Schuppen?“ Doch Drac’o ließ sich von den Temperaturen nicht schrecken und trainierte fleißig seine Fügelmuskulatur. Er erprobte sich sogar an ein paar Loopings. Leon konnte schon gar nicht mehr hinsehen.


  „Wenn er so weiter macht, kriegt er einen Sonnenstich“, frotzelte Kleopatra in einem fort.


  „Neidisch?“, kam es zurück, denn auch wenn Drac’o ein ganzes Stück entfernt war, als Drache hatte er ein phänomenales Gehör.


  „Neidisch? Worauf denn!“, beleidigt drehte Kleopatra den Kopf zur Seite. Voller Übermut flog Drac’o nun mit dem Kopf nach unten und streckte ihr die Zunge heraus, im selben Augenblick zischte ein Pfeil sehr dicht an ihm vorbei.


  „Verflixt“, zischte eine Stimme und der junge Drache ließ sich schleunigst ins Gras herunter. Noch während er sank, sah er eine Gestalt auf sich zukommen und vernahm dröhnendes Hufgetrampel:


  „Drachenfleisch süß-sauer!“ Wie von der Tarantel gestochen sprang Leon auf und eilte seinem Bruder zu Hilfe.


  Unsicher lugte Drac’o über das hohe Gras als er gelandet war, seine Augen weiteten sich vor Verblüffung. „Das ist meine Beute!“, kreischte ein hohe Stimme und Drac’o warf einen Blick über die Schulter, sein Bruder jagte im Schweinsgalopp heran. „He!“, schrie es aus der anderen Richtung. „Wo rennst du denn hin?“ Der nahende Jäger bremste und auch Leon gab sein Bestes, doch ein Zusammenprall war nicht mehr zu verhindern. „Hast du denn keine Augen im Kopf?“, dröhnte die hohe Stimme und Drac’o machte die Augen wieder auf, sein Bruder lag der Länge nach keine drei Schritte von ihm entfernt am Boden und hatte den Angreifer halb unter sich begraben. „Würdest du endlich von mir runtergehen, Kumpel?“ Verdattert rappelte sich Leon wieder auf. „Vielen Dank!“, grummelnd richtete sich der andere auch auf, besser gesagt, die andere. Ja, sie war nicht nur eine Frau, sondern auch noch ein Kentaur oben drauf.


  Ein wenig mürrisch strich sie ihr langes, schwarzes Haar zurück und legte die Pferdeohren an. „Neu hier? Du kannst doch nicht durch die Gegend walzen wie es dir passt!“ Aber sie wartete gar nicht mehr auf Leons Antwort, sondern wandte sich wieder Drac’o zu, der gut daran tat, sich schleunigst zu verwandeln. „Oh Mist!“, fluchte da die Kentaurin, warf Pfeil und Bogen zu Boden, bäumte sich auf und stampfte im Zorn mit den Hufen auf den Boden. „Ich hasse es, wenn diese Echsen das tun!“ Als würde sie von ihm Hilfe erwarten, starrte sie Leon an. „Nun ist es ein Elf und ich frage dich – wie soll ich jetzt noch auf es schießen? Guck’ es dir doch nur an! So niedlich und hilflos.“ Sie ballte die Hände. „Man möchte es knuddeln, doch dann würde es dir zum Dank in den Hals beißen! So sind die Drachen. Ihre Verwandlung ist perfekt, doch passt du nicht auf, schon fressen sie dich.“ Sie schnaubte deprimiert. „Drachen sind ja so listig! Und dabei hatte ich mich schon auf einen ordentlichen Braten gefreut.“


  Missmutig stierte sie Flux an. „Es ist doch wirklich zu niedlich! Was habe ich nicht schon alles für Verwandlungen gesehen, aber diese ist doch die Krönung. Raffiniert, ich muss schon sagen. Was doch aus so einer Bestie werden kann.“


  „Bestie?“, fand Flux seine Sprache wieder.


  „Sieh’ mal an, wie gut es sich verstellen kann“, brummte die Kentaurin und verschränkte die Arme, „sag’ an, Drache. Wie viele Kentauren hast du schon in deinem Leben gerissen?“


  Flux Augen weiteten sich auf Untertassenformat. „Ich?“


  „Keinen“, antwortete Leon.


  „Ach“, wandte sich die Fremde an ihn, „und woher weißt du das, Schlaumeier?“


  „Er ist Teil meiner Familie.“


  Nun wurde die gar nicht unhübsche Kentaurin blass. „So eine furchtbare Gemeinheit aber auch!“, wetterte sie. „Ich habe ja schon von fiesen Drachen gehört, die sich Frauen als Maskottchen halten, sie „Herzblatt“ nennen und sie dazu zwingen, sie zu verhätscheln, zu bedienen, für sie zu singen und zu musizieren! Diese Mistechse hat es tatsächlich gewagt, einen Kentauren zu versklaven? Dafür wird sie im Topf schmoren, mit Ananas und Essig!“


  „Wie?“, Leon verstand kein Wort, derweil bäumte sich die wütende Kentaurin auf.


  „Komm’ her, du Monster! Keine Bange, Fremder. Dein Leiden wird gleich ein Ende haben!“ Ihre Vorderhufe kamen auf Flux zugeschnellt, doch statt ihm trat sie Leon in die Seite, der sich dazwischen warf. „Himmel!“, erschreckte sich das Fräulein. „Hat dich dieses Mistvieh auch noch abgerichtet, ihn zu schützen, ja?“ Sie ballte wieder die Fäuste, kam aber nicht mehr dazu etwas zu tun, denn Leon richtete sich ruckartig auf und umfasste ihre Handgelenke.


  „Drac’o ist mein Bruder. Seine Familie hat mich adoptiert.“ Erschüttert starrte ihn die Kentaurin aus ihren blauen Augen an.


  „Euch kann man aber auch keine fünf Minuten alleine lassen!“, wetterte Kleopatra und kam herangeschwirrt. „Muss ich Orion wecken? Er schnarcht noch.“


  „Eine Fee?“


  „Ja, doch!“, erwiderte Kleopatra und sah an der Kentaurin hinauf und wieder hinunter. Die schwarzen Tupfen auf dem weißen Fell des Pferdekörpers sahen ganz hübsch aus, wie bei einem Knabstrupperpferd. Die überlangen Haare an Kopf und Schweif fand sie allerdings etwas übertrieben, obwohl ihre eigenen genauso üppig waren.


  „Eine gute oder eine böse Fee?“, hakte die Kentaurin nach.


  „Natürlich eine gute!“, kam es zickig zurück. „Würde sich eine schlechte Fee so geschmackvoll kleiden? Nein!“


  Leon ließ das Mädchen los und es zupfte ihr moosgrünes Oberteil zurecht. „Geschmackvoll?“, sie musterte die pinke Garderobe der Fee. Ein lautes Gähnen erscholl und Orion nahte. Sofort wurde das hellhäutige Kentaurenfräulein noch blasser. „Pferdefresser!“, kreischte sie, packte Leon am Arm und wollte ihn mit sich fort ziehen, doch er blieb stehen, stur wie ein Esel. „Ja, willst du denn gefressen werden? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


  „Das ist doch nur Orion, der frisst keine Kentauren.“


  „Richtig“, wichtigtuerisch rückte der Greif wie üblich an seiner Sehhilfe, „du brauchst keine Angst zu haben, Fräulein. Wie ich sehe, bist du eine Pterokentaurin.“ Als solche wiesen sie jedenfalls ihre Flügel aus.


  „Vier Beine, zwei Arme, zwei Flügel“, zählte Kleopatra auf, „ganz schön übertrieben.“


  Wütend stemmte das Mädchen die Hände in die Hüften. „Die Flügel und die Fellzeichnung habe ich von meinem stolzen Vater geerbt, damit du es nur weißt! Die schwarzen Haare auch und überhaupt …“ Sie holte tief Luft. „Er war ein großer Herdenanführer und ein wahrer Krieger. Er fürchtete sich vor keinem Ungeheuer … auch nicht vor Drachen!“ Ihr Selbstbewusstsein war nur mäßig gespielt, denn sie ging einen Schritt rückwärts.


  „Fürchte dich nicht“, bat Orion, „ich werde nicht versuchen, dir ein Leid zuzufügen. Bei meiner Ehre.“


  Misstrauisch legte die Pterokentaurin die Stirn in Falten. „Ein Greif, der keine Kentauren frisst und ein Kentaur, der behauptet, einen Drachen zum Bruder zu haben. Dazu auch noch eine freche Fee. Was seid ihr eigentlich für ein komischer Haufen?“


  „Also ich bin Drac’o“, riss jener das Wort an sich, „aber in dieser Gestalt nennt man mich Flux. In Wahrheit bin ich ein Smaragddrache und damit du es nur weißt, die Erdschatzdrachen sind friedlich, wir fressen keine Zweibeiner oder Kentauren.“


  „Sehr richtig“, gab Orion ordentlich seinen Senf dazu, „allgemein unterscheidet man die Erdschatzdrachen – kurz Erddrachen – von ihren westlichen Verwandten A) durch ihre Größe, Erddrachen werden nur wenig mehr als zwei Meter hoch. B) Westliche Drachen haben kein äußeres Ohr. C) Erdschatzdrachen haben fünf Finger und Zehen, Drachen des Westens nur je vier. D) …“


  „Ich habe ja verstanden!“, fiel ihm die Kentaurin ins Wort. „Ist ja schon gut – mein Fehler. Ich dachte er sei ein junger Westlicher Drache … von den anderen habe ich nie auch nur eine Schwanzspitze je gesehen.“ Leon atmete erleichtert auf und rieb sich die Rippen, er würde sicher schöne blaue Flecke dort bekommen, wo sie ihn getroffen hatte.


  „Du bist also nicht sein Sklave, sondern sein Bruder.“ Wahrheitsgemäß nickte Leon. „So, so und was stellt ihr anderen dar?“


  Kleopatra hob die Nase hoch in den Wind. „Damit du es ja weißt: wir sind die Auserwählten! Wir sind die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji!“


  „Schon gut“, wurde sie unterbrochen, „ihr seid eine Herde.“ So ähnlich konnte man es natürlich auch ausdrücken. „Hmmm“, die Pterokentaurin juckte sich an der Nase und starrte Leon ohne Umschweife an, „dieses braune Fell, der weiße Fesselbehang …“ Nun starrte sie ihn auch noch frontal an. „Grüne Augen …“ Sie kratzte sich hinter einem ihrer Pferdeohren. „Würdest du mir wohl folgen, Fremder? Deine Herde kannst du mitnehmen.“


  „Wenn, dann ist es Orions Herde“, berichtigte Leon und Kleopatra widersprach:


  „Also, eigentlich bin ich die Anführerin! Damen kommen zuerst an die Reihe.“ Erneut kratzte sich die Kentaurin und murmelte:


  „Wie mag wohl Fee süß-sauer schmecken?“ Augenblicklich hielt Kleopatra die Luft an, platzte aber bald darauf beinahe:


  „Wilde! Barbaren! Hinterwäldler!“


  „Typisch“, brummelte die Kentaurin, während sie voranschritt und mit Gesten bat, ihr zu folgen, „plattfüßige Zweibeiner halten sich ja immer für etwas Besseres! Sie denken, sie seien so toll! Vierbeiner sind für sie nur Haustiere, Nutztiere oder Reittiere! Elfen sind Schönlinge und Feen sind noch schlimmer. Eingebildet schweben sie über den Wolken. Das stimmt doch, oder, Fremder?“


  Leon schluckte trocken. „Und Kentauren stinken!“, brüllte Kleopatra und ließ sich entnervt auf Orions Rücken nieder. Von nun an ignorierte sie die Fremde.


  „Wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt“, fiel es dem Greif ein und holte dies schleunigst nach.


  „Camilla“, erwiderte die Pterokentaurin und eilte weiter, „komm’, Leon.“ Verwundert sahen sich Leon und sein Bruder an. Was hatte das zu bedeuten?


  „Bringst du uns zu deinem Vater?“, wollte Flux in Erfahrung bringen.


  „Nein, Drache. Mein Vater ist tot.“ Betreten sprach man ihr ein Beileid aus.


  „Hat ihn etwa ein …“, begann Flux.


  „Nein, kein Drache. Dämonen!“


  Nun machte es „klick“ bei Flux. „Gehörst du etwa zu der Kentaurenherde, die zusammen mit einer Horde Ziegenelben von Dämonen gefragt wurde, ob sie auf ihre Seite wechseln wollten?“


  „Exakt. Mein Vater war unser Anführer und er erteilte den Bestien eine klare Absage. Sie verstanden das nicht, also zückte er seine Waffe, um sich zu verteidigen. Sie haben ihn ohne viel Federlesen ermordet. Weitere tapfere Männer fielen, um mir und den anderen die Flucht zu ermöglichen. Die Dämonen haben uns seither nicht mehr belästigt. Sie brauchen uns Verbliebene wohl nicht und die Ziegenelben haben sich während unserer Flucht niedergelassen. Die Meisten von ihnen sind aber Nomaden, sie werden also weiterziehen. So wie meine Herde. Wir ruhen uns hier nur kurz aus, dann suchen wir weiter nach einer neuen Heimat. Aber woher wisst ihr davon?“


  „Weil wir den Bes begegnet sind und den Wichteln“, erklärte Flux und Kleopatra krakeelte:


  „Die von euch Wilden ausgeraubt wurden!“


  Wieder runzelte Camilla die Stirn. „Wir wollten überleben, mehr nicht.“ Nun blieb sie stehen. „Im Übrigen sind wir da.“


  Leon hob den Blick und erspähte ein Lager. Überall waren Kentauren, Mütter und Kinder, vereinzelt auch ein paar Männer. Mehrere Großeltern saßen an einem Feuerchen, auf dem man kochte. „Hast du etwas zu Essen gefunden, Liebling?“ Eine reife Kentaurin nahte, Camilla wies nur mit ausgestrecktem Finger auf Leon. Die Frau blieb ruckartig stehen und starrte ihn an und Leon starrte zurück. Kurz gesagt, die Kentaurenfrau war sein Ebenbild. Sie hatte dasselbe braune Fell, den weißen Fesselbehang, die dunkelbraunen Kopfhaare und grüne Augen.


  „Leon?“ Mit einem Mal war sie bei ihm und drückte ihn an sich, sie war gut einen Kopf kleiner als er, aber ihre Umarmung war kräftig. „Wie groß du geworden bist! Lass dich anschauen!“ Sie gab ihn wieder frei und begutachtete ihn von allen Seiten. „Was für ein stattlicher Kerl aus dir geworden ist! Camilla, schau doch nur!“ Diese ächzte:


  „Ich bin schon verlobt …“


  „Ja, ja, mit einem Rumtreiber … Nun guck’ dir doch nur diesen feinen Kerl an! Diese prächtigen Ohren!“ Camilla verschränkte die Arme. „Zugegeben, sein Bartwuchs ist noch etwas spärlich …“ Flux guckte schief, waren sie auf einem Marktplatz gelandet? Das hörte sich an, als würde sein Bruder gerade feilgeboten.


  „Er trägt einen Rock“, grinste Camilla, „was mag er darunter wohl verstecken?“ Nun wurde Leon arg komisch zumute, im ganzen Lager gab es keinen Mann, der irgendein Kleidungsstück trug – eben wie die Natur sie erschaffen hatte.


  „Ich sag doch, ein feiner Kerl“, ließ sich die Dame nicht beirren, „aus gutem Hause.“ Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und ein Kloß saß in seiner Kehle, aber endlich fand Leon das Wort, nach dem er suchte:


  „Mutter?“


  „Oh“, kam es zurück, „nein, nein, mein Junge. Ich bin die Schwester deiner Mutter – deine Tante.“ Wieder bestaunte sie ihn von Kopf bis Huf. „Also, wer hätte das gedacht, dass aus so einem Würmchen so ein Prachtkerl wird.“


  „Mutter!“, warf nun Camilla ein.


  „Ist ja schon gut, Spätzelchen!“ Sie machte eine beruhigende Geste. „Ich bin Brunhilde, mein Junge. Camilla kennst du ja schon – deine Cousine.“ Diese wollte sich gerade heimlich davonstehlen. „Wo willst du hin? Etwa zu deinem Verlobten? Kind! Du hast gerade erst deinen Cousin kennen gelernt. Wo bleibt deine gute Erziehung?“


  „Ja und? Nun kenne ich ihn. Er sieht genauso aus wie du und dich konnte ich schon mein ganzes Leben begaffen.“


  Nun stöhnte Brunhilde: „Ganz ihr Vater!“ Sie wandte sich wieder an Leon, während ihre Tochter verschwand. „Wie gesagt. Ich bin deine Tante. Deine Mutter Leonora und ich sind keine Zwillinge, sie ist etwas älter, aber wir sehen uns sehr ähnlich. Meine Tochter hat nichts von mir geerbt, aber du kommst ganz nach meiner Schwester.“ Leon war hin- und hergerissen. „Was liegt dir auf dem Herzen, Schätzchen?“


  „Meine Mutter … Leonora … ist sie hier?“


  Nun schluckte die Tante. „Ach je … deine liebe Mutter und dein Vater …“ Ein langes Seufzen entfuhr ihr. „Mein Junge, sie sind gestorben. Schon vor vielen Jahren, als du noch ein Säugling warst, zu jung, um dich zu erinnern.“ Als Leon das vernahm, ließ er sich zu Boden fallen, übermannt von seinen Gefühlen. All die Jahre hatte er sehr oft über seine leiblichen Eltern nachgedacht, vor allem im Kinderheim. Er hatte sich eingeredet, sie müssten tot sein, warum hätten sie ihn sonst abgeben sollen? Dennoch hatte er die stille Hoffnung gehegt, ihnen vielleicht doch noch einmal zu begegnen. Doch nun hatte er Gewissheit.


  Flux versuchte ihn so gut es ging zu trösten und er fasste sich bald wieder. „Aber wie ist es geschehen?“


  „Das, mein Junge, ist eine furchtbare Geschichte. Aber du bist wohl alt genug, sie zu hören.“ Brunhilde ließ sich nieder und schloss kurz die Augen. „Deine Mutter war wunderschön und dein Vater ein tapferer Krieger. Er wäre für sie gestorben, so wie mein Mann für mich.“ Sie öffnete die Augen wieder und fuhr fort. „Sicher ist es dir in deinem Leben schon oft widerfahren, dass du ausgegrenzt wurdest. Es gibt viele Vorurteile gegen Kentauren und wir haben Feinde. Darunter auch die großen Drachen des Westens. Wann immer es ihnen gelingt, schleppen sie einen von uns fort und verspeisen ihn. Ihr Feueratem ist eine tödliche Waffe. Ja, mein Neffe, deine Eltern kamen bei dem Angriff eines bösartigen blutroten Drachens um. Sie wollten dich schützen und fanden den Tod in den Flammen. Niemand konnte mehr etwas für sie tun und der Drache schleppte sie fort. Sie sind gestorben, um dein Leben zu retten. Das darfst du nie vergessen. Damit sind sie den Heldentod gestorben und das ist uns Kentauren sehr wichtig.“


  Noch entsetzter als Leon war Flux. War dies eine Ironie des Schicksals? Ein Feuerspucker hatte Leons Eltern erbeutet und später war er von anderen Drachen adoptiert worden? Mit einem Mal sprang Flux auf die Füße und rannte davon, die Tränen liefen in Strömen über sein Gesicht.


  


  „Ich hätte es nicht vor dem kleinen Jungen erzählen dürfen“, ärgerte sich Brunhilde, während Leon hinterher jagte. Er holte auf, fing Flux ein und drückte ihn an sich.


  „Jetzt hasst du mich doch sicher!“, schniefte jener, doch Leon schüttelte den Kopf.


  „Du bist meine Familie und dafür nicht verantwortlich.“ Flux ließ den Kopf dennoch hängen, er konnte gar nicht sagen, wie leid ihm das alles tat.


  „Also, für einen dieser Angeberelfen ist der Kleine richtig niedlich“, bemerkte Brunhilde.


  „Flux ist eigentlich ein Drache, so wie seine Eltern, die Leon adoptierten“, musste Kleopatra es unbedingt erwähnen, „aber keine Bange, so lange ich die Anführerin bin, wird keiner gefressen.“


  Nun seufzte Orion und Brunhilde wurde blass. Sie schluckte das Erstaunen aber schnell herunter, als ihr Neffe zurückkehrte. „Du hast es tapfer aufgenommen. Nichts anderes habe ich erwartet. So tapfer wie deine Mutter. Dein Vater war wie gesagt auch ein strammer Bursche, er führte die Herde einst an und verteidigte sie gegen Angreifer. Dein Vater und dein Onkel kannten sich von früh auf, sie waren die besten Kumpel, vereinzelte Rangkämpfe gehörten dazu.“ Im Hintergrund erhoben sich zwei junge Kentauren wie auf’s Stichwort auf ihren Hinterbeinen und begannen mit den Vorderhufen nach einander zu treten. Früh übte sich, was ein Pascha werden wollte.


  „Ja, sie gingen durch dick und dünn. Nach dem tragischen Tod deines Vaters übernahm dann dein Onkel die Führung der Herde. So lange, bis auch ihn ein gräulicher Tod ereilte. Seitdem bin ich die Anführerin.“ Nachdenklich sah Leon sie an:


  „All die langen Jahre, in denen ich von einem Heim zum nächsten gepilgert bin, habe ich mich gefragt, warum meine Familie mich nicht wollte.“


  „Herzchen, wir hätten dich gerne behalten“, antwortete seine Tante darauf, „aber du warst noch ein Säugling, kein halbes Jahr alt und dann wurde Camilla geboren. Es ging einfach nicht.“ Sie schwieg einen Moment lang, sah sich dann aber gezwungen, etwas weiter auszuholen. „Dein Onkel arbeitete damals hart auf unseren Feldern, ich half wo ich konnte und beseitigte mit den anderen Frauen die Schäden, die der Drachenangriff mit sich gebracht hatte. Vieles war den Flammen zum Opfer gefallen. Ich konnte nicht auch noch auf deine Cousine und dich gleichzeitig Acht geben, das war unmöglich.“


  „War ich so schwierig?“, murmelte Leon nebenbei.


  „Du warst verstört und schriest bereits, wenn du nur eine Kerze zu Gesicht bekamst. Deine Feuerphobie war grenzenlos. Eigentlich hatte der Drache es auf junge Kentauren abgesehen, hätten sich deine Eltern nicht vor dich geworfen, wärst du sein Opfer gewesen.“ Nun dauerte es eine Zeit lang, bis Leon das verdaut hatte, Flux starrte derweil ins Leere, nie zuvor hatte er gespürt, dass das Leben derart ungerecht sein konnte.


  „Wir hätten dich gerne bei uns wohnen lassen und wir behielten dich, so lange wie es ging. Du warst zu jung, um dich heute an diese Zeit zu erinnern, aber ich sehe es noch deutlich vor mir. Es war kaum zu ertragen, dich damals derart verängstigt zu sehen. Mir brach es das Herz. Ich suchte eine Kräuterhexe auf, doch sie konnte dir nicht helfen, das Trauma saß zu tief. Hin- und hergerissen war ich zwischen der Arbeit auf dem Feld, dem Wiederaufbau der Hütten, meiner Tochter und dir. Mein Mann versuchte zu helfen, doch keiner vermochte es, dich zu trösten. In dieser schweren Zeit nun erschien ein wandernder Magier, reich an Jahren und Weisheit. Viele Tage verweilte er bei uns und tatsächlich vermochte er es durch Hypnose, einen Teil deiner Ängste zu bändigen. Aber es lag nicht in seiner Macht, dich vollends zu kurieren.“ Leon nickte verständig, daher rührte also seine Furcht vor dem Feuer. Nun wusste er auch endlich, was seine Albträume zu bedeuten hatten: Sie waren verschüttete Erinnerungen an einen unheilvollen Tag.


  „Du bliebst trotzdem ein furchtsames Kind. Du hast mehr Zuwendung und Aufmerksamkeit benötigt, als wir dir geben konnten. Schlussendlich haben wir dich daher in die Hände eines Waisenhauses gegeben, in der Hoffnung, man würde eine gute Familie für dich finden. Vielleicht war es die falsche Entscheidung, dann möchte ich dich heute um Vergebung bitten. Doch damals sahen wir keinen anderen Weg.“ Nachdenklich blickte Brunhilde zu ihrem Neffen, dieser nickte stumm. Er war seiner Tante nicht böse. Sein Leben wäre sicher anders verlaufen, wäre er hier aufgewachsen. Aber ob er dann wohl derselbe sein würde? Außerdem hätte er wohl niemals Flux kennengelernt und möglicherweise wäre Morgana auch nicht auf die Idee gekommen, ihn auszuerwählen.


  „Auch wenn du dich nicht mehr erinnerst, so haben wir dich doch einige Male im Waisenhaus besucht, bis zu dem Tag, an dem der Drache erneut angriff und die Herde beschloss, weiterzuziehen. Nach langer Reise stießen wir auf eine andere Gruppe von Kentauren, denen wir uns anschlossen. Sie lebten seit Generationen in der Nähe des Berges und der Bes, von denen ihr erzählt habt. Nach einigen Rangkämpfen übernahm mein Mann die Führung der kompletten Herde. Wir wurden erst durch die Dämonen von dort vertrieben. Wir haben dich nie vergessen, Leon, das musst du uns glauben. Doch der Weg war zu weit, um dich noch zu besuchen. Durch Umwege erfuhren wir dann eines Tages, dass du adoptiert wurdest und von da an wollten wir uns erst recht nicht mehr in dein Leben einmischen. Wir wünschten dir von Herzen, dass du es gut haben würdest und die Schatten der Vergangenheit hinter dir ließest.“ Sie schmunzelte ein wenig, ihr Neffe hatte eine Familie gefunden und sie war sehr zufrieden damit.


  „Wir Kentauren sind ein stolzes Volk von Kriegern und Jägern, doch manchmal werden die Jäger selbst zum Gejagten. So ist der Lauf der Dinge, das Gesetz der Natur. Wir sind alle Teile eines großen Ganzen.“ Orion nickte heftig, so war auch seine Philosophie.


  „Es hieß, du seiest in ein Elfendorf gezogen und dort wollten wir auf keinen Fall stören“, räusperte sich Brunhilde etwas verlegen. Sie kannten ja inzwischen die gängige Meinung der Kentauren über die „plattfüßigen Spitzohren“. Neugierig sah sie ihren Neffen nun an, jetzt war es an der Zeit, dass er erzählte und das tat er auch, von seiner Tortur und den vergangenen Jahren in Elfenheim. Fasziniert lauschte seine Tante.


  „In Wahrheit sind die Elfen ein sehr nettes Volk“, schloss Leon seinen Bericht, viel zu klagen hatte er ja nicht, „und nicht alle Drachen sind blutrünstige Bestien.“ Flux seufzte leise und war innerlich ungemein erleichtert. Leon selbst schmunzelte, nun war er doch froh, dass er diese Reise angetreten hatte. Bisher war er ein Vollwaise gewesen, nun hatte er immerhin einen Teil seiner Familie gefunden.


  „Wenn dich deine Eltern so sehen könnten, sie wären unglaublich stolz auf dich“, war sich Brunhilde absolut sicher, „dein Vater war ein stattlicher Kentaur, breit wie ein Kaltblutpferd und mit einem Kreuz wie ein Ochse. Sein Fell war grau, sein Haupthaar und sein Schweif aber schwarz wie Ebenholz. Er hat viele Schlachten in seinem Leben geschlagen und war immer siegreich. Dabei bezwang er Gegner, die viel größer waren als er. Einst erlegte er sogar mehrere Drachen und bewahrte ihre Häute auf. Darunter auch ein gewaltiges schwarzes Exemplar. Zusammen mit anderen tapferen Männern hatte er den gewaltigen Feuerspeier erlegt. Dass er zu guter Letzt selbst einer dieser Echsen zum Opfer fiel, ist fast schon Sarkasmus.“


  Alle schwiegen, nur Kleopatra musste unbedingt ihren Kommentar dazu absondern. „So etwas kann meinem Volk nicht passieren. Wir halten uns aus allem heraus und schaffen uns erst gar keine Feinde!“ Orion schenkte ihr einen Seitenblick, doch sie ließ nicht locker. „Aber es ist doch wahr! Wer mit dem Feuer spielt, der kann sich leicht die Finger verbrennen.“ Missbilligend sah sie in die deprimierte Runde. „Die Wahrheit muss doch ausgesprochen werden!“ Nun erntete sie einen bitterbösen Blick von Flux. Es war doch schon genug, dass Leon heute vom Tod seiner Eltern erfuhr, musste sie ihm nun auch noch auf’s Butterbrot schmieren, dass sie selbst daran Schuld trugen?


  „Na schön, dann schweige ich eben“, war die Prinzessin nun wieder eingeschnappt, „ich habe sowieso nicht erwartet, dass Wilde mich verstehen. Aber von dir, Orion und dir, Flux, hätte ich ein wenig mehr Einsicht erwartet.“


  „Ist ja gut Kleopatra“, zischte nun der Greif, „wir diskutieren das später.“ Beleidigt verschränkte sie die Arme, später war das Thema vergessen und abgehakt, wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann diese Verzögerungs- und Aussitztaktiken.


  Camilla kehrte alsbald mit einem Kentauren zurück, auch er hatte ein Kreuz wie ein Ochse, sein Fell und seine Haare waren rabenschwarz. „Mein Cousin. Du weißt schon, Mutter hat uns so oft von dem Drachenangriff erzählt. Schon komisch, ihn nun vor sich zu haben“, wisperte die Pterokentaurin.


  Für Leon selbst war es nicht weniger merkwürdig. „Strammer Bursche“, fand der Große anerkennend, „man erzählt sich ja viele Geschichten über seinen Vater, den Drachentöter und seine Mutter. Er sieht deiner Mutter ähnlich, Camilla.“ Das war schlau beobachtet. „Und? Willst du auch einmal Monster und Drachen töten, so wie dein Vater?“ Leon starrte den Burschen an und schluckte. „Ich habe in der letzten Woche einem Heuler das Fell über die Ohren gezogen, diese Hundebiester mit den glühenden Augen sind auch sehr gefährlich“, der Kentaur streckte seinen rechten Arm vor, an dem deutliche Narben zu erkennen waren. „Das Fell ist schon gegerbt, ich schenke es Camilla zu unserer Hochzeit.“


  „Hochzeit?“, entrüstete sich da Brunhilde. „Nur über meine Leiche!“ Doch das junge Paar lachte nur, sie hatten es so beschlossen und dagegen war kein Kraut gewachsenen.


  „Du kennst doch sicher die Tugenden eines Kentauren, nicht wahr?“, wollte der Hüne wissen und seine Freundin tuschelte ihm etwas ins Ohr, von wegen ihr Cousin sei doch unter Plattfüßern aufgewachsen. Abschätzend sah der Kerl auf Flux herab und erklärte dann feierlich: „Trinken. Essen. Keilereien.“ Nach kurzem Überlegen fügte er noch hinzu: „Und Frauen natürlich.“


  Angewidert verzog Kleopatra das Gesicht. „Wilde! Barbaren! Hinterweltler!“ Zu ihrem Glück wurde das überhört und der Koloss führte seinen Vortrag weiter aus:


  „Kentauren sind ein stolzes Volk, wie jeder weiß. Zur Hälfte sind wir Pferde, schnell und wendig. Doch Pferde sind Fluchttiere und rennen davon, wenn Gefahr sich zeigt. Kentauren hingegen bleiben und kämpfen, mag der Gegner auch noch so furchteinflößend sein. Es ist der Zweibeiner in uns, der über das Pferd triumphiert, seine Stärken nutzt, seine Schwächen aber unterdrückt. Du wirst doch auch schon bemerkt haben, welch enorme Kraft in dir steckt?“ Etwas irritiert nickte Leon und Brunhilde zischte zum Verlobten ihrer Tochter:


  „Stark bist du ohne Frage, aber du hast leider nur Stroh im Kopf, mein Lieber!“ Beleidigt zog das Pärchen von dannen.


  „Stark zu sein ist gut in Kentaurenkreisen“, philosophierte Brunhilde nach einer Schweigepause, „aber wichtig ist es auch, seinen Kopf zu gebrauchen.“ Schmunzelnd sah sie zu Leon, der über das nachgrübelte, was der Hüne gesagt hatte. „Kraft liegt in unserer Familie. Ich bin ein starkes Mädel, so wie deine Mutter. Dein Vater war ohne Frage ein ganzer Kerl und erst Bruno, was für ein Prachtexemplar! Er war noch nicht einmal vier, als er bereits eine Babyhydra erwürgte! Sein Vater und meine Schwester Leonora waren so stolz …“ Sie stockte und schluckte. War ihr das jetzt wirklich heraus gerutscht?


  „Bruno?“, Leon verstand nicht ganz. „Und meine Mutter?“


  „Ja …“, Brunhilde zögerte ein wenig, „Bruno … der Name meines Vaters, deines Großvaters.“ Wieder schickte sie einen Stoßseufzer gen Himmel, es nutzte alles nichts, sie hatte sich verplappert. „Höre, Leon. Es gibt noch etwas, das ich dir unbedingt erzählen muss.“ Noch einmal zögerte sie, doch es gab kein Zurück mehr. „Leon, du hast einen Bruder. Er ist vier Jahre älter als du und sein Name ist Bruno.“ Mucksmäuschenstill war es plötzlich, Orion legte die Ohren an, Kleopatra rollte mit den Augen, Flux verschlug es die Sprache und Leon schnappte nach Luft:


  „Einen Bruder?“


  Brunhilde nickte feierlich. „So ist es.“


  „Heute ist wohl der Tag der Offenbarungen“, brummelte Kleopatra, „langsam wird es öde.“


  „Au fein, dann können wir ja spielen!“, wie aus dem Nichts gekommen, stand da plötzlich ein kleines Kentaurenmädchen, griff Kleopatra bei der Hand und zog sie mit sich fort, bevor sie noch protestieren konnte.


  „Wie niedlich“, fand Orion und konnte sein Lachen nur durch vorgetäuschtes Husten kaschieren.


  Stumm starrte Leon seine Tante an, diese Tatsache konnte sie nicht einfach so im Raum stehen lassen. „Bruno kam ganz nach eurem Vater Aron, doch du glichst von Anfang an mehr deiner Mutter Leonora. Sie war zwar stark, aber auch sehr sanftmütig.“ Für einen Moment schloss sie die Augen um sich zu erinnern. „Bruno und du, ihr ward unzertrennlich vor dem schrecklichen Ereignis. Der Drache hatte es auf euch abgesehen und eure Eltern gaben ihr Leben. Danach war alles anders. Du hast dich wie in einem Schneckenhaus verkrochen, Bruno hingegen verwandelte der Verlust in Raserei. Er wurde jähzornig und ausfallend, da er es nicht ertrug, was er gesehen hatte. Dir hatte er noch im letzten Moment die Augen zugehalten – bevor eure Eltern … in Flammen aufgingen.“ Ein Schauer nach dem anderen jagte Leon über den Rücken, die Vorstellung allein war grauenhaft. „Dieser Tag veränderte den kleinen Bruno, er begann die ganze Welt zu hassen. Er schlug und trat um sich, keiner konnte mehr mit ihm reden. Er zerstörte alles, was ihm in die Finger geriet und er begann dich zu terrorisieren. Wir waren der Verzweiflung nahe, als der Zauberer erschien, jener, der dir einen Teil deines Selbstbewusststeins zurückgab. Nach kurzem Überlegen, nahm er deinen Bruder in seine Obhut. Bei ihm würde ein wenig Hypnose nicht genügen, war seine Meinung. Daher wollte er Bruno aufziehen und ihm sein schlechtes Benehmen abgewöhnen. Wir zweifelten zunächst, sahen dann aber keinen Ausweg, daher übergaben wir ihn in seine Obhut. Die Jahre vergingen, ab und an sahen wir ihn und Bruno wieder, der sich prächtig entwickelte. Zusammen mit seinem Mentor zog er durch die Welt, kam weit herum. Bei seinem letzten Besuch erzählte uns der Weise dann von deiner Adoption. Zwar wollten sich dein Onkel und ich nicht einmischen, aber wir hätten es befürwortet, dass du wenigstens deinen Bruder kennenlernst. Doch der Magier meinte, es sei noch nicht an der Zeit und wir vertrauten ihm.“


  Verwirrt hob Leon den Blick, „Heißt dass, dass Bruno noch immer mit einem ominösen Zauberer durch die Lande zieht?“ Brunhilde zuckte bedauernd mit den Schultern, sie wusste es nicht. „Aber es wird ihm gut gehen, wo immer er steckt. Er war schon immer kräftig, daher hat er sich sicher durch’s Leben geboxt.“


  „Das Schwierigste an dieser Welt ist, in ihr zu leben“, warf Orion ein und die Tante nickte zustimmend. Schweigend sah Flux zu Leon, es würde seine Zeit brauchen, bis er alles verarbeitet hatte.


  „Nun bin ich also nicht mehr dein Bruder“, murmelte der Elf traurig, „jetzt hast du ja einen richtigen.“


  Leon hob den Blick zu den Sternen, die unterdessen aufgegangen waren: „Wir werden immer Brüder sein – egal was geschieht.“


  Brunhilde sah erleichtert aus, es war gut, dass sie sich das endlich von der Seele hatte reden können. Jahrelang hatte sie sich diesen Moment vorgestellt, alles in allem war er glimpflicher verlaufen, als sie erwartet hatte. Leon war nicht ausgerastet oder hatte sie beschimpft, so war es nun einmal nicht seine Art.


  „Ich verwandle dich in eine Kröte!“, keifte Kleopatra und rannte wie der Teufel, das Kentaurenmädchen lief ihr lachend davon, für sie war es offenbar ein großer Spaß und die Bedrohung nicht ernst zu nehmend. Schnaufend und schimpfend gab die Fee bald auf, sie hatte schon Blasen an den Füßen und jammerte zum Steinerweichen. Zum Glück konnte ihr mit etwas Kräutersalbe geholfen werden, danach gab es deftigen Eintopf. Angewidert schob sie die Schale mit der Pampe fort und versuchte, etwas Ambrosia herbeizuhexen. Das Resultat sah zwar verführerisch aus, schmeckte aber nach eingeschlafenen Füßen. Somit hatte Kleo ihre Beschäftigung gefunden: Sie versuchte es wieder und wieder, bis ihr die Augen zufielen. Die Hunde der Kentauren fanden unterdessen Gefallen an der eigenwilligen Speise der Götter.


  „Und nun erzählt mir, was euch in diese Gegend verschlagen hat“, bat Brunhilde und ihre Tochter gesellte sich dazu, „und wie kommt es eigentlich, dass du mit einem Greif und einer Fee durch die Lande ziehst?“


  Es dauerte natürlich etwas länger, dies alles zu erzählen und dabei die Auftraggeberin selbst nur unterschwellig zu benennen. Vorsicht war immer noch die Mutter der Porzellankiste und Orion war schon lange klar, dass die Angriffe der Dämonen nicht zufällig waren. Die Finsterlinge wollten die Auserwählten aus dem Wege schaffen und sie verband nun einmal größtenteils nur ihre gemeinsame Reise, welche wiederum ihren Ursprung bei Morgana fand.


  Die Kentaurin Brunhilde war tief beeindruckt. Ihr Neffe und seine Freunde befanden sich also auf einer Abenteuerreise. Ihre Tochter war nicht so angetan, das hörte sich irgendwie nach einem Krabbelgruppenausflug für sie an, ohne bestimmtes Ziel. „Und du bist dann wohl der Aufseher, ja?“, neckte sie Orion, doch dieser ließ sich nicht ärgern, im Gegensatz zu Flux, der reichlich eingeschnappt war, dass sie ihn ein Kleinkind schimpfte. Schließlich waren sie nicht zum Vergnügen unterwegs.


  „Schon gut“, wiegelte Camilla ab und küsste sich zum Unmut ihrer Mutter mit ihrem Verlobten, „ist bestimmt spaßig.“ Nun sagte Flux gar nichts mehr. Orion schmunzelte und berichtete mit Leons Unterstützung von all den wilden Kreaturen, mit denen sie schon fertig geworden waren: dem alten Mantichora, dem grauen Drachen Salazar, der Hydra, den Orks und Ogern, Kobolden, der Chimäre und dem Donnervogel. Leons Tante war mächtig beeindruckt, ihre Tochter verdrückte sich unterdessen wieder mit ihrem Gefährten.


  „Wie war mein Bruder?“, fragte Leon leise und Brunhilde berichtete ihm von einem starken Kentauren, mutig und wild, der sein Glück in der Ferne ganz sicherlich gefunden hatte. „Der weise Zauberer hat es wohl verstanden, ihn ein wenig zu bändigen. Ich würde mich nicht wundern, wenn er inzwischen ein anerkannter Drachentöter und Dämonenjäger wäre.“ Dabei sah sie entschuldigend zu Flux, welcher sie aber gar nicht mehr hörte, da er schon eingeschlafen war. „Ich bin sicher, eure Wege werden sich eines Tages kreuzen“, bemerkte die Kentaurin, „ihr seid Brüder, habt den selben Vater und dieselbe Mutter. Das Schicksal und meine Wenigkeit trennten euch. Ich habe nicht die Macht, euch wieder zusammen zu bringen – die Götter schon.“ Leon nickte verständig, ohne Frage, er wollte seinen großen Bruder gerne kennenlernen und erfahren, wie es ihm ergangen war. Hatte sich der alte Mann wirklich gut um ihn gekümmert? Hatte er vielleicht sogar schon eine Familie gegründet? Immerhin musste er inzwischen schon einundzwanzig Jahre alt sein.


  Seine Tante versicherte Leon nun, er sei jederzeit hier gerne gesehen und dass sie ihn auch stets in die Herde aufnehmen würde. Er bedankte sich dafür und sah kurz zu Orion. „Mein Platz ist aber in der Gruppe. Wenn dieses Abenteuer vorbei ist, werde ich dich wieder besuchen.“ Seine Tante lächelte. Auch seine Eltern waren stets pflichtbewusst gewesen, was sie angefangen hatten, hatten sie auch immer zu einem Ende gebracht.


  „So gefällst du mir, mein Junge. Ich werde in Gedanken immer bei dir sein, so wie bisher.“


  Leon nickte, er war glücklich, wenigstens diesen Seitenzweig seiner Familie gefunden und so viel erfahren zu haben. Doch er wusste auch, dass man manchmal im Leben loslassen musste. Denn bereits am folgenden Nachmittag brach die Gruppe wieder auf. Der Kompass zeigte noch immer in dieselbe Richtung, sie mussten endlich herausfinden, wohin er diesmal führte. Brunhilde verstand es und verabschiedete sich wortreich von Leon. Sie gab ihm auch noch etwas Wegzehrung mit und verpflichtete ihre Tochter dazu, ebenfalls Lebewohl zu sagen.


  „Halte die Ohren steif, dann schaffst du das schon, Großer“, grinste Camilla und auch ihr Freund gab ihm noch den guten Rat, nicht auf das Geseiere anderer Rassen zu hören.


  „Wir Kentauren sind und bleiben die Krone aller Wesen. Wir sind stark und unzähmbar wie eine Naturgewalt. Wir haben Kultur, wir lieben und wir sterben, so wie alle anderen. Trotzdem sind wir etwas Besonderes.“


  Der Greif schmunzelte: „Jeder ist etwas Besonderes.“ Doch der junge Kentaur grinste nur etwas abfällig, da ließ es sich Orion nicht nehmen, sich auf die Hinterbeine zu erheben und laut zu brüllen. Lachend ergriffen daraufhin Camilla und der Ihrige die Flucht.


  „Gut gebrüllt“, lobte Kleopatra und fügte leise hinzu, „und nun lasst uns verschwinden von diesem nach Pferdemist riechenden Ort.“ Zuvor wurde Leon aber noch kräftig von seiner Tante gedrückt.


  „Du bist ein Prachtbursche und wirst schon schaffen, was du dir vorgenommen hast. Deine Eltern wären stolz auf dich, ich bin es allemal.“ Sie winkte ihnen noch lange nach und freute sich bereits auf ein Wiedersehen. Sie fragte sich, ob wohl auch Bruno irgendwann einmal bei ihr wie aus heiterem Himmel auftauchen würde.


  Die Vier setzten ihren Weg nun fort, natürlich wurde Leon gefragt, ob er nicht nach seinem leiblichen Bruder suchen wollte, doch er schüttelte mit dem Kopf. Morganas Reise war im Moment das Wichtigste, war sie erst überstanden, konnte er Bruno immer noch aufspüren. Flux war erleichtert, er hatte schon ein klein wenig befürchtet, sein Bruder könne nun eigene Wege gehen. „Wie sollte ich allein zurechtkommen?“, schmunzelte Leon. „Du musst doch auf mich Acht geben. Ohne dich wäre ich dort draußen in der weiten Welt verloren.“ Dies erfüllte Flux’ Herz mit großem Stolz.


  „Alles kommt zu dem, der warten kann. Ohne direkt zu suchen führte dich das Schicksal zu deiner Tante“, sinnierte Orion, während sich Kleopatra auf Leons Rücken langweilte.


  „Vielleicht finden wir ja endlich meinen Traumprinzen, der mit mir zu Morganas Schloss reitet.“


  „Oder der Kompass bringt uns direkt zu einem feuerspeienden Ungetüm, das den Schatz bewacht, den wir bergen sollen“, warf Flux ein und verdarb ihr ein wenig die Laune.


  „Wir werden es ja sehen“, glaubte Orion, doch bis es soweit war, lag noch ein Gewaltmarsch vor ihnen. Nacht und Tag wechselten, die Landschaft änderte sich kaum. Elefantenherden zogen von Wasserloch zu Wasserloch, ab und an sahen sie ein Löwenrudel oder andere größere Tiere. Geier kreisten über das Land und auch ein junger Donnervogel, der sie aber zum Glück nicht beachtete.


  


  


  Kapitel VIII - Die wilden Amazonen


  


  


  An einem besonders heißen Tag rasteten sie in der Nähe eines Sees, da die Pfoten Orion juckten, begab er sich auf die Jagd. Im Schatten einer Akazie döste ein Rudel von Raubkatzen. Sie hatten das Aussehen des Königs der Tiere, allerdings wies ihr Fell eine gepunktete Zeichnung auf und sie waren nicht ganz so stattlich wie ihre Verwandten. Man nannte sie Marozi und das Rudel war bereits gesättigt. Da auch ansonsten keine größeren Raubtiere in der Nähe waren, beschloss Leon spontan, ein Bad zu nehmen. Seinen Bruder Flux konnte er mit dieser Idee allerdings nicht begeistern. „Später vielleicht“, murmelte dieser und stahl sich mit dem Kompass davon. Kleopatra schwelgte inzwischen inmitten einiger tropischer Blüten und hielt ein Mittagsschläfchen.


  Vom sicheren Gefühl geleitet, dass das Geheimnis bald gelöst sein könnte, folgte Flux der Kompassnadel einen schmalen Flusslauf entlang. Die anderen hatten sich ihre Auszeit verdient, ihn aber ließ die Abenteuerlust nicht los. Vielleicht konnte er dem Mysterium endlich auf die Schliche kommen. Ganz in Gedanken überwand er einen Hügel und blieb oben angekommen wie angewurzelt stehen. Er hatte nicht etwa eine Drachenhöhle entdeckt, dafür aber ein größeres Dorf, das vor allem durch seine Architektur beeindruckte. Häuser und Bauwerke waren in einem japanischen Stil gehalten. Langsam stieg er von dem Hügel herunter, um dann den Fluss über einen Steg aus Bambusrohren zu überqueren. Rechts und links vom Dorf erblickte er einige größere Hügel, an denen Terrassen angelegt waren. Dort gediehen sowohl Bambus wie auch Reispflanzen. Man hatte mehrere Nebenflussarme gegraben, um die Felder zu bewässern. Vorsichtig näherte er sich der Umzäunung des Dorfes, die von einem runden Tor unterbrochen wurde. Flux spähte hindurch, konnte auf den ersten Blick aber niemanden sehen. Rechts und links vom Tor standen zwei steinerne Skulpturen von löwenartigen Tieren mit reich gelockter Mähne, ansonsten gab es keinen Wachposten und so trat Flux ein. Staunend besah er sich die Häuser mit ihren reich verzierten Dächern, das Dorf war durchzogen von „Bachläufen“ aus blaugrauem Sand, immer wieder führten kleine Brücken oder einzelne Trittsteine hinüber. Es gab sogar einen richtigen Zen-Garten, der komplett von dem Sand bedeckt war, in den man wellenförmige Linien geharkt hatte. Es war sehr ruhig, nur wenige Vögel saßen auf den Dächern und sangen, an den Häusern und Wegen standen steinerne Laternen auf Sockeln und immer wieder traf Flux auf Figuren von Östlichen Drachen, Kois, Elefanten oder Pagoden aus Granit. Auf einer steinernen Bank hockte eine weiße Katze und sah ihn im Vorübergehen mit ihren grünen Augen an. Gerade fragte sich der kleine Elf, ob hier überhaupt jemand wohnte, als er ein Rascheln vernahm. Zwischen einem Bambusgebüsch trat ein Tier heraus, es war schlank und grazil, sei Fell schimmerte silbern.


  „Ein neunschwänziger Fuchs!“, staunte Flux und erinnerte sich daran, bei der Abreise aus seinem Heimatdorf auch einem solch mystischen Geschöpf begegnet zu sein. Der silberne Fuchs sah ihn wachsam an, machte ein paar geschmeidige Schritte und fächerte seine Schwänze wie ein Pfauenrad auseinander. „Bitte entschuldige“, flüsterte Flux, „wer wohnt hier?“ Der Fuchs zwinkerte nur, dann sauste er davon wie der Wind, Flux blieb etwas ratlos zurück. Da er schon so weit gekommen war, wollte er nicht umkehren, daher trat er zu einem der Häuser heran. Es war auf einem Sockel erbaut, auf der überdachten Terrasse stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch wiederum befanden sich eine bauchige Kanne und zwei winzige Teegläser aus Porzellan. Ohne lange zu überlegen, setzte sich Flux auf einen Stuhl und nahm die Kanne zur Hand, sie war leer und mit einem blauen schlangenförmigen Drachen verziert.


  „Sehr seltsam“, fand Flux, strich über die kunstvolle Malerei und hörte plötzlich ein Kichern. Irritiert sah er sich um, stellte aber fest, dass das Kichern von der Kanne herrührte. Also strich er erneut einmal über sie hinüber, dieses Mal brach sie in schallendes Gelächter aus. „Vielleicht ist es eine Wunderlampe und ich habe drei Wünsche frei!“, freute sich Flux und rieb an ihr, doch es erschien kein Djinn, dafür wuchs der seltsamen Teekanne ein buschiger brauner Schwanz. Vor Schreck ließ Flux sie fallen, sie drehte sich in der Luft, verwandelte sich in ein Tier und dieses landete sicher auf seinen Pfoten.


  „Nicht doch, ich bin doch kitzlig!“, prustete der Vierfüßler und hielt sich den pummeligen Bauch. Vom Kopf bis zum Rumpf war es etwa einen halben Meter lang, dazu kam dann noch der buschige Schwanz. In Flux Augen sah es einem Waschbären nicht unähnlich, es hatte auch eine dunkle Gesichtsmaske, allerdings kein graues, sondern braunes Fell.


  „Wer bist du?“, fragte Flux verdutzt das Wesen, das eben noch eine Kanne war.


  „Ein Tanuki“, antwortete es ihm, als es sich beruhigt hatte, „ein Marderhund. Wir sind richtige Hunde, sehen aber Mardern ähnlich, außerdem können wir nicht bellen.“


  „Wir?“, staunte Flux, in diesem Moment wurden aus den beiden Teegläsern zwei kleine Tanukiwelpen. Sie fiepten und guckten ihn mit großen Augen an.


  „Das sind meine Kinder“, erklärte das Muttertier und war offenkundig mächtig stolz darauf. Etwas verwirrt juckte sich Flux hinter dem linken Ohr.


  „Und ihr könnt euch verwandeln?“


  Der große Tanuki nickte. „Ja, in alles! In Wesen und Gegenstände!“ Zum Beweis verwandelte sich das Tier in eine Katzenfigur aus Ton, die die Pfote zum Winken erhoben hatte. Flux staunte Bauklötze, danach wurde aus der Winkekatze ein Fliederbusch und alsbald eine Löwin, die die Zähne fletschte. Nun bekam Flux es doch ein wenig mit der Furcht zu tun, doch anstatt zu brüllen, lachte die Löwin und verwandelte sich in eine alte Hexe. Schwer beeindruckt klatschte Flux in die Hände, nun stand wieder die Tanuki vor ihm und verneigte sich. „Ich danke dem Publikum für seine Aufmerksamkeit.“ Derweil ließen sich ihre Welpen bereitwillig am Bauch kraulen, dabei fiel Flux auf, dass jedes der drei Tiere ein Blatt bei sich trug. Ein Jungtier hatte es unter seine Achsel geklemmt, das andere hinter sein Ohr gesteckt und die Mutter hielt ihres in der Pfote. Während Flux sich noch fragte, wozu es gut war, erklärte die Tanuki es ihm auch schon. Sie benötigten es, um sich zu verwandeln. Flux nickte stumm. Drachen waren auch Meister der Verwandlung, er selbst konnte sich aber nur in einen Elfen verwandeln, eine andere Gestalt vermochte er nicht anzunehmen, auch wenn er es vor der Reise natürlich versucht hatte, als ihm sein Vater seine wahre Identität verriet.


  „Und ihr lebt hier ganz alleine?“, fragte Flux nach einer Weile, die Tanuki wollte ihm gerade antworten, als eine fremde Stimme erklang.


  „Treibt ihr wieder Schabernack?“, aus dem Haus trat eine hochgewachsene schlanke Frau heraus. Sie hatte ihr langes schwarzes Haar zu einem Knoten hochgesteckt, ihr Gesicht war weiß geschminkt, ihre Lippen rot. Sie war mit einem Kimono bekleidet und trug einen Fächer in der Hand. Flux stutzte und die Tanukiwelpen kugelten sich vor Lachen.


  „Dein Schwanz!“, krakeelte ihre Mutter. „Du vergisst immer deinen Schwanz!“ In der Tat, unter dem Kimono lugte ein buschiges Anhängsel hervor. Die Dame, die wohl eine Geisha darstellte, errötete leicht im Gesicht, dann wuchsen ihr plötzlich große Ohren und orangefarbenes Fell, eh Flux sich versah, hatte sich die Lady in eine Füchsin verwandelt, die allerdings noch immer aufrecht stand und pikiert die Pfoten in die Hüften stemmte.


  „Spielverderber!“, schnaubte sie und sah demonstrativ zur Seite. Ein Blatt steckte hinter ihrem Ohr.


  „Das wird schon“, versuchte die Tanukimutter sie aufzumuntern, „es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Du musst nur schön weiter üben. Dein Schwanz ist deine Achillesferse.“


  Die Füchsin verzog ein wenig die Schnauze und strich mit ihren Vorderpfoten ihre buschige Standarte glatt. „Wir Kitsunen sind magisch hoch begabt“, gab sie an, „und haben viel mehr Disziplin als ihr Tanuki.“


  „Aber noch lange nicht so viel, wie wir“, kam es von oben und auf dem Dach erschien der silberne Fuchs mit den neun Schwänzen. Die Füchsin kniff die Augen zusammen und sah hinauf zu ihrem entfernten Verwandten.


  „Du verwandelst dich doch nie!“, schimpfte sie. „Alter Angeber!“ Der Fuchs mit den neun Schwänzen verzog keine Miene:


  „Wozu auch? Meine Gestalt ist perfekt und formvollendet. Warum sollte ich mich herablassen, eine unwürdige Form anzunehmen?“ Dabei reckte er den Kopf und huschte davon wie der Wind.


  „Er wird sich nie ändern“, seufzte die Kitsune und setzte sich auf die Terrasse, dabei sah sie Flux an. „Welches von deinen Kindern ist es?“, fragte sie die Tanuki. Diese lächelte, neben diesen beiden Welpen wuselten noch vier andere im Dorf herum, in Begleitung ihres Gatten.


  „Das ist keines meiner Jungtiere. Es ist ein Besucher.“ Die Rotfüchsin staunte und wollte gerade etwas sagen, als jemand schnellen Schrittes nahte. Alle wandten den Kopf dem Mädchen zu, das auf sie zukam. Ihre Haare waren kurz und schwarz, sie trug ein hellblaues Oberteil mit Stickereien und eine dunkelblaue Hose. Sie hatte weder spitze Ohren noch tierische Merkmale, sondern sah aus wie ein gewöhnlicher Mensch.


  „Wieso haben die Torwächter und all die anderen Statuen den Eindringling nicht gemeldet?“, fluchte sie zur Begrüßung. Die Tanuki und die Kitsune legten die Ohren an und die Welpen verkrümelten sich unter dem Teetisch.


  „Vermutlich schlafen die verzauberten Statuen alle“, bemerkte ihre Mutter, „hier passiert doch nicht viel … ab und an kommt ein Löwe oder Marozi zum Tor und wird von den Statuen vertrieben.“


  Das Mädchen schnaubte und starrte Flux wütend an. „Ich habe den Knaben schon über Meter gewittert! Warum habt ihr ihn nicht hinausgeworfen?“


  „Aber er tut doch gar nichts“, murmelte die Tanuki, in diesem Moment packte das Mädchen Flux an seinem linken Ohr.


  „Er hat hier trotzdem nichts verloren! So lange die Frauen auf der Jagd sind, passe ich auf das Dorf auf! Fremde sind hier nicht erwünscht!“ Gerade wollte Flux etwas zu seiner Verteidigung sagen, als sein Blick auf den Kompass fiel, dessen Nadel wie wild im Kreis rotierte. Verdutzt hob er den Kopf und nun stutzte auch sein Gegenüber.


  „Wo hast du das her?“, zischte das Mädchen und starrte auf sein Amulett, während Flux Blick auf ihrem Taiji haftete, das sie an ihrem Hosenbund befestigt hatte. Es war gelb und weiß.


  „Du bist von Morgana auserwählt?“, fragten beide fast gleichzeitig. Das Mädchen ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Weil Flux höflich war, stellte er sich sogleich vor.


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Ich bin Akiko, die Amazone“, sie holte tief Luft und stand kerzengerade da, als hätte sie einen Besen verschluckt, „ich bin Magierin und Jägerin von Dämonen und Monstern. Meine Mutter hat mir alles beigebracht, sie ist eine der mächtigsten Amazonen dieses Dorfes.“ Flux starrte das Mädchen mit großen Augen an, in der Schule hatte er schon einmal etwas über die Amazonen gehört, die wilden Kriegerinnen, die keine Männer in ihren Dörfern duldeten. Sie waren die Nachfahren einiger Menschen, die einst in diese Welt gekommen waren. Da sich diese allerdings mit Zauberern, Magiern und Hexen vermischt hatten, wagte es niemand mehr, die Amazonen als Menschen zu bezeichnen, was diese als Beleidigung empfanden. Denn Menschen waren dafür bekannt, völlig unmagisch zu sein und man sagte ihnen viele Schwächen nach. Amazonen hingegen hielten sich für fehlerlos und überlegen.


  „Du bist also auserwählt“, die Amazone schien es nicht so recht fassen zu können, „und du bist hier, weil …“


  „Weil mir Morganas Kompass den Weg wies“, Flux musste nun an seinen Bruder denken, sicher wurde er schon vermisst.


  „Und du kamst ganz alleine her?“ Der Elf schüttelte mit dem Kopf, erzählte ihr, dass es noch andere Auserwählte gab und bot ihr an, mitzukommen. Akiko überlegte einen Moment intensiv und sah zu den Verwandlungskünstlern.


  „Ihr bewacht das Dorf“, befahl sie und die Anwesenden nickten. Oben auf dem Dach erschien wieder der neunschwänzige Fuchs:


  „Mach’ dir keine Gedanken! Ich werde das Dorf mit meinem Zauber und meiner Magie schützen!“ Die Kitsune und die Tanuki rollten mit den Augen, Akiko folgte derweil Flux zum Tor. Alle Figuren, denen sie auf ihrem Weg begegneten, stieß sie mit dem Fuß an. Ein Ruck ging durch die Statuen und sie begannen sich zu bewegen. Auch sie erhielten den Befehl aufzupassen, besonders deutlich betonte es die Amazone bei den Torwächtern. Die steinernen Löwentiere zogen die Köpfe ein und winselten leise.


  „Man bekommt einfach kein vertrauenswürdiges Personal mehr“, zischte Akiko leise, „nicht einmal verzauberte Statuen sind noch das, was sie einmal waren!“ Flux schluckte, lächelte verkniffen und schwieg. Dieses Temperamentsbündel war ihm ein wenig unheimlich, daher erzählte er lieber auch nicht, wer die anderen Auserwählten waren. Sie konnten sich schließlich selbst vorstellen.


  „Endlich bist du wieder da“, freute sich Leon, der bis zur Brust im trüben Wasser stand und Flux stellte ihn schnell als seinen Bruder vor.


  „Angenehm“, erwiderte Akiko und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Allerdings wurde es sofort wieder emotionslos wie bei einem Pokerspieler. Amazonen waren darauf getrimmt, nur ihresgleichen Gefühle zu zeigen. Sie gaben sich anderen Wesen gegenüber keine Blöße und waren in jeder Lebenslage wilde unberechenbare Kriegerinnen, die auch der Tod nicht zähmen konnte.


  „Sie ist eine Auserwählte“, erklärte Flux und zeigte auf den Kompass, welcher ihn weder zu einem Schatz noch zum Stein der Weisen geführt hatte. Leon nickte stumm und errötete ein wenig, dann bat er das Mädchen, sich umzudrehen. Er wollte sein Bad beenden, um sie angemessen begrüßen zu können. Sie wusste, was sich gehörte und drehte sich weg, aber wie vom Teufel geritten, schielte sie einmal über ihre Schulter und ihr ohnehin schon sehr heller Teint verlor gänzlich seine Farbe. Leon, der sich gerade seinen Pferdelendenschurz hatte anlegen wollen, erstarrte, als sie mit einem Ruck ein Messer zückte, das an ihrem Hosenbund befestigt war.


  Mit Wutgebrüll stürzte sie auf ihn zu und er ergriff Hals über Kopf die Flucht. Sein Bruder stand da wie ein begossener Pudel und verstand nicht, was in das Mädchen gefahren war. „Wilde Bestie! Lustmolch! Scheusal!“, schimpfte die Ricke und ihr Kunai-Messer durchschnitt die Luft, traf aber nicht.


  „Was ist denn hier los?“, gähnte eine Stimme und Kleopatra kam herangeflattert. Flux fasste sich an den Kopf und raufte sich die Haare, sein Bruder versuchte das Mädchen mit netten Worten zu beruhigen, aber sie wurde nur noch fuchsteufelswilder.


  „Ich muss ihm helfen!“, sagte sich Flux und rannte los, gerade noch rechtzeitig kam er bei Akiko an. Leon war soeben gestürzt, drohend stand sie bei ihm und hob das Kunai. Flux ergriff ihren Arm, sodass sie nicht zustechen konnte. Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze, gerade wollte sie sich losreißen, als sie verdattert auf die Elfenhand starrte, der in diesem Moment grüne Schuppen und goldene Krallen wuchsen. Akiko riss den Kopf zur Seite und starrte Drac’o ins Angesicht. „Lass Leon zufrieden!“, fauchte er und Rauch stieg aus seinen Nüstern. Zu seinem großen Erstaunen kniete das Mädchen nieder und senkte den Kopf.


  „Wir Amazonen ehren alle Drachen, ihr seid große, edle Reptilien, die nur töten um zu überleben. Mein Stamm hat geschworen, alle Monster und Dämonen zu töten, wieso darf ich die Welt nicht von diesem Ungeheuer befreien, edler Drache?“ Mit großen Augen starrte Drac’o sie an. „Kentauren sind schlecht“, predigte sie, „ihnen ist nichts heilig. Sie essen sogar Drachenfleisch! Kein weibliches Wesen ist davor sicher, von ihnen verschleppt und misshandelt zu werden. Sie sind gesteuert von ihren Trieben und schlimmer als wilde Tiere. Sie sind Dämonen …“


  Nun vermischte sich der Rauch aus Drac’os Nase bereits mit einigen Feuerfunken. „Genug davon“, eine große Klauenhand packte das Messer und riss es dem Mädchen aus der Hand, entsetzt hob sie den Kopf. Mit gerunzelter Stirn stand Orion von ihr und betrachtete sie durchdringend. „So, so“, brummte er und betrachte ihr Amulett, „eine Auserwählte.“


  „Ich habe sie gefunden“, murmelte Drac’o und bereute es schon jetzt.


  „Das sind üble Anschuldigungen. Du solltest niemals übereilt verurteilen, Mädchen. Denn solange du dem anderen sein Anderssein nicht verzeihen kannst, bist du noch weit entfernt vom Weg der Weisheit.“


  Akiko schluckte und erhob sich, „Aber es ist doch meine Pflicht, die Welt vom Bösen zu befreien.“


  Drac’o ließ sie los und sie trat verwirrt beiseite, offenbar konnte sie es nicht begreifen, dass ein edler Drache und ein Greif, der größte Feind des Pferdes, für dieses Subjekt Partei ergriffen. „Wie unzivilisiert“, murmelte Kleopatra vor sich hin, „ich sollte dich in eine Kröte verwandeln, weil du versucht hast, mein edles Ross zu schlachten.“ Entgeistert starrte die Amazone sie an, doch Kleo rümpfte nur leicht die Nase. Sie hätte sich am Anfang ihrer Reise auch nicht träumen lassen, jemals so etwas zu sagen. Aber die Dinge änderten sich nun einmal.


  „Bist du heil geblieben?“, Drac’o plagte ein schlechtes Gewissen. „Hat dir diese Furie wehgetan?“ Sein Bruder schüttelte nur mit dem Kopf und starrte ins Leere. Schon vor Jahren hatte man ihn aufgeklärt, aber er begriff trotzdem nicht, warum dieses Mädchen ihm derartiges unterstellte. Orion seufzte leise. Diese Vorurteile waren weit verbreitet und langsam begriff Leon, warum ihn so lange Zeit niemand hatte adoptieren wollen. Manche Ehepaare waren regelrecht entsetzt gewesen, wenn man sie ihm vorgestellt hatte.


  „Nimm es dir bitte nicht zu Herzen“, brummte Orion, „Mythen sind zahlreich und viele davon sind nur Verleumdungen. Auch uns Greifen wurde in vergangener Zeit vieles nachgesagt. Es hieß wir seinen gierig, geizig und würden Schätze horten oder alle Lebewesen zerfetzen, die uns über den Weg liefen. Mit der Zeit zerstreuten sich diese Verleumdungen jedoch. Bei den Kentauren sind diese alten Unterstellungen leider weitaus langlebiger.“ Gedemütigt ließ Leon den Kopf hängen, seine Freunde wussten, dass er keine der Eigenschaften besaß, die man dem vermeintlich typischen Kentauren nachsagte, doch einem Fremden musste er es stets aufs Neue beweisen.


  „Der Narr wird wütend. Der Weise versteht“, seufzte Orion und drehte sich um, doch von der Amazone war nichts mehr zu sehen.


  „Sie ist zurückgegangen!“, tönte Kleopatra. „Ich folge ihr!“ Schon schwirrte sie davon und als sie das Dorf sah, war sie überwältigt. Sie hätte keinem kriegerischen Frauenstamm zugetraut, so stilvoll zu wohnen. Mit ihrem Traumprinzen wäre sie wohl auf der Stelle in eines der Häuser eingezogen.


  „Und was tun wir jetzt?“, fragte Leon leise und sein Partner seufzte. „Letztlich bleibt uns gar nichts anderes übrig, als zum Dorf zu gehen. Morgana hat das Mädchen auserwählt, also will sie, dass es an der Reise teilnimmt.“


  „Ist das wirklich klug?“, Drac’o war von dieser Idee nicht sehr angetan. „Diese Furie ist ja noch viel schlimmer als Kleopatra! Sie ist wenigstens nur eingebildet, geht aber auf niemanden mit einem Messer los.“ Orion legte die Ohren an und den Kopf schief, wenn er sich richtig entsann, dann hatte er versucht, Leon bei der ersten Begegnung zu fressen.


  „Mein Start in die Gruppe war auch nicht besonders glücklich“, bemerkte er, doch Drac’o sah das anders.


  „Du bist kurzsichtig und hattest deine Brille nicht auf dem Schnabel. Das ist eine Entschuldigung … aber was hat sie zu ihrer Verteidigung vorzuweisen?“


  Nachdenklich sah Orion ihn an, „Sie wird es nicht anders gewöhnt sein. Sie ist doch eine Amazone, nicht wahr?“ Etwas irritiert nickte Drac’o. „Ich habe schon über sie gelesen. Viele Amazonenstämme verdienen sich ihren Lebensunterhalt, indem sie für Geld Dörfer oder Einzelpersonen von terrorisierenden Dämonen und anderen Monstren befreien. Man wird der Kleinen von Anfang an eingeimpft haben, dass man den meisten Tier-Zweibeinern nicht vertrauen darf.“ Zur Antwort schnaubte Drac’o nur verächtlich, er hasste solche Verallgemeinerungen. Auch der Greif seufzte, es würde sehr hart werden, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Nichtsdestotrotz mussten sie es wenigstens versuchen.


  


  „Was ist euer Begehr?“, am Tor zum Dorf angelangt, wurden sie von den steinernen Löwenwesen empfangen. Höflich bat Orion um Einlass, den man ihm und Drac’o gestattete. Leon blieb lieber freiwillig an Ort und Stelle.


  „Lauf’ ruhig“, murmelte er seinem Bruder zu, „mir geht es wirklich gut.“ Seufzend setzte er sich auf sein Hinterteil, ließ die Vorderbeine gestreckt dabei und stützte den Kopf auf die Hände. Er musste an Calep denken, einen der Wenigen, der ihn richtig nett begrüßt hatte. Während er noch seufzte, vernahm er ein leises Grollen. Die Steinlöwen zogen die Köpfe ein, sie kannten das dreistimmige Geräusch sehr gut, das immer näher kam. Leon riss den Kopf herum und starrte dem Dorfhund entgegen, einem Kerberos mit drei Köpfen und Schlangenschwanz, allerdings handelte es sich um keinen Wolf, sondern eine Dobermannhündin. Ihre unkupierten Schlappohren waren noch das Süßeste an ihr, ihre langen Reißzähne waren weit weniger sympathisch. Argwöhnisch nahm sie Witterung auf und Leon war vor Scheck wie erstarrt, das Biest kam immer näher, dann verharrte es wieder einen Moment, ließ die Zungen aus den Rachen hängen und schleckte ihm über die Wange. Während er noch schockiert war, fing die Hündin an mit der Rute zu wedeln, sie kläffte und warf sich auf den Rücken, offenbar wollte sie gestreichelt werden.


  „Nein, nein, nein!“, hörten Drac’o und Orion das Mädchen schon von weitem.


  „Doch, doch, doch!“, erwiderte Kleopatra. „Wenn dich Morgana auserwählt hat, dann musst du auch mit uns kommen! Ich war anfangs auch nicht gerade begeistert, aber inzwischen …“


  „Nein!“, donnerte die Amazone. „Ich werde keinesfalls mit so einer Bande durch die Lande ziehen! Was hat sich die große Morgana nur dabei gedacht? Den Drachen kann ich akzeptieren und den Greif auch, aber dieses Scheusal …“


  Die Fee verschränkte die Arme: „Morgana hat ihre Gründe! Sie ist weise!“


  „Sie muss den Verstand verloren haben“, diagnostizierte Akiko, „anders ist das nicht zu erklären! Sonst würde sie doch keine Kinder und Unholde auf diese Mission schicken.“ Abfällig sah sie zu Kleopatra, was dieser die Zornesröte ins Gesicht trieb. „Morgana kam hierher und gab mir das Amulett. Ich weiß nicht was sie vorhat, aber da sie mich erwählte, muss es sich um einen Dämon oder ein Ungeheuer handeln, das ich für sie erlegen soll. Als sie von anderen Auserwählten sprach, auf die ich hier warten sollte, habe ich angenommen, sie meinte andere tapfere Frauen.“


  „Ich bin tapfer“, schnaubte Kleopatra, „und überhaupt, die anderen sind nur als mein Hofstaat mit dabei. Das Ziel dieser Reise ist es, meinen Traumprinzen zu finden.“ Darüber konnte Akiko nur gepflegt lachen. Nun ballte Kleopatra die Hände, in ihren Augen war dieses Mädchen eine Wilde, von wohlerzogen konnte zumindest nicht die Rede sein.


  „So streitet euch doch nicht!“, bat Orion und die Amazone schnaubte. Sie hatte doch den Wächtern befohlen, niemanden ins Dorf zu lassen!


  „Du hast dich noch nicht entschuldigt“, stellte Drac’o fest und der Greif pflichtete ihm bei.


  „Ja, ja, es tut mir leid“, zischte sie, „dass ich nicht sein Herz getroffen und durchbohrt habe!“


  „Ganz schön dicke Luft hier“, die Tanuki und auch die Kitsune zogen die Köpfe ein.


  „Es war nicht ehrenhaft dies anzufangen und nicht zu beenden“, murmelte Akiko, „was wird wohl meine Mutter dazu sagen?“


  „Gabel, Schere, Messer, Licht, sind für kleine Mädchen nicht“, wusste Drac’o und wollte gerade noch eine gepfefferte Gemeinheit nachschieben, als ein wildes Geschrei und Gebell erklang.


  „Das ist unser Dorfhund!“, freute sich Akiko. „Und sie nimmt mir allem Anschein nach meine Arbeit ab! Braves Hündchen!“ Anstatt sich zu fragen, was er darauf erwidern sollte, nahm Drac’o lieber die Beine in die Hand und hechtete los, die anderen folgten ihm.


  Vor dem Tor zeigte sich ihnen dann ein höchst seltsames Bild. Leon saß noch immer da wie angewurzelt, die Kerberoshündin stand vor ihm, mit gefletschten Zähnen und gesträubtem Fell. Allerdings hatte sie ihm den Rücken zugekehrt und ihr Knurren galt einer ganzen Delegation von Amazonen, die sie entrüstet anstarrten. „Was ist denn nur in sie gefahren?“, meldete sich die Anführerin der Frauen zu Wort. „Fass! Nicht uns, dieses Subjekt!“ Doch die Kerberoshündin dachte nicht daran, ihren Standpunkt zu wechseln.


  „Hier muss üble Magie im Spiel sein“, murmelte eine andere Frau, die einen großen Ziegenbockkopf in der Hand hielt, eine Zweite stimmte ihr zu, sie hatte einen Löwenkopf am Wickel, während eine Dritte eine Schlange trug und eine Vierte ein riesiges Löwenfell.


  „Aus, du Köter!“ Doch der Wachhund knurrte noch immer und legte nun auch noch drohend die Ohren an. „Akiko!“, die große schlanke Anführerin hörte sich ziemlich gereizt an. „Was hat das zu bedeuten? Ich gab dir die Aufsicht über das Dorf! Wir waren doch nur drei Tage fort und schon herrscht hier das perfekte Chaos.“


  Die junge Amazone, die gerade erst ankam, war genauso fassungslos. „Ich habe das Dorf wohl gehütet, Mutter, bis …“


  Die schwarzhaarige Lady zog nur die Augenbrauen in die Höhe, „Einen Tag und eine Nacht jagten wir diese riesige Chimäre, die ein Dorf terrorisierte. Nun kehren wir zurück, in Erwartung von ein wenig wohlverdienter Ruhe.“ Zaghaft räusperte sich Leon, gerade wollte er anheben, alles zu erklären, als ihn ein heftiger Tritt an der Flanke traf und er auf die Beine sprang. Wie von der Tarantel gestochen stieß die Kerberoshündin die verantwortliche Blondine zu Boden, diese schimpfte und fluchte, doch der Hund ließ nicht von ihr ab. „Dies ist ein untragbarer Zustand!“, fauchte die Anführerin und Akiko trat entschlossen vor.


  „Ich werde das Problem beseitigen, Mutter“, bevor irgendjemand sie davon abhalten konnte, hatte sie auch schon ausgeholt und trat Leon mit voller Wucht zwischen die Hinterbeine. Während er noch ein Keuchen von sich gab und seine Vorderbeine wegknickten, zischte ein Feuerstrahl nur um Haaresbreite am Kopf der jungen Amazone vorbei. Entsetzt starrten alle zu Drac’o, in dessen Augen die Wut flackerte, gerade holte er wieder tief Luft, als Orion ein solches Gebrüll ertönen ließ, dass sich alle die Ohren zuhalten mussten.


  „Meine Damen!“, fauchte er und rückte seine Brille zurecht, die ihm fast vom Schnabel gerutscht wäre. „Ich darf doch sehr bitten!“ Scharf sah er in die Runde und auch der Smaragddrache blieb nicht verschont. „Bewahrt doch Ruhe! Es gibt keinerlei Gründe für Feindschaften. Wir sind hier, weil uns Morganas Kompass den Weg wies.“


  Entgeistert fasste sich die Anführerin an den Kopf. „Ihr seid doch nicht die Auserwählten, auf die meine Tochter warten sollte!“ Zu ihrem Entsetzen nickte der Greif jedoch. Es war wohl Zeit für einige erklärende Worte. Drac’o starrte jedoch nur finster vor sich hin, er hatte jetzt keinen Bedarf für langatmiges Geschwafel und die Gesellschaft dieser Furien wollte er auch nicht länger genießen.


  „Wir gehen“, grollte der Smaragddrache, wobei Rauch aus seinen Nüstern stieg. Niemand stellte sich ihm in den Weg und sogar Kleopatra war beeindruckt, so entschlossen und wütend hatte sie den kleinen Kerl noch nie erlebt. „Dumme Gänse“, brummelte er vor sich hin, während er zusammen mit der Keberoshündin seinem Bruder wieder auf die Beine half, alsdann entfernten sie sich in Richtung des Sees.


  „Wenn er bleibenden Schaden davonträgt, werdet ihr mein Ross ersetzen“, stellte Kleopatra klar und eine rothaarige Amazone hielt inne, sie hatte gerade Pfeil und Bogen zücken wollen. Die Anführerin ächzte nur und starrte zu ihrer Tochter. In Orion erwachte wieder der Diplomat, anstatt sich noch einmal zu einem Brüllen hinreißen zu lassen, bot er an, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Leicht resigniert willigte die oberste Kriegerin ein, doch was sie alsbald zu hören bekam, machte sie genauso sprachlos wie ihre Tochter.


  „Geht es dir schon besser?“, flüsterte Drac’o, der inzwischen am See angelangt war. Zwar machte sein Bruder noch einen ziemlich verkniffenen Eindruck, nickte aber tapfer. Tröstend leckten ihm drei Hundezungen über die Wange, während der Schlangenschwanz der Keberoshündin leise zischelte. Drac’o ballte die Fäuste. „Am liebsten hätte ich sie gefressen!“, schwor er und starrte auf das Wasser. Solch tiefe Wut hatte er bisher noch nie verspürt. Zwar hatte er sich stets geärgert, wenn man seinen Bruder bisher grundlos angefeindet oder gefürchtet hatte, aber diese kriegerischen Weiber waren zu weit gegangen. Sein Bruder strich ihm über den Reptilienkopf.


  „Du bist kein riesiges Ungetüm und hättest dir nur den Magen verdorben.“ Zwar verzog Drac’o ein wenig die Mundwinkel, unterdrückte aber ein Schmunzeln.


  „Sie können von Glück reden, dass ich nicht Salazar der Graue bin! Sonst hätte ich sie in einem Stück verschlungen!“ Dabei verschränkte er die Arme und dachte an alte Legenden. Es war nicht besonders klug, einen Reptilienkönig zu verärgern, denn ihr Zorn war fürchterlich und er schwor sich bei einem weiteren Fehltritt die sprichwörtliche Drachenwut auf diese unverfrorenen Damen loszulassen. Sein Bruder legte ihm die Hand um die Schulter:


  „Ich erkenne dich kaum wieder.“


  Seufzend sah Drac’o auf sein Spiegelbild. Selbst ein Drache wurde älter und langsam begann er die Kräfte zu spüren, die in ihm schlummerten. Seine wahre Identität konnte er nicht leugnen, er war kein harmloser Elf, sondern ein sagenumwobenes Reptil und er hoffte, dass Akiko ihre Lektion gelernt hatte.


  „Zickenterror“, brummte eine Stimme und ein Pavian erschien neben den Brüdern.


  „Du sagst es“, pflichtete dem jemand bei und noch ein zweiter Affe tauchte auf, allerdings sah sein Schwanz aus wie der eines Fuchses. „Das ist kaum zu ertragen!“ Die beiden Affen nickten sich zu und nahmen ihre wahre Gestalt an. Vor lauter Staunen vergaß Leon sogar seinen Schmerz.


  „Ein Tanuki und eine Kitsune“, murmelte Drac’o zur Erklärung, „sie leben bei den Amazonen und sind nicht so durchgeknallt.“


  „Ganz genau“, pflichteten dem die beiden Tiere bei, „wir haben noch alle Tassen im Schrank.“ Wie auf Kommando kamen fünf Teetässchen herangewackelt, die Kinder der Tanuki, wie sich sogleich herausstellte.


  „Es gibt nichts Schlimmeres, als ein Dorf voller Weibsbilder“, grollte eine Stimme und ein riesiger Leopard erschien, der aber sogleich zusammenschrumpfte und zu einem Marderhund mit Lendenschurz wurde. Er war der Vater der Rasselbande, die ohne zu fragen auf Leon herumzutollen begann.


  „Viel schlimmer ist ein Dorf voller Kerle!“, konterte die Kitsune. „Allerdings muss ich zugeben, dass es Tage gibt, an denen die Amazonen unausstehlich sind. Vor allem nach so einer Jagd sind sie immer ziemlich anstrengend. Dabei waren sie erfolgreich … stellt euch lieber nicht vor, wie schlecht sie gelaunt sind, wenn sie das Monster nicht erlegen konnten.“


  Die Brüder verzichteten freiwillig auf dieses Gedankenspiel. „Und was ist mit diesem schrecklichen Mädchen?“, brummte der junge Drache. Die Tanuki winkte ab und ihre Fuchsfreundin begann, ihr Gesicht zu waschen:


  „Nun ja, wie soll ich sagen? Akiko ist etwas schwierig und sich stets ihrer Pflicht bewusst, oft übertreibt sie es damit gewaltig.“


  „Oft?“, brummte der Tanukimann und versuchte Leon von seinen aufgeweckten Kindern zu befreien. „Immer! Wenn sie das Dorf hütet, spult sie sich auf wie ein dreiköpfiger Drache, der seinen Schatz bewacht.“


  „Sie wurde von Morgana auserwählt“, brummte Drac’o, „das muss doch ein Fehler sein.“ Anstatt zu antworten, verwandelte sich der Marderhund in einen Gorilla und schubste ihn in den See, Leon folgte sogleich.


  „Schluss mit der schlechten Laune“, kommandierte er, „das Wetter ist viel zu schön dafür!“ Er verwandelte sich zurück und sprang zusammen mit seiner Frau und ihren Kindern hinterher ins kühle Nass. „Wir kennen alle Tricks und bringen sogar die stärkste Kriegerin dazu, sich zu amüsieren!“, gab er an. Da Tanukis meist für jeden Spaß zu haben waren, begannen sie auch gleich eine ausgedehnte Wasserschlacht.


  Die Marozi mit ihren Flecken, die am anderen Ufer standen um zu trinken, legten die Ohren an. Derweil leckte sich die Rotfüchsin über die Pfoten, bis ein Wasserschwall sie durchnässte. Das verlangte natürlich nach einer Revange. Sie nahm Anlauf, verwandelte sich in ein Flusspferd und sprang mit Eleganz ins erfrischende Nass. Nun spritzte das Wasser so weit, dass auch die Marozi ganz nass wurden und die Flucht ergriffen. Als Drac’o die Raubkatzen flüchten sah, musste er unweigerlich lachen und so gefiel er seinem Bruder wieder viel besser.


  „Es liegt dabei kein Fehler vor?“, die Amazonenanführerin war fassungslos.


  „Morgana ist eine kluge Frau“, gab Orion zu bedenken, „sie weiß, was sie tut und wird ihre Wahl sehr genau getroffen haben.“


  Nun wechselte die schlanke Frau mit ihrer Tochter Blicke aus. „Ich werde der höchsten Königin die Treue erweisen“, versicherte das Mädchen und sah dabei aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen, „ich werde die Prüfung meistern, die sie mir stellt.“ Ihre Mutter nickte, sie hatte von ihrem Sprössling auch nichts anderes erwartet.


  „Enttäusche mich nicht“, bat sie und sah zu dem Greif und der Fee.


  „Das werde ich nicht, Penthesileia.“


  Die Frau nickte und Kleopatra rümpfte ein wenig die Nase und dachte sich:


  „Was für ein komischer Name.“ Als könnte die Amazone ihre Gedanken erraten, sah sie ihr scharf ins Gesicht. Nun schluckte Kleopatra trocken.


  „Hier bei uns herrscht Zucht und Ordnung“, stellte die oberste Amazone fest, „hier werden Mädchen zu Kriegerinnen ausgebildet. Sie werden nicht verhätschelt und verzogen, sondern wachsen zu starken Frauen heran. Niemals wird eine von uns zum Opfer, wir sind frei und es gibt niemanden, der uns zu etwas zwingen könnte.“ Sie blickte zu einem der Häuser, dessen Türen nun offenstanden. Andere Amazonen präparierten gerade die letzten Jagdtrophäen. Weitere Reliquien waren in der Unterkunft aufgestellt, darunter ein ausgestopfter Mantichora und die Haut einer Hydra. „Wir erzählen ihnen niemals Märchen von Prinzen, sondern lehren sie, wie grausam diese Welt sein kann und welch üble Kreaturen dort draußen lauern, damit sie vorbereitet sind. Ich habe meine Tochter persönlich ausgebildet und sie ist bereit, sich Dämonen und Bestien entgegenzustellen.“


  Der gelehrte Orion, der für jede Kultur Verständnis aufbrachte, nickte stumm, während Kleopatra schmollte. Sie war doch viel lieber zwischen duftenden Blüten aufgewachsenen und hatte Märchen gelauscht, als sich zu duellieren oder im Schlamm zu catchen. Schließlich war sie eine Prinzessin. „Bei uns sind alle Frauen gleich“, zischte Akiko, „aber meine Mutter wurde zur Anführerin ernannt, weil sie die Tapferste von allen ist.“


  „Prahlen gehört nicht zu unseren Tugenden“, gebot ihr Penthesileia zu schweigen, „wir sind bescheiden und genügsam. Wir leben von den Spenden für unsere Arbeit. Die Chimäre terrorisierte über mehrere Monate ein Dorf, sie fraß beinahe alle Vorräte. Als Lohn erhielten wir ein Netz voller Fische und ein wenig Mehl und das ist völlig ausreichend. Das Wichtigste ist, dass wir diese Welt von einem weiteren Ungeheuer befreit haben.“ Zwar nickte Orion, aber ihm entgingen nicht die sterblichen Überreste eines Greifs, die wie ein Teppich am Boden des Trophäenhauses lagen.


  „Edle Kreaturen, aber auch schreckliche Raubtiere“, murmelte die Anführerin als sie seinem Blick folgte, „dieser hatte es stets auf die Pferde eines Reitervolkes abgesehen. Da er ihre Existenz bedrohte, mussten wir handeln. Nicht jeder Greif ist gebildet.“ Orion merkte wie seine Kehle ein wenig trocken wurde. Angewidert verzog Kleopatra das Gesicht und gab nun die Geschichte zum Besten, wie im fernen Dschungel ein Flügeläffchen versucht hatte, sie zu entführen. Leon hatte sie aufgefangen, als es sie hatte fallen lassen, seit dem war er ihr treues Ross. Akiko guckte nur scheel, „Ich bin mir sicher, dass man einen wilden Kentaur niemals zähmen kann.“


  „Ihm wird niemand das Fell über die Ohren ziehen“, brummte die Fee und zückte den Zauberstab mit dem sternförmigen Ende.


  „Es gibt keinen Grund, uns zu drohen“, wiegelte Penthesileia ab, „so lange sich dieser Klepper anständig benimmt, werden wir nichts gegen ihn unternehmen.“ Sie nickte wie auch ihre Tochter und Kleopatra kniff die Augen zusammen, die Feindschaft war förmlich zu riechen. In diplomatischer Manier sah Orion darüber hinweg und tat so, als wäre nun alles geklärt. Allerdings war auch er sich bewusst, dass es klüger für den Gefährten war, sich nicht noch einmal hierher zu verirren.


  „Und du behauptest allen Ernstes, ihr könntet diese Xanthippen aufheitern?“, wunderte sich Drac’o, während die dreiköpfige Hündin übermütig durch’s Wasser tollte.


  „Das ist mein voller Ernst“, bestätigte der Tanuki, „meistens sind sie gnadenlose Jägerinnen, doch sie können auch nett sein, wenn sie wollen. Sie feiern gerne so genannte Rosenfeste, an denen Männer im Dorf erlaubt sind. Ansonsten sind die Frauen unter sich, abgesehen von ein paar Füchsen und Marderhunden wie mir. Akikos Vater kommt zu jedem dieser Feste und tanzt mit ihrer Mutter, sie ist dann richtig ausgelassen. Eigentlich sind sie gar nicht so grausam, wie man es ihnen nachsagt, zumindest unsere Amazonen hier. Anderswo soll es noch viel gnadenlosere Kriegerinnen geben, die sogar ihre Söhne und Männer töten.“ Die Kerberoshündin kläffte und stukte ihn unter Wasser, seine Frau gab ihr Recht, die Stimmung war viel zu schön für solche Schauergeschichten.


  „Wir haben gelernt, mit ihnen zu leben. Es ist nicht immer einfach, aber Meinungsverschiedenheiten und Streit kommen in der besten Freundschaft vor.“


  Zustimmend nickte die Rotfüchsin, „Wenn sie so schlimm wären, wie man sagt, hätten wir längst das Weite gesucht.“


  „Dein Amulett ist wie ein Befehl, dem du Folge leisten wirst. Ohne Widersprüche wirst du mit den anderen aufbrechen“, befahl Penthesileia, was ihre Tochter nicht gerade zu einem Freudentaumel hinriss. Anstatt etwas zu erwidern, grübelte sie noch immer, ob nicht vielleicht doch ein Fehler vorlag. Daher verschwand sie und kam bald darauf mit einer Kristallkugel auf einem Sockel wieder, ein Geschenk der obersten Königin, das sie auf dem Tisch abstellte. Etwas misstrauisch sah die Fee auf das Utensil, sie liebte die Magie, aber die Wahrsagerei war kein Talent von ihr und darüber hinaus, gab es in diesem Gewerbe sehr viele Scharlatane.


  „Sie kann uns Gewissheit geben“, glaubte Akiko und strich über die Kugel, deren Innerstes wie durch Nebel verschleiert war. Dieser nahm nun eine violette Färbung an und Kleopatra verdrehte die Augen.


  „Du brauchst nicht in der Zukunft zu lesen“, fand sie, „diese wird von so vielen Faktoren beeinflusst, dass man höchstens eine von vielen Möglichkeiten sieht.“ Orion war tief beeindruckt von dieser Weisheit, doch Akiko ließ sich nicht beirren und murmelte einen Zauberspruch, den sie ebenfalls von Morgana erhalten hatte. Langsam verfärbte sich der Nebel, wurde blau und wandelte sich nach und nach zu einem Einhorn. Nun riss Kleopatra die Augen ganz weit auf, das Einhorn bäumte sich auf und verwandelte sich in das Antlitz einer makellosen Frau mit blauer Haut und weißem Haar. Auch Orion erkannt sie sofort.


  „Ich gratuliere euch, meine Lieben. Ihr seid den weiten Weg bis hierher gegangen und habt euch von keiner Schwierigkeit aufhalten lassen. Ich bin sehr stolz auf euch.“ Kleopatra errötete leicht, sie war schließlich der größte Fan dieser Lady. „Ich habe aber nie an eurem Können gezweifelt“, betonte Morgana und Orion legte den Kopf schief:


  „Ist unsere Reise hier beendet?“


  „Zu meinem Bedauern, nein. Es liegt noch ein weiter Weg vor euch. Aber eine Etappe habt ihr bereits mit Bravour bewältigt.“


  „Einer blieb auf der Stecke – Calep“, gab Orion zu bedenken und die Dame nickte.


  „Ja, ich weiß. Ich sah es in meiner Kristallkugel, die nicht nur die Zukunft, sondern auch die Gegenwart oder Vergangenheit zeigt. Doch ich kann nur zusehen, ich darf nicht eingreifen. Es ist schrecklich, dass wir den auserwählten Bi-Bi an die Dämonen verloren und dass Calep dadurch zum Rückzug gezwungen war, aber seine Entscheidung war richtig.“


  Innerlich rang Kleopatra mit sich, ihr lag die Frage auf der Zunge, ob es auch für sie einen Partner gab, so wie Leon und Orion zusammengehörten. Sie wollte schon fragen, ob ihr Partner vielleicht ein stattlicher Prinz war oder vielleicht ein wunderschönes Einhorn, doch dann besann sie sich. Außerdem blickte die große Zauberin sie nun direkt an und lächelte dabei. „Bei dir muss ich mich entschuldigen, liebe Kleopatra. Ich gab jedem von euch Geschenke und Akiko überreichte ich die Kristallkugel, mit der ihr Kontakt zu mir aufnehmen könnt. Ich glaube, dass sie in ihren Händen gut aufgehoben ist. Doch es gab Situationen, in denen ich unbedingt etwas mitzuteilen hatte. Es tut mir sehr leid, dass ich für kurze Zeit deinen Körper kontrolliert habe, um durch dich zu den anderen zu sprechen. Es war nicht richtig, aber notwendig.“


  Anstatt sich aufzuregen, war Kleopatra wieder stolz wie eine Schneekönigin, „Es war mir eine große Ehre.“ Morgana lächelte gütig und versprach, dass es nicht wieder vorkommen würde.


  „Liegt es an unserem Auftrag, dass uns immer wieder Dämonen und andere düstere Gestalten verfolgen?“, konnte sich der Greif nun nicht länger zurückhalten. Allerdings bekam er keine klare Antwort. Morgana betonte lediglich, dass sie sehr stolz darauf war, wie gut sich die Auserwählten verstanden und dass ihre Freundschaft eine starke Waffe im Kampf gegen das Übel war. Natürlich war Orion viel zu gebildet um weiter nachzufragen, was unhöflich wäre.


  „Solange ihr zusammenhaltet, werdet ihr allen Gefahren gewachsen sein.“


  Von der Seite schielte Kleopatra die Amazone an, während Orion sich nach Caleps Wohl erkundigte. Die Zauberin versicherte, dass es dem aufgeweckten Burschen gut ging und dass er bereits eine neue Familie für das Bi-Bi-Baby gefunden hatte.


  „Nun muss ich euch wieder verlassen, denn diese Reise müsst ihr ganz alleine zu einem Ende bringen. Aber seid versichert, dass ich stets über eure Erfolge unterrichtet bin. Wenn ich es für richtig empfinde, werden wir erneut durch die Kristallkugel miteinander sprechen können.“ Sie nickte den Anwesenden zu und lächelte dabei. „Richtet auch Drac’o und Leon aus, dass ich sehr stolz auf sie bin.“ Kaum hatte sie die letzten Worte gesprochen, verschwamm ihr Bild und der Nebel färbte sich silbern.


  „Du hast sie gehört. Es hat alles seine Richtigkeit, also wirst du mit ihnen gehen“, wiederholte Penthesileia und ihre Tochter nickte stumm. Sie holte eine Umhängetasche herbei, wickelte die Kristallkugel in ein Seidentuch und verstaute sie dann in dem Beutel, in welchem sich bereits Jasminseife und Kochgeschirr befanden, ebenfalls Geschenke von der „Königin des Friedens“.


  „Sie kommen zurück, ohne die Schreckschraube“, freute sich der verwandelte Flux, der inzwischen wieder trocken war und mit seinem Bruder an Land saß. Die Kerberoshündin hatte sich auf den Rücken gedreht und ließ sich ausführlich am Bauch kraulen und auch die kleinen Tanuki forderten Streicheleinheiten ein. Während zwei sich abwechselnd von dem Elfen kraulen ließen, rutschten die anderen immer wieder Leons Rücken hinunter, kugelten anschließend über das Gras und freuten sich wie verrückt. Ihre Eltern und die Kitsune versuchten derweil, die neuen Freunde bei Laune zu halten. Während die Rotfüchsin wieder zu einer hübschen Frau mit Fuchsschwanz wurde, verwandelten sich die Marderhunde in ulkige Gespenstergestalten: In Regenschirme, die auf einem Bein herumhoppelten, ausgestattet mit Augen und einem Mund, mit dem sie Fratzen schnitten. Nun wuchs der Hals der hübschen Kitsunen-Geisha auch noch überlang und vollführte schlängelnde Bewegungen, während sie mit den Augen rollte. Flux fand das umwerfend komisch, während Kleopatra nur etwas irritiert guckte, als sie anlangte.


  Alsbald begann die seltsame Frau mit dem Schlangenhals zu schrumpfen und wurde zu einer Kröte mit einem Edelstein auf der Stirn, die Seifenblasen aus ihrem Maul spuckte. Die seltsamen Regenschirme hoppelten derweil um die Fee und Orion herum und heulten schaurig dabei. „Habt ihr gute Nachrichten?“, fragte Flux keck. „Konntet ihr einen Irrtum feststellen und die Furie kommt nicht mit uns?“ Zumindest war das Mädchen nirgendwo zu sehen.


  „Nicht ganz“, brummte Orion, „aber es konnten einige Missverständnisse geklärt werden. Das Kriegsbeil ist begraben. So lange du hier bleibst, hast du nichts zu befürchten, Leon.“ Mit diesen Worten ließ sich Orion nieder und blickte zu den Marozi, die sich schon seit geraumer Zeit an seiner Jagdbeute gütlich taten. Inzwischen war von der Gazelle kaum noch etwas übrig. Leise seufzte Orion, doch er hatte die Beute gerne aufgegeben, um seinen Mitstreiter vor der Messerattacke zu retten. Schließlich gab es noch andere Antilopen in der Savanne, aber keinen Ersatz für den Kentaur.


  „Morgen früh wird sie zu uns stoßen“, berichtete der Greif, „bis dahin muss sie noch packen und sich von ihrer Mutter und den anderen Frauen verabschieden.“ Daraufhin machte Flux ein sehr langes Gesicht, das aber noch säuerlicher wurde, als Orion fort fuhr. „Morgana hat sozusagen persönlich die Richtigkeit des Ganzen bestätigt und sie ist sehr zufrieden mit uns.“


  „Hals und Beinbruch“, wünschte der Tanuki und verwandelte sich in einen Di-djiang, einen braunroten Vogel mit vier Flügeln und sechs Füßen, der aber kein Gesicht oder Augen besaß. Daher irrte er nun auch orientierungslos herum, stieß erst mit Kleopatra zusammen und landete dann prustend im Wasser. Lachend half ihm seine Frau wieder ans Ufer, die sich derweil in einen Hitosumekozoh verwandelt hatte, einen liebenswerten japanischen Mönch in blau-weißer Kluft, der erst freundlich in die Gegend blickte. Nach einiger Zeit konnte man in seinem Gesicht aber nur noch ein riesiges Auge sehen und mit der langen Zunge stahl er Orion erst den Schinken, den er sich aus dem Vorratsbeutel genommen hatte und kurz darauf Kleopatra ihre herbeigezauberte Götterspeise, was er aber sogleich bereute. Das seltsame Gespenst wurde ganz grün im Gesicht und verwandelte sich in die Tanuki zurück.


  „Was ist denn das für ein Fraß?“, keuchte sie, „Schmeckt ja widerlich! Und ist viel zu scharf!“ Kleopatra lächelte nur verkniffen, immerhin schmeckte ihr Ambrosia nicht mehr nach eingeschlafenen Füßen, dafür aber nach versalzenem und in Chilipulver eingelegtem Kabeljau. Die Spaßmacher nahmen nun alle wieder ihre gewöhnliche Gestalt an und setzten sich brav im Schneidersitz auf den Boden, nur die jungen Tanuki tollten nach wie vor ausgelassen über die Wiese.


  Orion reichte den Vorratsbeutel herum, als die Sonne langsam unterging. Während sie aßen, erzählten die Tanuki und die Kitsune einige Anekdoten von den Amazonen und dass diese sehr stolz auf ihre Weiblichkeit waren. Daher würden sie sich nie selbst verstümmeln, schließlich hieß es in alten Legenden über das Volk der Amazonen, sie würden sich die rechte Büste ausbrennen, um beim Bogenschießen ungehindert zu sein. Das mochte auf andere Stämme zutreffen, aber nicht auf diesen. Außerdem plauderten sie über Akiko, die sie von Kindesbeinen auf kannten. Angeblich war sie einst ein richtig niedliches Mädchen gewesen, inzwischen hatte ihre Mutter sie allerdings zu einer stolzen Kriegerin erzogen, so wie es Tradition war. Flux ahnte schon jetzt, dass sie noch viel Freude mit dem Mädchen haben würden. Sein Bruder hingegen war wieder einmal nicht nachtragend, als hätte er das Desaster schon vergessen. So oder so, sie würden sich mit der neuen Gefährtin arrangieren müssen.


  


  Spätestens als sie am nächsten Morgen von einem unerhört lauten Hahnenschrei geweckt wurden, verlor Leon ein wenig von seiner positiven Einstellung. Verschlafen hob er den Kopf, die Sonne zeigte sich erst schüchtern am Horizont. Vor ihm erhob sich ein zehn Meter großer, knallroter und durchsichtiger Hahn, der seinen Ruf erneut losschmetterte. Orion hielt sich die Ohren zu und die Kerberoshündin winselte zum Steinerweichen. „Wollt ihr nun aufstehen oder nicht?“, zischte eine giftige Stimme und der herbeigehexte Geister-Hahn löste sich in Wohlgefallen auf. Ganz in der Nähe stand Akiko und verzog mürrisch ihr Gesicht, sie hatte die Arme verschränkt und war reisefertig. „Wollen wir den Auftrag bald ausführen oder muss >Aurum & Argentum < vorher untergehen? So viel ich gehört habe, trödelt ihr schon viel zu lange in der Weltgeschichte herum.“


  Seufzend richtete sich Orion auf und beschimpfte in Gedanken seine Geschwätzigkeit. „Das fängt ja gut an“, grollte Flux, während sein Bruder schon aufgesprungen und zurückgewichen war. Keinesfalls wollte er noch einmal in die Reichweite der Kämpferin kommen. Sie registrierte, dass er seine Lektion gelernt hatte, behandelte ihn ansonsten aber wie Luft.


  „Welcher Dämon wagt es?“, donnerte Kleopatras Stimme und sie steckte den Kopf aus dem Zelt, ihr fülliges Haar stand zu allen Seiten ab. „Ich werde ihn persönlich für die Unterbrechung meines Schönheitsschlafes in eine Kröte verwandeln!“


  „Reg’ dich ab, Dornröschen“, winkte Akiko ab, „du hast lange genug geschlafen! Abmarsch.“


  Jetzt trieb es der Fee die Zornesröte ins Gesicht. „Ich bin eine Prinzessin, wenn jemand den Marschbefehl gibt, dann ich!“ Doch die Amazone ließ sie links liegen.


  „Können wir wenigstens noch frühstücken?“, versuchte es Orion auf die freundliche Art, zwar sah Akiko nicht gerade begeistert aus, ließ sich aber überreden.


  „Ihr seid vielleicht ein müder Haufen“, brummelte sie vor sich hin und während ihre Kollegen langsam in die Gänge kamen, kramte sie einen Perserteppich aus ihrer Umhängetasche hervor.


  „Unverschämtheit“, grantelte Kleopatra vor sich hin und bürstete ihre Mähne, „die Sonne ist noch gar nicht richtig aufgegangen.“ Um die dynamische Amazone nicht noch mehr zu verärgern, halfen die Tanuki, die Kitsune und auch die dreiköpfige Hündin tatkräftig dabei, alles zusammenzuraffen. Auch das gesellige Frühstück wurde gekürzt und Kleopatra kaute noch, als Akiko ihren Marschbefehl wiederholte.


  „Hat die es immer so eilig?“, brummelte die Fee und die Füchsin nickte zu ihrem Entsetzen.


  „Sie ist sehr pflichtbewusst und was sie einmal angefangen hat, bringt sie schnellstmöglich zu einem Abschluss.“


  Trotz aller Entschlossenheit konnte sie die Truppe aber nicht davon abhalten, sich anständig zu verabschieden. Die Gestaltwandler wünschten ihnen alles Gute und auf dem Hügel erschienen sogar die Amazonen um ihrer Kriegerin hinterherzuwinken. Besonders der Kerberoshündin fiel das Lebewohl sehr schwer, sie jaulte und heulte, doch ihr Platz war hier beim Dorf und sie wusste das. Irgendwer musste es ja bewachen, auch wenn sie zu gerne mit ihrem neuen Freund gegangen wäre.


  „Keine Zeit für weitere Sentimentalitäten“, forderte die Amazone, „Althielo!“ Leon legte die Ohren an, dieses Zauberwort kannte er doch schon von Calep und sofort stieg der Teppich samt der Amazone in den Himmel. Orion folgte ihr alsbald und der Kentaur bildete mit seinen Passagieren das Schlusslicht.


  „Ich hätte viel lieber einen Tanuki oder einen Fuchs als sie mitgenommen“, brummelte Flux vor sich hin, „sogar der Angeber mit den neun Schwänzen muss erträglicher sein.“ Seufzend blickte Kleopatra zurück, bis nichts mehr von den Spaßmachern und den Kriegerinnen zu sehen war. Leon gab derweil sein Bestes, kam aber kaum hinterher, vor allem die Amazone auf ihrem fliegenden Teppich entfernte sich immer weiter, sie sah sich das eine Weile an, bis sie kehrt machte und meckerte:


  „So einen lahmen Gaul habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen!“ Flux wollte ihr darauf eine gepfefferte Antwort geben, doch leider fehlten ihm die Worte. Sein Bruder guckte nur bedauernd, der Greif trug bereits das Gepäck und Kleopatra hatte sich verkleinert. Der Kentaur gab schon sein Möglichstes, noch schneller konnte er nicht galoppieren. „Wozu bist du eigentlich eine Fee?“, ließ Akiko nun an dieser ihren Unmut aus. „Immer muss man alles selbermachen! Ist dir denn noch nie in den Sinn gekommen, das Ganze mit ein wenig Magie zu beschleunigen?“ Zwar machte Kleopatra den Mund auf, doch auch ihr hatte es die Sprache verschlagen, die Giftnudel beachtete sie nicht weiter, sondern murmelte Zaubersprüche und verstreute Pulver, das unangenehm in der Nase juckte.


  Orion landete kurz entschlossen und mischte sich in das Chaos ein. „Ob du eilst oder langsam gehst, der Weg vor dir bleibt derselbe.“ Sein letztes Wort war noch nicht einmal gänzlich seinem Schnabel entschlüpft, als sich Leons Beine selbstständig machten, wie der Blitz zischte er los, Flux konnte sich gerade noch halten. Kleopatra hingegen wurde vom Wind davon gerissen, schimpfend fing sie sich in der Luft ab und schlug mit den Flügeln.


  „Ich hätte mir den Hals brechen können!“, keifte sie, während der fliegende Teppich an ihr vorbeizischte und Orion sie auflas, nun hatte der Greif Mühe, hinterherzukommen.


  „So ist es doch schon viel besser!“, urteilte die Amazone, während den Brüdern schon angst und bange wurde. In ungeahnter Schnelle zischte die Landschaft an ihnen vorbei und Leon war nicht in der Lage, anzuhalten, seine Beine schienen einen eigenen Willen entwickelt zu haben.


  „Das wird sie büßen!“, schwor Flux und schon sehr bald endete der wilde Ritt so abrupt, wie er begonnen hatte. Leon blieb nämlich mit einem Huf hängen, überschlug sich und landete krachend am Boden, noch einen Moment strampelten seine Beine unkontrollierbar in der Luft, dann erlosch der Zauber. Ächzend rollte er zur Seite und zuckte zusammen. Er richtete sich auf so gut es ging und suchte nach Flux, der war vor dem Sturz davon geschleudert worden und relativ weich gelandet, was aber nicht verhinderte, dass er vor Wut kochte. Das war allerdings noch gar nichts im Vergleich zu dem Zorn, der in dem Tier brodelte, auf dem er lag. Grollend richtete es sich auf und warf ihn von seinem Rücken. Es hatte die Gestalt eines großen Löwen, sein Hals war allerdings wie der einer Schlange verlängert, sodass es seinen Kopf mehr als zwei Meter über den Erdboden erheben konnte. Geifer rann aus dem zahnbewehrten Maul des Savannenkönigs, der bis aufs Blut gereizt war.


  „Ein Mafedet“, stellte Akiko trocken von ihrem luftigen Sitzplatz aus fest, „so einen habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.“ Anstatt Begeisterung zu heucheln, schnappte der Mafedet nach Flux, der sich gerade noch mit einem Hechtsprung retten konnte. Zwar versuchte Leon ihm zu Hilfe zu kommen, doch seine Beine befanden, dass sie ihn bereits weit genug getragen hatten. Endlich kam Orion herbeigeeilt, er packte den Schlangenhalslöwen im Genick und zog ihn von dem Elfen weg, wofür er mehrere Prankenhiebe und einen Biss in den eigenen Hals einstecken musste.


  „Du hast den Schlamassel angerichtet, nun tu’ doch etwas!“, brüllte Flux, während sich der Karnivore losriss und sich auf Orion stürzte, wobei er seinen biegsamen Schlangenhals wie eine Boa um dessen Gurgel legte und ihm die Luft abdrückte. Der Greif keuchte und strampelte mit den Vorderfängen, zwar schleuderte Leon seinen Speer, doch er traf daneben. Daraufhin verstärkte der Mafedet seinen Würgegriff noch mehr. Da Akiko sich noch immer nicht rührte und Kleopatra ratlos in der Luft herumschwirrte und nach einem Zauberspruch suchte, griff Flux ein. Er schlich zu dem Gefährten und der Kopf des Raubtieres war ihm ganz nah, Orion strampelte mit den Beinen und wollte dem Elfen gestikulieren, sich in Sicherheit zu bringen.


  Zwar schlug ihm der stinkende Löwenatem entgegen, doch Flux machte nicht kehrt und zog Pfeil und Bogen aus dem Gepäck auf Orions Rücken, sein Bruder konnte schon gar nicht mehr hinsehen und versuchte krampfhaft, sich zu erheben. Endlich trat Flux einen Schritt zurück, in letzter Sekunde, denn nun schlug das Tier mit seiner Pranke nach ihm. Er visierte an und schoss, schon bohrte sich der Pfeil mit den weißen Federn in die Brust des Schlangenhalslöwen. Sehr schnell ließ dessen Würgegriff nach, Orion konnte sich befreien und holte keuchend Luft, der Körper des Angreifers sank derweil betäubt zur Seite.


  „Du bist ein Held!“, jubelte Kleopatra und klatschte in die Hände. Orion keuchte und Flux zischte durch die Zähne:


  „Wer langsam geht, kommt auch zum Ziel!“ Leider fühlte sich Akiko davon überhaupt nicht angesprochen und Leon schaffte es endlich auf die Hufe zu kommen, stand allerdings noch sehr wackelig da und glaubte, jeden einzelnen Knochen im Leib spüren zu können.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fand der Greif seine Sprache wieder. Die Amazone gab sich unwissend:


  „Ich war in der Annahme, dass ihr auch alleine mit so einem Kätzchen fertig werdet. Ihr seid doch Auserwählte und die müssen hart im Nehmen sein.“


  „Das meine ich doch gar nicht! Sondern den faulen Zauber!“, schnauzte Orion ungewohnt heftig, im selben Moment öffnete der Löwe wieder die Augen, die betäubende Wirkung ließ nach, schon schnellte sein Kopf auf dem überlangen Hals vor und er biss Orion ins Hinterteil, dieser brüllte und Flux fuhr herum, doch schon schnellte der Kopf auch auf ihn zu und riss ihn von den Füßen.


  „Dich verwandle ich in eine Kröte!“, brüllte Kleopatra und schleuderte eine Hand voller Feenstaub auf das Biest, was zur Folge hatte, dass sich seine Größe fast verdoppelte. Die Wirkung des Pfeils war unterdessen gänzlich verpufft und das Tier richtete sich auf, suchend ließ es den Blick schweifen, es konnte sich wohl nicht entscheiden, wen es zuerst fressen sollte. Als Orion nun herumfuhr, stieß es ihn lässig von den Beinen und drückte ihn mit seinen nun riesigen Vorderpfoten zu Boden. Ohne Rücksicht auf Verluste wollte Leon losstürmen, kam aber nicht weit, seine Vorderbeine knickten ein und er landete der Länge nach am Erdboden.


  „Was für ein Versager“, brummte Akiko und murmelte einen Zauber, sofort schrumpfte der Mafedet auf seine normale Größe zurück und Orion konnte sich von ihm befreien. Auch Flux vermochte sich wieder zu erheben, er zog einen Beutel aus seiner Bauchtasche und schleuderte dem Tier eine Handvoll Antidämonenpulver entgegen, was aber keinerlei Wirkung zeigte. Kleopatra landete unterdessen auf einem Stein und starrte auf ihren Zauberstab. „Ich werde es erledigen, wenn es sonst niemand vermag“, entschied die Amazone und zückte ihr Messer, das sich in eine Armbrust verwandelte, sie legte an und Orion brüllte:


  „Nein!“ Er stieß den Schlangenhalslöwen zur Seite und der Pfeil bohrte sich in den Staub.


  „Der Treffer wäre tödlich gewesen!“, fauchte die Amazone, die schon seit Monaten kein Ziel mehr verfehlt hatte. Nun schwollen die roten Äderchen in Orions hellblauen Augen an.


  „Es ist nicht besessen, nur wütend und hungrig! Wir müssen es nicht töten!“ Sofort erhob er sich auf die Hinterbeine und ließ sein lautes Löwengebrüll und Adlergeschrei ertönen. Der Mafedet zog sofort den Schwanz ein und machte sich davon, er würde sich anderswo nach leichterer Beute umsehen. „Wir sind kein Mordkommando! Das ist ganz sicher nicht unsere Aufgabe.“


  Leider sah die Kriegerin das aber ganz anders. „Ich wollte doch nur helfen“, sagte sie spitz und landete elegant, „es ist doch nichts geschehen. Was einen Krieger nicht umbringt, macht ihn stärker.“ Leon stöhnte nur zur Antwort und Kleopatra verzauberte einen trockenen Strauch in eine Heckenrose, eigentlich hatte es ein tollwütiges Stachelschwein werden sollen, welches sich auf die Kollegin stürzte.


  


  


  Kapitel IX - Das Malheur


  


  


  „Eine Entschuldigung ist wohl wieder einmal nicht drin“, stellte Flux fest und erhob sich, auch er hatte einige blaue Flecke davongetragen, die sich aber glücklicherweise mit einer von Morganas Tinkturen heilen ließen. Die Bisswunde an Orions Hinterteil wurde mit Kräutersalbe behandelt und auf Leons Beine tat der Elf einige zitronengelbe Blätter, die Wunder bei Lähmungen bewirkten. Allerdings heilten sie nur langsam, denn es handelte sich um keine richtige Lähmung, eher um die Nebenwirkung eines Zaubers. „Kannst du nicht helfen?“, fragte Flux Kleopatra, doch sie schüttelte nur mit dem Kopf. Im Moment war sie sich gar nicht mehr sicher, ob ihre Zauberkräfte irgendetwas bewirken konnten.


  „Vielleicht verliere ich sie auch“, dachte sie und ihr stiegen die Tränen in die Augen, in letzter Zeit ging alles daneben.


  „Übung macht den Meister“, versicherte Orion als er die Heckenrose betrachtete, doch schon schluchzte das Mädchen los.


  „Ich wollte doch Morganas Zauberschule besuchen und sie mit dem besten Abschluss verlassen, den je eine Fee geschafft hat!“


  „Sehr schön“, fand Akiko, „tu’ das, dort in diesen Mauern bist du sicher aufgehoben. Ich werde in der Zwischenzeit etwas Nützliches machen und die Welt von einigen Monstern befreien.“ Immerhin erreichte sie damit, das Kleopatra aufhörte zu weinen und stattdessen böse vor sich hinstarrte.


  „Die Magie ist kein Spielzeug“, fand der Greif und hielt Akiko nun eine Strafpredigt, die sich zwar gewaschen hatte, aber dennoch an der hart gesottenen Amazone abperlte.


  „Meine Hexerei war nicht das Problem“, befand sie, „sondern dass dieser Klepper nicht einmal richtig laufen kann. Das war doch nur ein ganz harmloser Beschleunigungszauber. Den wenden wir Amazonen sehr häufig bei unseren Pferden an, damit wir schneller einem Dorf zu Hilfe eilen können. Würden wir immer so ewig lange unterwegs sein, gäbe es in der Zwischenzeit keine Auftraggeber mehr, sie wären längst aufgefressen.“


  „Aber wir veranstalten hier kein Wettrennen“, beharrte Orion. „Morgana schickte uns auf die Reise, von Eile war nie die Rede! Wir kommen ohne solche Mätzchen wesentlich zügiger voran.“


  „Und sicherer“, brummte Flux und wandte dem Neuzugang den Rücken zu. Wenn es überhaupt möglich war, dann sank dieses Mädchen soeben noch weiter in seiner Sympathieskala.


  „Gut, da wir nun eine lange Pause einlegen, hast du Zeit, nachzudenken.“


  Akiko rümpfte nur leicht die Nase, „Wesentlich einfacher wäre es, ich wüsste die Richtung in der das Ziel liegt und würde vorausfliegen.“ Gedankenverloren sah Leon auf seinen Kompass.


  „Er weist den Weg?“, fragte das Mädchen und Flux schnaubte nur verächtlich:


  „Ja, tut er! Aber du kriegst ihn nicht, Morgana hat ihn meinem Bruder geben!“


  „Schon gut, Giftzwerg“, brummte Akiko und entfernte sich, „mit dem Zauber wollte ich uns allen nur voranhelfen. Aber bitte, wenn ihr die langsame naturgegebene Art zu reisen bevorzugt, dann werde ich es akzeptieren.“


  „Wir sollten nicht so nachsichtig sein“, dachte sich Flux und kniff die Augen zusammen, „wäre sie doch nur ein Junge, ich hätte sie schon geohrfeigt!“ Doch er war wohlerzogen und wusste, dass es sich nicht gehörte, Mädchen zu schlagen. Sein Bruder war sowieso viel zu gutmütig dazu, lieber nahm er eine kleine Stärkung zu sich, als sich noch lange zu ärgern. Alle paar Minuten fragte die Amazone, wann es denn endlich weiterging, so lange bis ihre Hartnäckigkeit belohnt wurde. Alle hatten sich größtenteils erholt, allerdings zeigte der Zauber noch immer Nachwirkungen. Der schnelle Galopp war Leon heute nicht mehr möglich, allenfalls ein einigermaßen zügiger Trab. Wütend starrte Flux zu Akiko, die sich dafür aber nicht verantwortlich fühlte. Ihrer Meinung nach war mit ihrem Hokuspokus alles in Ordnung, allenfalls in dessen Anwendungsobjekt war der Wurm drin, was sie aber nicht laut sagte.


  Kopfschüttelnd lief Orion nebenher, mit der noch immer schmollenden Kleopatra auf dem Rücken. Um sie ein wenig bei Laune zu halten, gab Akiko mit ihren Heldentaten an. Angeblich hatte sie einst selbst die Kerberoshündin gezähmt, die nun das Dorf hütete und auch schon einen riesigen Donnervogel erlegt. Demonstrativ hielt sich Flux die Ohren zu, doch kaum hatte sie geendet, berichtete er von all den Ungeheuern und Dämonen, mit denen sie schon fertig geworden waren – im Team.


  Um Kleopatra aufzuheitern, betonte er auch ihre sporadische Unterstützung, denn auch wenn sie es noch gar nicht richtig gemerkt hatte, sie war inzwischen ein festes Mitglied der Truppe, der Neuzugang würde sich diese Stellung erst noch hart erarbeiten müssen. Doch diese Mühe wollte sich Akiko allem Anschein nach sparen, sie strebte ohne Umwege gleich den Platz des Anführers an. Orion war zu kultiviert um sie aufzuhalten, Leon nahm es auch stumm hin und Flux schüttelte nur fassungslos mit dem Kopf. Schon flog die Amazone auf ihrem nachtblauen Teppich voran und erteilte ein Kommando nach dem anderen. Erst bestimmte sie, wann eine kurze Rast eingelegt werden durfte, am Abend suchte sie gar den Platz für die Nacht aus, danach befahl sie Flux ein Feuer zu entzünden und Kleopatra sollte kochen.


  Entsetzt sah die Fee sie an. „Ich bin eine Prinzessin! Ich habe noch nie gekocht und ich werde heute nicht damit anfangen.“ Vielleicht war dies auch besser so, am Ende hätte ihre Speise wie ihr Schmaus der Götter gemundet.


  „Ich werde kochen“, bot Leon sich an und Akiko beäugte alles sehr misstrauisch. Besonders missfiel ihr, wie übervorsichtig Leon sich in Gegenwart des Lagerfeuers bewegte. Flux machte es hingegen sehr stolz, wie sein Bruder die Angst vor den Flammen für dieses Unterfangen zu zügeln vermochte.


  Die Suppe war eigentlich deliziös, trotzdem hatte Akiko einiges daran auszusetzen. Schweigsam nahm Leon es hin, Orion seufzte nur und schielte zu den Sternen und in Flux begann es zu brodeln, er konnte einen Wutanfall aber noch unterdrücken, als sein Bruder ihm die Hand auf die Schulter legte und den Kopf schüttelte. Kaum hatte Kleopatra aufgegessen, zog sie sich in ihr Zelt zurück, wo sie aber nicht von der neuen Anführerin verschont blieb. Diese sah es als ihr Recht als Frau an, auch unter dem Dach zu verweilen. Zu Kleopatras Glück konnte sie eine Trennwand einziehen und die Mitbewohnerin kam erst herein, als sie schon schlief.


  „Wenn ihr wieder verschlaft, wecke ich euch erneut mit meiner Fata Morgana, die wie ein Hahn aussieht“, drohte sie, „diese Luftbilder sind eine Spezialität von mir, der Clou daran ist, dass man sie nicht nur sehen, sondern auch hören kann.“ Die Begeisterung der Anderen hielt sich in Grenzen, doch sie schliefen mit dem Vorsatz ein, sich auf alles gefasst zu machen. Zu ihrem Bedauern erwies sich dies als nicht ausreichend.


  


  „Jungs!“, statt einem Trommelfell zermürbenden Hahnenschrei hörten sie am nächsten Morgen Kleopatras inzwischen halbwegs liebgewonnene Kinderstimme. „Wacht doch auf! Die Sonne scheint bereits!“ Verschlafen hoben alle die Köpfe und wunderten sich. „Unsere Chefin ist nicht hier“, stellte die Fee fest und Orion ließ seinen Adlerblick schweifen.


  „Vielleicht will sie sich ja mit uns versöhnen und organisiert ein ausgefallenes Frühstück“, murmelte der Gelehrte, doch dieser Traum war schnell ausgeträumt.


  „Es ist weg“, platzte nämlich Leon mitten in die schöne Vorstellung herein. Verschreckt sah sein Bruder ihn an, atmete aber auf, das Amulett war noch hier. Er hatte schon befürchtet, es hätte sich in Luft aufgelöst wie das von Calep.


  „Na, das erstaunt uns jetzt aber“, giftete Kleopatra und Orion legte die Ohren an.


  „Der Kompass“, keuchte er, „hat sie den Kompass genommen?“


  „Sieht so aus, Professor“, bemerkte Kleopatra, „und, was machen wir jetzt?“ Flux raufte sich die Haare und der Greif war der Verzweiflung nahe. Zum Glück erinnerte sich Leon noch an die Richtung, in die es zuletzt gewiesen hatte. Für ein langes Palaver war nun keine Zeit.


  „Ich werde hinterher fliegen, sie einholen und zur Vernunft bringen!“, brüllte Orion und stieß sich kraftvoll vom Boden ab.


  „Heute ist auf niemanden mehr Verlass“, stellte die Fee fest, „nicht einmal auf andere Auserwählte!“


  „Das ist genauso schlimm wie in meinem Albtraum“, jammerte Flux, „da hat uns diese Furie alle in Rennmäuse verwandelt.“


  „Bestimmt hat sie sich etwas dabei gedacht“, wiegelte Leon ab, „vielleicht ist es auch nur ein Missverständnis.“ Die anderen beiden dachten sich ihren Teil und waren sich einig, dass es dem Neuzugang nur darum ging, die Lorbeeren alleine einzuheimsen.


  „Meinen Prinzen kriegt sie nicht“, sagte sich Kleopatra und Flux brummte:


  „Und meinen Schatz auch nicht!“


  Der geflügelte Gefährte war unterdessen schon nicht mehr zu sehen. Da niemand tatenlos warten wollte, packten sie alles zusammen und machten sich auf den Weg. Leons Beine hatten sich wieder erholt und er fegte in gestrecktem Galopp durch die Landschaft. Ab und an kreuzten ein paar Savannenbewohner ihren Weg, darunter auch eine Gepardenmutter mit ihrem Nachwuchs. Eines der Kleinen hatte eine spezielle und sehr prächtige Fellzeichnung. „Ein Königsgepard“, staunte Flux und sie verweilten einen Moment um das Kätzchen zu betrachten.


  „Ob Orion sie wohl einholt? Sie könnte schon über alle Berge sein“, murmelte die Gefährtin vor sich hin.


  „Ehrlich währt am längsten“, wusste der Elf, während Leon weiterging, auf einen trockenen Ast trat und der Boden nachgab.


  „Nicht schon wieder!“, Kleopatra schlug mit den Flügeln, packte Flux und konnte wenigstens ihn vor dem Sturz bewahren. Neben dem Loch im Erdboden setzte sie ihn keuchend ab. „Das war die Revange, dass du ein wenig mit meinen Heldentaten übertrieben hast.“


  Doch im Moment konnte Flux sich nicht sonderlich über dieses Dankeschön freuen, er starrte in die Grube, in die es seinen Bruder verschlagen hatte. Die Gepardin hatte sich mit ihren Jungen längst aus dem Staub gemacht und Flux drehte den Kopf. „Tu’ doch bitte etwas!“ Doch Kleopatra zögerte von ihrem Zauberstab Gebrauch zu machen, am Ende holte sie ihn nur scheibenweise aus dem Schlamassel.


  „Schnell!“, sie hatte etwas gehört und zog Flux hinter ein dichtes Dornengestrüpp, Leon rumorte derweil in seinem Loch. Nun konnte auch der Elf das Hufgetrampel hören, das näher kam.


  Staub wirbelte auf, als das stämmige Maultier herannahte, gefolgt von einem großen Rappen. Selbstverständlich kamen die beiden nicht alleine, sie trugen je einen Reiter auf ihrem Rücken und stoppten dicht bei der Grubenfalle. „Das trifft sich ja wunderbar“, brummte eine tiefe Stimme, „offenbar ist uns der Fang des Tages ins Netz gegangen.“ Der grüne Kobold, der auf dem Maultier thronte, stieg ab und warf einen prüfenden Blick in das Loch. Auch sein Partner trat heran, er sah aus wie ein hellhäutiger Elf, war allerdings kalkweiß im Gesicht, ein wenig gedrungen, hatte einen Überbiss und sehr langes weißblondes Haar. Seine Fingernägel waren ungepflegt und lang, seine Augen glühten, er trug schwere Stiefel und hielt einen langen Holzstab in der Hand, mit dem er nun in der Falle herumstocherte.


  „Ein Rotkappen-Elf“, keuchte Flux in seinem Versteck, die Gelehrten stritten sich oft, ob diese Wesen nun wirklich Elfen waren, da sie für ihre Blutrünstigkeit bekannt waren und viele Merkmale von Kobolden aufwiesen. Oft einigte man sich, indem man sie als Bindeglied zwischen Elfen und bösen Kobolden einordnete.


  „Was haben wir denn da?“, fragte die ölige Stimme der Rotkappe, die diesen Namen nicht ohne Grund trug, denn auch sie hatte das Markenzeichen auf dem Kopf, die Mütze, die mit Blut eingefärbt war.


  „Ein Reiter mit Pferd, wie es scheint“, zischte der grüne Kobold und rieb sich die Hände.


  „Dummkopf“, der Rotkappen-Elf gab ihm eine Kopfnuss, „sieh’ doch genauer hin, du weitsichtige Eule! Das ist etwas viel besseres.“ Leon wurde angst und bange, doch er schaffte es nicht, aus dem Loch zu entkommen. Nun rieb sich die Rotkappe die Hände. „Der wird uns eine Menge Geld einbringen. Vielleicht verkaufen wir ihn an einen Zirkus oder einen Bauern als Hilfskraft. Man könnte ihn natürlich auch zum Gladiatoren ausbilden und in der Arena den Löwen zum Fraß vorwerfen. Das Spektakel würde dem zwielichtigen Publikum sicher gefallen.“


  „Warum behalten wir ihn nicht?“, kam es zurück und der Kobold kassierte eine erneute Kopfnuss.


  „Dummkopf! Willst du den Klepper vielleicht zähmen?“ Der Grüne zog den Kopf ein:


  „Vielleicht macht er ja freiwillig mit. Man sagt doch, Kentauren wären stark und wild, er könnte uns bei der Arbeit helfen.“ Angestrengt überlegte der Elf mit der roten Kappe und kam zu dem Schluss, dass sein Mitarbeiter gar nicht so Unrecht hatte.


  „Wir holen die Beute erst einmal aus unserer Falle, dann sehen wir weiter“, entschied er schlussendlich und stieß seinen Stab erneut in Leons Rippen, danach sprang der Kobold zu ihm herab, starrte ihn einschüchternd an, band dann ein Seil um seinen Oberkörper und eines um seine Vorderbeine, alsbald kletterte der flinke Wicht an diesen Schnüren hinauf und sein Chef trieb Pferd und Maultier zur Eile an. Sie zogen an den Seilen und Leon mehr schlecht als recht aus der Grubenfalle, wo er schon von dem Rotkappen-Elf erwartet und mit einem Schlag gegen die Stirn begrüßt wurde. Als Flux das sah, reichte es ihm endgültig, da Pfeile und Bogen auf Leons Rücken verschnürt waren, beschloss er, den Fieslingen Feuer unter dem Hintern zu machen.


  „Nicht doch!“, quietschte Kleopatra, doch Drac’o eilte bereits los, Hals über Kopf. Er merkte nicht einmal, dass er dem Maultier viel zu nahe kam, erst als es ausscheute und ihn traf, wurde er sich seines voreiligen Handelns bewusst. Der Jungdrache wurde zurückgeschleudert und Kleopatra zerrte ihn wieder hinter das Gebüsch.


  „Was war das?“, zischte der Kobold, sah sich um und nahm Witterung auf.


  „Bestimmt ist deine Mähre nur von einer Pferdebremse gestochen worden“, vermutete der Boss und starrte auf Leon herab, der am Boden lag und Kopfschmerzen hatte. Kleopatra hielt in ihrem Versteck die Luft an, der Kobold starrte genau in ihre Richtung, schon wollte er losmarschieren, doch der andere hielt ihn zurück. „Darum kümmern wir uns später. Nun ist erst einmal der Fang des Tages an der Reihe!“ Als Leon sich aufrichten wollte, bekam er erneut einen Schlag mit dem Stock gegen die Stirn. „Schön hiergeblieben“, zischte der Elf und starrte zu seinem Untergebenen, „können Kentauren überhaupt sprechen?“ Der Kobold zuckte nur mit den Schultern, er hatte noch nie mit einem gesprochen, war nur von einem verprügelt worden. „Wie auch immer. Verabschiede dich von deinem Leben in Freiheit. Von nun an wirst du ein Sklave sein, ob in einer Mine, dem Zirkus, der Arena oder auf dem Feld. Wir sind Wilderer und machen alles zu Geld.“ Abermals holte er mit dem Stab aus und nun verlor Leon das Bewusstsein.


  Kleopatra zuckte zusammen, der Smaragddrache lag stöhnend neben ihr und konnte nichts unternehmen. Sie musste daran denken, wie gemein sie oft selbst zu dem Kentaur gewesen war und dass er sie trotzdem stets freundlich behandelt hatte. Sie ballte ihre kleinen Hände, denn sie musste ihm helfen. „Ich darf es nicht zulassen, dass er diesen Widerlingen in die Pfoten fällt!“ Die beiden begannen ihren Gefangenen inzwischen zu fesseln. „Haltet ein!“ Sie hoben die Köpfe, sahen die Fee und fingen an zu lachen.


  „Du beliebst zu scherzen, Mädchen, was?“, grinste der Rotkappen-Elf und der andere funkelte sie an. „Was willst du?“


  „Lasst ihn in Frieden!“, forderte Kleopatra.


  „Ist er vielleicht ein verzauberter Prinz, so wie der Froschkönig?“, ulkte der Boss. „Mach’ nicht so einen Aufstand, das ist doch nur ein dreckiger Kentaur.“ Nun wurde Kleopatra ganz rot im Gesicht, fieberhaft dachte sie über eine Lösung nach und ihr fiel nur ein Weg ein, sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie dachte an das, was ihr die Großmutter von Abuu beigebracht hatte, holte tief Luft, schwenkte den Zauberstab und Feenglanz rieselte auf Leon herab. „Was soll das werden, wenn es fertig ist?“, fragte sich der Rotkappen-Elf. „Sind sie Verbündete? Von so etwas albernem habe ich ja noch nie gehört! Wie können denn ein Kentaur und eine Fee unter einer Decke stecken?“


  Auch für seinen Gefolgsmann war dies ein Ding der Unmöglichkeit und er zuckte hilflos mit den Schultern, ihre Verwunderung wandelte sich aber sehr schnell in Zorn, als Leons Pferdeleib zu schrumpfen begann und Kleopatras Zauber ihm eine neue Gestalt gab. „Verflucht!“, zischte der Anführer. „Was sollen wir denn damit?“


  Kleopatra holte tief Luft, die Magie hatte ihr viel Kraft geraubt. „Verschwinden sollt ihr!“, brüllte eine Stimme und Drac’o kam auf allen Vieren heran.


  „Ein Drache!“, freute sich der Elf, während der Kobold auf sein Maultier sprang.


  „Nichts wie weg hier!“ Schon loderten Flammen aus dem Hals des Jungdrachen.


  „Wir kommen wieder!“, schwor der Elf, der es nun auch mit der Angst zu tun bekam und eilte zu seinem Rappen, kaum saß er auf, züngelten wieder Flammen hinter ihm und beide gaben ihren Reittieren die Sporen. Kleopatra ließ etwas Feenglanz auf das Feuer rieseln und während die Wilderer sich immer weiter entfernten, schienen die Flammen sie zu verfolgen. Sie trieben ihre Vierbeiner zur Eile an, doch egal wie weit sie kamen, das Geisterfeuer verfolgte sie über Stock und Stein.


  Keuchend landete Kleopatra, Drac’o rieb sich die Brust wo der Huf ihn getroffen hatte, zu seinem Glück war seine Unterseite ja von harten blauen Schuppen gepanzert. „Leon?“, er trat zu seinen bewusstlosen Bruder heran, kniete nieder und starrte ihn fassungslos an. „Was hast du getan?“


  Seufzend kam die Fee heran. „Ich habe nur einen Zauber angewendet, der ihm eine Gestalt geben sollte, in der er für die Wilderer total uninteressant ist.“ Immerhin hatte es ja funktioniert und er war nicht in eine Kröte oder einen schleimigen Aal verwandelt worden.


  „Kannst du ihn wieder zurück verwandeln?“ Doch nun zuckte Kleopatra nur bedauernd mit den Schultern. Sie hatte sich erst in den Anfängen ihrer Ausbildung befunden, als sie auserwählt worden war. „Oh je“, stöhnte Drac’o und nahm wieder seine Elfengestalt an, sein Bruder erwachte derweil. Stöhnend fasste er sich an den Kopf und sofort fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Seine wunderbaren Pferdeohren waren fort, zurück waren nur winzige Ohrmuscheln geblieben. „Wie geht es dir?“, fragte Flux und er konnte ihn kaum verstehen. Offenbar hatte auch sein Gehör unter der Umwandlung gelitten, schließlich hörten Fluchttiere wie Pferde mit ihren Trichterlauschern besonders gut. Verdattert sah Leon zunächst auf seine Hände, die ihm normal erschienen, doch als er nach unten blickte, musste er feststellen, dass sein Pferdeleib gänzlich verschwunden und durch zwei dürre Gliedmaßen ersetzt war.


  „Jetzt bin ich ein Zweibeiner“, er konnte es nicht fassen. Kleopatra lächelte verkniffen, technisch gesehen war er sogar ein Mensch, die man hier als die unmagischsten aller Wesen belächelte, weswegen sie als völlig uninteressant galten. Stumm starrte Leon nach unten, Calep hatte völlig Recht, es waren Plattfüße. Wie sollte er nur jemals darauf stehen? Stumm band er sich seinen Lendenschurz wie einen Rock um die Hüften, Kleopatra kramte in dem Gepäck, das am Boden lag und förderte nach einiger Suche einen Sonnenschirm hervor, denn inzwischen stand das Himmelslicht im Zenit. Flux hätte schwören können, dass sich so ein großer Schattenspender zuvor noch nicht in den Packtaschen befunden hatte. In stummer Übereinkunft beschlossen sie, hier auf Orions Rückkehr zu warten. Kleopatra reichte den Wasserschlauch herum und versuchte erneut Ambrosia herbeizuzaubern um die Stimmung anzuheben. Heute schmeckte er nach Leberpastete mit Kaviar, angewidert schob sie die Schale von sich fort und starrte hinüber zu einer Gruppe von Pavianen, deren Jungtiere sich balgten.


  Flux schielte zu seinem Bruder, der sich sehr sonderbar fühlte, wie in einem Traum. Geduldig warteten sie im Schatten, während die Ambrosia ein hungriges Tier anlockte. Langsam und vorsichtig kam es immer näher. Sie hatten alle Zeit der Welt, es zu studieren. Argwöhnisch legte es die Ohren an und verharrte einen Moment. Flux erkannte es als Leucrota an seiner Hirschhüfte, dem Dachskopf mit der langen Schnauze, dem Nacken und der Brust eines Löwen. Es hatte die Größe eines Esels und als Leon gedankenverloren eine Bremse mit der Hand verscheuchte, riss es sein Maul auf, das bis hinter die Ohren reichte. Anstelle von Zähnen befanden sich horizontale Knochenkämme darin, mit denen es auch Gerippe mühelos zermahlen konnte. Als es jedoch merkte, dass ihm keine Gefahr drohte, stellte es die Drohgebärde ein und trat einen Schritt näher, dabei gab es Laute von sich, die wie Geplapper klangen. Verwundert fragte Kleopatra, ob es denn sprechen könne, mit hoher Stimme gab es die Frage zurück wie ein Papagei. Nun hatte sie ihre Beschäftigung gefunden, sie sagte etwas, das Tier äffte es nach. Schritt für Schritt trat es dabei näher und tat sich schlussendlich an der Leberpastete gütlich. In ihrer Gnade zauberte Kleopatra ihm sogar noch einen Nachschlag herbei. Vorsichtig kraulte Flux es derweil an der kurzen Mähne, es wedelte mit dem langen Schwanz und duckte sich, als ein Schatten nahte. Als er genau auf sie fiel, fuhr das Leucrota herum und jagte in einem Tempo davon, dass kein Gepard hätte mithalten können. Nun erinnerte sich auch Flux wieder daran, dass diese Geschöpfe besonders für ihre Schnelligkeit gerühmt wurden.


  Lautes Flügelschlagen war zu hören und Orion landete dicht bei ihnen. „Ich habe sie gefunden, als sie im Kreis herumflog und sie zum Anhalten gezwungen. Offenbar weist der Kompass nicht jedem den richtigen Weg.“ Er streckte Leon das gute Stück entgegen und fror mitten in der Bewegung ein, wobei sein Unterschnabel herunterklappte. Der Junge hatte die Beine an den Körper gezogen, seinen Kopf auf die Knie gestützt und grübelte schon seit geraumer Zeit.


  „Es ist einiges passiert, während du fort warst“, verriet Flux und seufzte laut, Kleopatra bekam ein schrecklich schlechtes Gewissen.


  „Faszinierend“, fand der Greif, „da kann man so viel gelesen haben, wie man will, aber das erstaunt mich nun doch.“


  „Und was machen wir jetzt?“, brummte Flux. „Sie kann ihn nicht zurück verwandeln.“ Nun wurde die Feenprinzessin ganz käsig im Gesicht, hoffentlich war dies nicht ein Zauber, der gar nicht mehr rückgängig zu machen war.


  „Das wird schon wieder“, blieb Orion zuversichtlich, doch Leon verharrte in seiner apathischen Starre. Er fühlte sich wie aus seinem Körper herausgerissen, er war nicht länger er selbst. In den Jahren im Kinderheim, als ihn niemand adoptieren wollte, hatte er sich oft gewünscht ein Zweibeiner zu sein. Doch auf dieser Reise hatte er nach und nach die Kräfte in sich entdeckt. Was sollte jetzt werden, nun da er für nichts mehr nütze war? Er konnte weder viel Gepäck, noch Personen transportieren und fühlte sich unsagbar schwach.


  „Das ist alles deine Schuld“, zischte Flux giftig, als die Amazone auf ihrem Teppich zur Landung ansetzte.


  „Ja, ja“, brummte Akiko, „es tut mir leid, was ich tat. Aber ich war der Meinung, so sei es am Besten. Wenn ich alleine in den Kampf gegen Monster und Dämonen ziehe, besteht nicht die Gefahr, dass ihr euch verletzt.“


  „Wie rücksichtsvoll“, fand Kleopatra und streckte ihr die Zunge heraus.


  „Ich habe ihr bereits eingebläut, dass dies kein Ein-Frau-Selbstmordkommando ist, sondern dass unser Erfolg auf Teamwok basiert, ansonsten hätte Morgana wohl nur eine Person auserwählt, nicht mehrere.“


  „Vielleicht steht aber auch kalte Taktik und Kalkulation dahinter“, warf Akiko ein, „und sie rechnet damit, dass alle auf der Strecke bleiben, bis auf einen. Schließlich war in ihrem Gedicht von etwas Ähnlichem die Rede.“ Sie hielt erst inne, als ihr Blick zufällig auf Leon fiel und Flux wiederholte seine Beschuldigung.


  „Ich habe doch falsch gezaubert“, jammerte Kleopatra, „kannst du es vielleicht rückgängig machen?“


  Verständnislos zuckte Akiko mit den Schultern, „Warum denn das? So ist es doch viel besser als vorher.“ Die Fee schnaubte zur Antwort und der Elf starrte sie wütend an. „Ist ja schon gut!“, die Amazone hob beschwichtigend die Arme. „Ich bin Akiko, Tochter von Penthesileia, eine Kriegerin und Magierin. Außerdem gehören Wahrsagen, Exorzismus und das Jagen und Erlegen von Dämonen zu meinen Qualifikationen …“


  „Und was genau willst du damit sagen?“, wurde Flux unwirsch und das Mädchen stemmte die Hände in die Hüften.


  „Dass meine Zauber praktischer Natur sind! Ich kann einen Dämon mit einem Fluch zu Staub zerfallen lassen und ein Ungeheuer sich entzünden lassen, aber ich bin keine Fachkraft für schönheitschirurgische Magie.“


  „Blödsinn“, fluchte die Fee, „so etwas nennt man Verwandlungszauber! Weitere große Bereiche der Magie sind der belebende Zauber, der tote Gegenstände Bewegungen einflößt, der Heilzauber und der verändernde Zauber, der Gefühle beeinflusst.“


  „Ich verstehe mich weder auf das eine, noch auf das andere“, gab die Amazone es zu, „dafür kann ich Dinge kurze Zeit schweben lassen, unsichtbar werden, Krankheiten und Lähmungen beschwören, wie auch Schmerzen.“


  „Ganz toll“, Kleopatra fing an zu schielen, „das alles bringt uns kein Stück voran.“


  „Vielleicht sollten wir einen weisen Magier aufsuchen“, schlug Orion vor, die Idee war gut, aber die Frage war, wo man in dieser Einöde so einen weisen Mann hernehmen sollte.


  „Warum so kompliziert?“, kam es von Akiko. „Vielleicht gewöhnt er sich ja an den neuen Körper.“


  „Erst an dem Tage, an dem Schweine fliegen lernen“, knurrte Flux, der ganz genau spürte wie sein Bruder fühlte, „außerdem mögen wir ihn alle so, wie er ist.“ Nun fing die Amazone damit an, die Augen zu verdrehen. „Verwandle sie in eine Kröte! Mal sehen, ob sie sich daran gewöhnt“, forderte Flux, doch Kleopatra schüttelte mit dem Kopf. Sie wollte das Schicksal nicht herausfordern, am Ende wurde ein neunköpfiges Monster aus dem Mädchen oder noch schlimmer: Sie wurde vervielfacht. Dann hatten sie ein Dutzend Akikos am Hals, allein die Vorstellung daran ließ Kleopatra ganz schwummerig werden.


  „Frage doch deine Kristallkugel um Rat“, bat Orion, widerwillig holte sie das Wahrsageinstrument hervor, doch der graue Nebel wollte partout nicht weichen. „Vielleicht ist sie nicht zu Hause“, murmelte der Greif und Akiko erwiderte schnippisch:


  „Wohlmöglich ist dies auch kein Problem, mit dem man die große Morgana belästigen muss.“ Leon seufzte nur resigniert.


  „Also bleibt uns nichts anderes übrig, als Hilfe zu suchen“, machte Orion Nägel mit Köpfen, „fangen wir ganz einfach an: Bitte erhebe dich.“ Doch bereits an diesem Punkt drohte der Plan zu scheitern. Erst nach vielen erfolglosen Versuchen schaffte es Leon mit Flux’ Hilfe einigermaßen gerade zu stehen, als er dann einen Schritt wagen wollte, landete er wieder am Boden.


  „Zwei Beine sind zu wenig zum Stehen“, klagte er, „wie macht ihr das nur?“


  „Mit Gleichgewicht, Kondition und Verstand“, zählte Akiko auf, „scheinbar besitzt du nichts davon.“


  „Wirklich reizend“, fand Orion und legte sich in den Staub, „solcherlei Aufmunterungen sind jetzt von Nöten.“ Unschuldig guckte das Mädchen ihn an und zupfte an ihrer blauen Tracht.


  „Taktloser Trampel“, brummelte ihre Kollegin, „und sie merkt es nicht einmal!“ Mit Müh und Not saß Leon irgendwann auf dem Rücken des Greifen, zusammen mit Flux und einigen Gepäckstücken, den Rest lud Akiko auf ihren Teppich. „Aber wage es nicht noch einmal abzuhauen!“, schimpfte Kleopatra.


  „Ich habe meine Lektion gelernt“, versicherte die Amazone, „alleine komme ich nicht weit und der Kompass kann mich nicht leiden.“ Wortlos setzte sich Orion in Bewegung, schimpfend flog Kleopatra eine Weile in Gestalt eines rosafarbenen Lichtpünktchens neben ihm her, später setzte sie sich dann verkleinert auf seinen Kopf.


  Leon starrte zu dieser Zeit noch immer ins Leere, nichts was gesagt wurde, konnte ihn aufheitern. Er fühlte sich noch nutzloser als zu Beginn seiner Reise. Jetzt hatte er nicht einmal mehr Hufe, mit denen er nach Angreifern treten konnte. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, hob Orion zu einer neuen Strafpredigt an, er schwafelte von Gemeinschaftssinn, von der Unsitte zu nehmen, was einem nicht gehörte, davon, dass ein Einzelner schwach war, aber viele zusammen stark und dass die Abzeichen sie zu den Brüdern und Schwestern im Zeichen des Taiji machten. Die anderen waren nicht sicher, ob überhaupt irgendetwas davon in Akikos Kopf hängenblieb oder ob es wieder an ihrem Schutzschild der Kaltschnäuzigkeit abprallte.


  „Dort ist unser neuer Freund“, wisperte Flux und Leon drehte müde den Kopf, in einiger Entfernung jagte der Leucrota dahin und entfernte sich zusehends.


  „So werden wir nie ein Rennen gewinnen können“, murmelte Leon und Flux wandte den Kopf.


  „Deshalb musst du nicht deinen alten Körper zurückfordern“, fand er, „du hast mich weiterhin als Bruder akzeptiert, obwohl ich eigentlich ein Drache bin. Meine Gefühle werden sich nicht ändern, weil du jetzt ein Zweibeiner bist. Du allein musst entscheiden, was du willst.“ Gerade das war ja das große Problem. Jahrelang hatte Leon sich immer wieder gewünscht, jemand anderes zu sein, nun war er ein Mensch, aber glücklich machte ihn das nicht. Leon dachte daran, dass man ihn nicht mehr verachten oder beschimpfen würde und Akiko riet zu allem Überfluss:


  „Lass es so, wie es ist. Es war ein Schritt in die richtige Richtung. Um die Perfektion zu erlangen, müsstest du natürlich noch zum Mädchen werden.“


  „Bitte keine Diskriminierungen in meiner Gegenwart“, warf Orion ein, „dagegen bin ich allergisch.“


  „Tja“, sie zuckte nur mit den Schultern, „so ist das schwache Geschlecht. Männer tun immer überlegen und in Wahrheit sind sie leicht verwundbar.“ Aus Protest hörte Flux gar nicht mehr hin und auch der Greif legte die Ohren an, solche Binsenweisheiten waren unter seiner Würde.


  „Ich will die trübe Stimmung nicht noch schlechter machen“, raunte Kleopatra, die verkehrt herum auf Orions Kopf saß, sodass sie nach hinten blicken konnte, „aber ich fürchte, wir werden verfolgt.“ Jetzt sahen auch die Anderen zurück, dort näherte sich eine Staubwolke im Licht der langsam untergehenden Sonne.


  „Endlich wird es interessant“, freute sich die Kriegerin, „das müssen die Dämonen sein, von denen du berichtet hast und die ihr bisher nicht besiegen konntet – obwohl ihr zwei Mal die Gelegenheit dazu hattet.“ Orion machte ein finsteres Gesicht und versuchte schneller zu laufen, doch mit all dem Gepäck und den Passagieren war das nicht ganz so einfach und zu allem Überfluss, blieb der fliegende Teppich nun auch noch mitten in der Luft stehen, Akiko zückte ihr Messer und harrte furchtlos aus.


  „Lauf’ doch weiter!“, bat Kleopatra, als auch der Greif stoppte, denn er konnte das Mädchen nicht ihrem Schicksal überlassen. Derweil nahten die Verfolger und es waren tatsächlich Dämonen, als hätte die Amazone es gerochen. Allen voran ritt Asmodi auf dem blanken Skelett eines Karkadann, da Orion sein letztes Reittier ja zerlegt hatte.


  Ihm folgten Blutschinke und Eisengrinde, dazu ein Heer von Musca Macedda. Das Summen der dämonischen Fliegen erfüllte die ganze Luft, lässig beschwor Akiko die Elemente und noch bevor die Dämonen bei ihr ankamen, brach hier und dort die Erde auf und kochendes Magma brodelte hervor, es riss die meisten Fliegen und auch einige Köter und Blutschinke mit sich in die Tiefe, danach schloss sich die Erde wieder und Akiko ballte die Fäuste, offenbar hatte sie damit gerechnet, alle Feinde auf einen Schlag zu vernichten.


  „Dummes Mädchen“, zischte Orion und eilte zu ihr, Flux stieg ab und hielt sich bereit.


  „Meine Freunde!“, grölte Asmodi. „Was für ein Hochgefühl, euch endlich wiederzusehen! Nun habe ich es geschafft ein neues, besseres Heer aufzustellen und schon bereitet ihr mir einen so herzlichen Empfang!“ Sein gehörntes Rhinozeros hielt an und er blickte hinauf zu dem fliegenden Teppich. „Dich kenne ich noch nicht, aber diese Audienz war erstaunlich! Zu schade, dass ihr nun alle sterben müsst.“


  „Das sagtest du doch schon“, fauchte Flux und verwandelte sich.


  „Nicht einmal ich habe noch Angst vor dir“, behauptete Kleopatra, „sogar der Jäger mit seinem Sleipnir hat gesagt, dass ihr zu nichts nütze seid!“


  „Dieser Ritter in seiner Rüstung ist nicht einmal ein reinrassiger Dämon! Nur ein Angeber und wenn mich nicht alles täuscht, ist er kläglich an euch gescheitert“, Asmodi legte sich mächtig in die Brust, sein Stierkopf und der Widderkopf schnaubten verächtlich.


  „Mit Dämonen redet man nicht, man erledigt sie“, wütete Akiko und zückte ihr Kunai mit der zweischneidigen Klinge.


  „Ein Vielzweckwerkzeug“, belustigte sich Asmodi, „wie originell.“ Statt zu antworten streckte sie es ihm entgegen, es änderte die Form und wurde zu einer Armbrust, Asmodi gab dem Nashornskelett die Sporen und so wich er den Pfeilen aus.


  „Attacke!“, befahl er und schon sprangen mehrere Blutschinke in die Luft und schlugen mit ihren Bärenpranken nach dem fliegenden Teppich.


  „Die haben uns in unserer Sammlung gerade noch gefehlt“, hauchte Kleopatra, „warum können sie uns nicht in Ruhe lassen?“ Doch auf diese Weise konnte sie ihnen keine Vernunft einbläuen, schon wurde sie von den Fliegen attackiert, Kleo schwenkte ihren Zauberstab und bald war die Luft von Schmetterlingen erfüllt, eigentlich hatte sie die lästigen Insekten ja in Tautropfen verwandeln wollen.


  Knurrend und geifernd nahten die Eisengrinde und kreisten Drac’o ein. „Der Feuerspucker gehört euch“, sprach ihr General und die räudigen Köter mit den Hörnern, die sich schon als Sieger sahen, gingen zum Angriff über. Doch Drac’o machte ihnen nach Kräften Feuer unter dem Hintern. „Wundervolle Fete“, fand Asmodi, „und natürlich habe ich auch noch ein paar andere Gäste mitgebracht.“ Im trockenen Gras raschelte es und dort erschienen weitere zottelige Hunde, während vom Himmel Eulen und Geier herabstießen.


  „Leeres Gerede!“, urteilte Akiko und stieß einen Fluch aus, die angreifenden Eisengrinde endeten durch Selbstentzündung. Wie Fackeln rannten sie kreischend umher, wobei das Feuer, das sie verzehrte aber nicht auf die Umgebung überging.


  „Ich sprach zwar von einer Fete, aber nicht von einem Barbecue!“, grollte der Chef, im selben Moment schlug Orion kraftvoll gegen das rechte Vorderbein des Karkadann, allerdings brachte er es dadurch nicht zu Fall. „Du willst Streit, den kannst du haben“, fand Asmodi, während Eulen und Geier alle umschwärmten, „der Greif gehört mir!“ Mit diesen Worten gab er seinem Reittier die Sporen, das Rhinozeros stürmte los, rammte Orion, dieser bäumte sich kreischend auf, wobei Leon samt dem Gepäck von seinem Rücken stürzte. „Wen haben wir denn da?“, wunderte sich der Oberdämon. „Was ist denn mit dem lachhaften Kentaur geschehen?“


  „Er ist jetzt ein Mensch“, zischte einer der Geier, doch das sah sein Gebieter auch selbst.


  „Wundervoll, dann bedeutet er keinerlei Gefahr. Sparen wir ihn uns auf, dann kann er mit ansehen, wie wir seine Freunde einem nach dem anderen ins Jenseits schicken.“ Orion grollte und wollte losspringen, doch das Karkadann rammte ihm seinen Schädel in den Bauch, warf ihn zu Boden und setzte seinen mächtigen linken Fuß auf ihn, sodass er kaum noch atmen konnte.


  „Verduftet!“, brüllte Drac’o, dem langsam die Puste ausging. Kleopatra verstreute noch immer Feenglanz, nun aber auf die verbliebenen Eisengrinde, die daraufhin zu niedlichen Hundewelpen zusammenschrumpften. Allerdings waren auch ein paar Kampfdackel dabei, von denen sich einer in Drac’os Schwanz verbiss.


  „Der Sieg ist ein gar köstliches Mahl“, dichtete Asmodi und Orion keuchte. Mit aller Kraft stand Leon auf, aber erneut stolperte er über die eigenen Füße.


  „Ich werde mit ihnen fertig“, behauptete Kleopatra und hieb den kläffenden Welpen mit dem Zauberstab auf die Nasen, „rette du den Professor!“ Der Jungdrache war einverstanden und hechtete los, doch der Feind erwartete ihn bereits, das lebende Skelett riss den Kopf herum und fegte auch ihn von den Füßen.


  „Und nun zermalme beide!“, forderte Asmodi und sein Reittier bäumte sich auf, Orion keuchte und riss die Augen auf, Drac’o versuchte vergeblich auf die Füße zu kommen. Der General lachte triumphierend, es zischte und ein Speer bohrte sich tief in seine Brust. Drac’o und Orion, die beide noch immer auf dem Rücken am Boden lagen, starrten das aufgebäumte Rhinozerossskelett an, dessen Reiter muhte und blökte, fluchte und dem schwarzes Blut die Brust herunterrann. Er packte den Speer, zog ihn heraus, keuchte und schmolz zu einer Lache aus schwarzem Teer. Das Karkadann verharrte in seiner Position, endlich rollten sich die beiden zur Seite und drehten die Köpfe.


  Mit blassem Gesicht kniete Leon am Boden, ganz in der Nähe gab es eine Explosion, viele Dämonen segelten durch die Luft und zerfielen zu Staub bevor sie den Boden berührten. „Sie wollten eine Party, die können sie haben!“, brüllte die Amazone, schleuderte einen Kugelblitz, traf das nicht mehr sehr lebendige Skelett und zerlegte es in seine Einzelteile.


  „Au!“, zischte Orion, als er vom Brustbein getroffen wurde. Drac’o stand in der Zwischenzeit wieder auf seinen Beinen, schreiend kam nun Kleopatra heran, verfolgt von Schmetterlingen und Hundewelpen. Mit einem Prankenhieb vertrieb Orion die Tierchen, dann hob er den Blick, dort kreisten noch immer Geier und Eulen. Die Blutschinke und Eisengrinde waren besiegt, doch die anderen räudigen Köter hatten sie noch immer umzingelt und kamen nun knurrend näher.


  „Ihr habt den General Asmodi getötet!“, schrie ein Geier von oben herab. „Dafür werdet ihr büßen!“ Zusammen mit den anderen Vögeln stieß er herab und noch während sie das taten, verwandelten sie sich. Auch die Hunde sprangen heran und änderten dabei die Gestalt. Sie wurden alle zu scheußlichen Dämonen, mit langen Fangzähnen und einem blauleuchtenden Hals. Ihre Haare waren von Blut verklebt, ihre Nägel ungepflegt und ihre menschlichen Körper verdreckt.


  „Das sind Rakshasa“, erklärte Orion und zog den Kopf ein, „angeblich werden Menschen nach ihrem Tod zu diesen Dämonen, wenn sie das Gehirn von Artgenossen verspeisen.“ Zur Antwort gab Kleopatra ein Würgen von sich und einer der Rakshasa erläuterte, dass er und die anderen damals im Zeitalter des Dunkelelfen gefallen waren, als dieser auf alle menschlichen Schatzsucher seine Verbündeten hetzte.


  „Grotesk“, fand Akiko die Tatsache, dass aus Menschen, die durch Dämonen ums Leben gekommen waren, selbst Dämonen geworden waren, „All das ist schon viel zu lange her und eure Unsterblichkeit wird im Allgemeinen überbewertet.“


  „Ganz schön frech, für so eine Göre“, fand der neue Wortführer, „nachdem wir die anderen erledigt haben, wirst du uns zusammen mit dem braunhaarigen Knaben als Festmahl dienen. Wir lieben Menschenfleisch.“


  „Ich bin eine Amazone, kein schwacher Mensch!“, fauchte Akiko und hetzte ihm einen Fluch auf den Hals, allerdings duckte sich der Widersacher schnell genug und so wurde ein anderer Rakshasa getroffen, der dahin schmolz wie Butter in der Sonne.


  „Ich war einst ein mächtiger König, vor dem das Menschenvolk zitterte und ihm zu Füßen lag“, grollte der Dämon und zeigte die Fangzähne, „mich wirst du so einfach nicht los.“


  „Langsam wird sie mir richtig unheimlich“, jammerte Kleopatra, Drac’o drehte den Kopf, leider saßen zwei andere Feinde bereits auf dem Gepäck, er kam an Pfeil und Bogen nicht heran und er hatte auch kein Feuer mehr. Ein weiterer Rakshasa hielt den Speer in den Händen, der Asmodi durchbohrt hatte. Zwar setzte Orion eine Drohgebärde auf, konnte aber niemanden damit erschrecken. Leon kniete hilflos am Boden, ein Dämon war genau neben ihm und knurrte ihm ins Gesicht.


  „Du wirst es bereuen, mich herausgefordert zu haben“, kam es von oben, wo Akiko mit geschlossenen Augen auf ihrem Teppich saß. Ein Donnern war zu hören, eine dunkle Gewitterwolke ballte sich zusammen, es blitzte, ein Rakshasa wurde getroffen und zerfiel zu Staub.


  „Attacke!“, brüllte nun der Anführer. Mehrere Untergebene sprangen auf Orion zu, schlugen auf ihn ein, ein weiterer nahm Drc’o in den Schwitzkasten und viele Klauen haschten nach der hysterisch kreischenden Fee. Doch im selben Moment zuckten weitere Blitze aus der Gewitterwolke, Leon duckte sich gerade unter einem Fausthieb weg, als der Dämon neben ihm erfasst wurde. Seine Kumpane erlitten dasselbe Schicksal, alle zerfielen zu Staub und die Gewitterfront löste sich auf.


  „Dort!“, rief Drac’o, als ein einzelner Geier davon flog, doch als er Pfeil und Bogen in Händen hielt, war der Vogel längst über alle Berge. Unterdessen trudelte der fliegende Teppich zu Boden, die Amazone lag darauf und sah ziemlich blass aus, die Magie hatte ihr viel Kraft geraubt.


  „Gib’ ihr das“, murmelte Drac’o, als er wieder seine Elfengestalt angenommen hatte und zog die Phiole mit dem Stärkungstrank aus seiner Bauchtasche.


  „Warum ich?“, motzte Kleopatra.


  „Erstens könntest du selbst ein paar Tropfen davon gebrauchen und zweites bist du ein Mädchen. Sie wird dich an sich heranlassen, ich habe keine Lust, dass sie mir die Augen auskratzt oder mich tritt.“ Das leuchtete der Fee natürlich ein und so fügte sie sich, schon bald war Akiko wieder auf den Beinen.


  „Ich bin gut im Training“, gab sie an, „früher hat mich das Beschwören der Elemente noch mehr angestrengt. So ein Gewitter herbeizurufen oder den Erdboden zu öffnen ist kein Zuckerschlecken.“


  „Wir sind dir auch sehr dankbar“, sprach Orion wie nebenbei und sah derweil zu Leon, „und du hast uns das Leben gerettet.“ Flux nickte eifrig und der Knabe steckte den wieder verkleinerten Speer weg.


  „Das ist doch nicht der Rede wert … ansonsten war ich keine große Hilfe.“


  „Aber du hast den General besiegt“, ereiferte sich sein Bruder, „das soll erst einmal jemand nachmachen!“ Im Hintergrund wurde Akiko ganz rot vor Zorn, schließlich hatte sie weit mehr Dämonen zur Stecke gebracht.


  „Aber unsere junge Fee war auch sehr tapfer“, lobte Orion, „das hast du wirklich gut gemacht. Du wirst bestimmt einen fantastischen Abschluss auf Morganas Zauberschule erreichen.“


  Kleopatra winkte geschmeichelt ab, „Unsere Zusammenarbeit war schon richtig gut und allemal besser als die unserer Feinde, die sich wie Einzelkämpfer aufführten.“ Orion und die anderen nickten bestätigend, nur die Amazone verschränkte die Arme und schmollte. Der Wind wehte den Staub davon und der Teer versickerte im Boden, zurück blieben nur die Gebeine des Karkadann, die aber bald einen Liebhaber fanden. Knirschend und schmatzend zermalmte der Leucrota sie mit seinen stahlharten Knochenkämmen, bis nichts mehr davon übrig war.


  


  


  Kapitel X - Rettung auf dem Basar


  


  


  An einem schmalen Flusslauf rasteten sie, Flux schummelte seinem Bruder wieder einen azurblauen Rosmarinzweig unter das Essen, damit er bald einschlief und nicht mehr so viel grübelte. Leon bemerkte es sehr wohl, aß ihn aber dennoch brav auf.


  „Morgen sieht die Welt bestimmt schon viel besser aus“, hoffte Flux und so war es auch, zumindest beschien die Sonne nun >Aurum & Argentum<, das um einige Dämonen ärmer war. Dafür weckte Flux aber der überdimensionale Hahn aus seinen Träumen.


  „Unverschämtheit!“, krakeelte Kleopatra.


  „Regt euch ab, ihr Langschläfer“, gab Akiko zurück, „alle anderen sind längst auf den Beinen!“ Verschlafen sah Flux sich um, doch sie hatte Recht. Orion saß auf seinen Hinterbeinen, hatte die Vorderfänge angezogen und redete unaufhaltsam darüber, dass man das Leben genießen sollte wie es war, jeder seine Bestimmung und seinen Platz im Weltengefüge hatte und sich niemand dafür schämen sollte, wer er war. Leon versuchte wirklich, ihm Gehör zu schenken, doch seine Gehversuche strengten ihn sehr an. Zwar stützte er sich auf einen Stock, aber mit dem Gleichgewicht hatte er noch immer arge Probleme und schwankte über die Wiese wie ein Betrunkener. Der Leucrota, der ihnen gefolgt war, wedelte mit der Rute und gab Laute von sich wie eine kichernde Hyäne.


  „Wenn er so weitermacht, wird er noch ein ganz passabler Zweibeiner“, fand Akiko, doch der Knabe machte ihr einen Strich durch die Rechnung, denn er hatte seine Entscheidung längst gefällt.


  „Ich bin nicht länger ich selbst“, fand Leon, als sein Bruder neben ihm stand, „Ob das Schicksal entschieden hat oder die Götter, ich wurde als Kentaur geboren. Daher werde ich immer einer bleiben, auch wenn ich nun aussehe wie ein Mensch. Dieser Körper passt nicht zu mir.“


  Flux nickte und war mit dieser Entscheidung sehr zufrieden. „Endlich kriege ich mein edles Ross wieder“, säuselte Kleopatra, nur die Amazone schmollte und sah dies als argen Rückschritt an. Sie tippte sich demonstrativ gegen die Schläfe, in ihren Augen war er noch beschränkter, als sie bisher angenommen hatte, aber wahrscheinlich konnte er gar nichts dafür. Kentauren waren nun einmal nicht besonders helle.


  „Weise gesprochen, Kamerad“, machte Orion ihr den Morgen noch madiger und Flux zitierte:


  „Eine Katze, die einen Vogel gefressen hat, kann deshalb noch lange nicht singen.“


  Während die Kriegerin die Augen verdrehte nickte Orion erneut. „Gestern beim Kampf konnten wir nicht zum Alphyn-Avatar verschmelzen“, stellte er fest, „das zeigt uns, dass auch der Zauber des Amulettes dieser Meinung ist. Du bist nicht du selbst.“ Stumm nickte Leon, er hatte es auch gespürt, dass ihnen diese Möglichkeit gestern verwehrt war. „Gut, dann ist es entschieden“, fand sein Partner, „nun müssen wir nur noch jemanden aufspüren, der dieser Verwandlungsmagie mächtig ist.“


  „Wer suchet, der findet“, war sich Flux sicher und Akiko stöhnte nur laut. Schwanzwedelnd kam der Leucrota herbei und gesellte sich zu ihnen, als sie frühstückten.


  „Wir müssen wohl jemanden nach dem Weg fragen“, schlug Kleopatra vor, „doch hier ist weit und breit niemand zu sehen.“ Akiko schüttelte nur mit dem Kopf, sie verstand noch immer nicht, warum sie mit solchen Mätzchen ihre kostbare Zeit vertun sollten. Das Tier äffte ihr leises Gebrummel nach, zur Belohnung bekam es von Flux einen Schinken serviert.


  „Schick’ diesen vierbeinigen Papagei in die Wüste!“, grollte Akiko und wurde erneut nachgeahmt.


  „Also, ich mag ihn“, stellte der Elf klar und war damit nicht der Einzige. Der pelzige Gast hatte derweil sein neues Opfer gefunden, was auch immer die Amazone von sich gab, er wiederholte es zu aller Freude. Nur die Betroffene selbst war der Weißglut nahe. Daher packte sie auch alles rasch zusammen und lud das Gepäck auf ihren Teppich.


  „Nimm’ doch auch bitte Kleopatra mit dir“, kam es von Orion und er raunte ihr zu: „Hab’ ein Auge auf sie.“ Nach anfänglichem Entsetzen gefiel der Fee die Rolle des Spions dann doch sehr gut.


  „Sie wird nicht ausbüchsen können!“, schwor die Prinzessin, verkleinerte sich und setzte sich elegant auf die Schulter des wenig begeisterten Neuzuganges.


  „Weniger Ballast bedeutet ein höheres Tempo“, schwafelte Orion derweil, „und du möchtest doch flott vorankommen?“ Aus Protest antwortete ihm das Mädchen erst gar nicht. Erneut lachte der Leucrota, rannte ein Stück den Flusslauf entlang und kam dann wieder zurück.


  „Will er uns den Weg zeigen?“, fragte sich Leon und da ansonsten niemand zu sehen war, gaben sie dem Vierbeiner eine Chance. Schnell wie der Wind eilte das Tier voraus. Orion hechtete mit Leon hinterdrein und Drac’o beschloss, sich im Fliegen zu üben, allerdings fiel er immer weiter zurück und schlussendlich saß er dann auch auf dem Rücken des Greifen, der selbst Mühe hatte, Schritt zu halten. Glücklicherweise wartete der Vierbeiner immer wieder, riss das große Maul auf, kläffte und machte Männchen, danach sprintete er weiter, wobei seine Pfoten zeitweilig den Boden gar nicht zu berühren schienen.


  „So lange er uns am Fluss entlangführt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir jemanden treffen“, keuchte Orion und sparte danach seinen Atem, denn im Gegensatz zu ihm schien dem Leucrota Anstrengung ein Fremdwort zu sein. Den ganzen Vormittag hindurch zeigte er keinerlei Anzeichen von Müdigkeit oder Erschöpfung.


  „Dieser blöde Köter führt uns höchstens in die Irre!“, beschwerte sich Akiko von oben herab, während Kleopatra lieber die Augen aufhielt:


  „Dorf in Sicht!“ Was sie gesichtet hatte, entpuppte sich kurz darauf als ausgewachsene Orientstadt, mit einer weißen Mauer, über die rundliche Dächer hinausragten, die mit Gold, Silber oder Perlmutt veredelt waren. Orion war so außer Atem, dass er der Schönheit nur stumm Respekt zollen konnte. Offenbar war dieser Ort noch eines der weinigen Relikte aus jenen Tagen, als >Aurum & Argentum< das berühmte Goldland war.


  Auch der Leucrota hatte angehalten und sich auf sein Hinterteil gesetzt, Flux lobte ihn und gab ihm eine Salamiwurst, kläffend nahm er sie an und wetzte dann davon, den Weg zurück, den er gekommen war. Die Reisegruppe bestaunte in der Zwischenzeit den riesigen Basar, dessen Stände sich in mehreren Reihen vor den Stadttoren befanden. „Hier werden wir sicher fündig!“, freute sich Flux, während Akiko landete.


  „Hauptsache ihr beeilt euch, den Vormittag haben wir ja schon vertrödelt!“ Orion holte tief Luft, gut für ihn, dass er recht ausdauernd war. Kaum hatten sie die ersten Marktstände erreicht, war es mit dem Vorsatz aber vorbei, Kleopatra musste sich alles ausführlich ansehen. Auch Flux war sehr neugierig und an Ständen mit alten Schriften und Folianten kam Orion kaum vorbei. „Himmel hilf!“, stöhnte Akiko und sofort bot ihr ein Quacksalber ein Tonikum gegen Verspannungen an. Süßwaren und ein Stand voller Zauberstäbe zogen Kleo in ihren Bann.


  „Du richtest doch schon genug Unfug an“, neckte der Elf, „wie soll das erst werden, wenn du dir noch einen zweiten Zauberstab kaufst?“ Sie war jedoch so beschäftigt, dass sie ihn gar nicht hörte. Anstatt weiter zu frotzeln, besah er sich nun auch lieber die Waren, unter denen sich vielerlei Utensilien für Magier, Zauberer oder Hexen befanden wie Kessel, Zauberbohnen oder Hexenbesen. Ein „Hausgeist“ bot seine Dienste an, in Stuben und Gemächern für Ordnung zu sorgen, für einen bescheidenen Lohn versteht sich. Er ähnelte Calep, war aber wesentlich älter und sein Ziegenbart reichte ihm bis zum Bauch. Mehrere Leute blieben bei dem Hobgoblin stehen und eine reiche Dame nahm ihn alsbald mit sich. Ein anderer Händler bot seine Tiere feil, die ihren Herren oder ihre Herrin bei der Ausführung der Magie helfen sollten. Er bot Eulen, Kröten und Katzen als Partner fürs Leben an, aber auch Nattern, Hunde, Hasen, Salamander, Mandarinenten und Igel. Eine fesche Hexe mit blauem Haar und ausgefallenem Geschmack, der leider kürzlich ihr tierischer Helfer verstorben war, entschied sich für eine junge Giraffe. Lauthals pries nun eine Marktschreierin ihre Flugsalben an, die Personen zum Schweben bringen sollte und ihre Siebenmeilenstiefel aus feinstem Leder. Erneut machte Akiko nur ein langes Gesicht, ein Gaukler versuchte sie vergeblich aufzuheitern. Eigentlich war er ein Zauberer, er trug ein grünes Hemd zu einer blauen Hose und einem rosafarbenem Turban, hampelte herum und schwang seinen Zauberstab, sodass Blumen auf die Amazone herabrieselten. Junge Mädchen in der Nähe waren ganz entzückt, doch sie ließ es kalt.


  „Würden Sie so freundlich sein und solche Scherze unterlassen?“, nörgelte Akiko und der Narr zwirbelte an seinem Bart, dessen Zipfel mit bunten Perlen geschmückt waren. Missmutig sah sie ihn an, er machte beschwichtige Gesten und rutschte dabei beinahe aus seinen Pantoffeln, die Umstehenden fanden das zum Schreien komisch, während Akiko nicht einmal mit der Wimper zuckte.


  Nun boten ihr auch noch ein Tarotkartenleger und eine Handleserin ihre Dienste an und sie suchte schleunigst das Weite. Sie gesellte sich zu Kleopatra und Flux, die gerade Töpfe, Amphoren und Lampen bestaunten, die dienstbare Geister enthielten. Sie waren sich einig, dass man auf diesem Basar den ganzen Tag herumschlendern konnte, der Neuzugang seufzte nur. Zwischen all den magischen Gegenständen befand sich auch einiger Schund und Gerümpel, die ihren horrenden Preis nicht wert waren. Lustlos kramte die Amazone ein wenig zwischen Kräutern, Siegeln, Amuletten und Talismanen herum, während Flux einen viel zu großen Mantel anlegte und Kleopatra sich eine Tarnkappe aufsetzte, woraufhin sie unsichtbar wurde.


  „Feinste Zwergenhandwerkskunst“, näselte der Verkäufer und der Preis für das gute Stück war auch entsprechend. Kleopatra legte es lieber schnell zurück, zuvor nutzte sie aber ihre Unsichtbarkeit aus, um Akiko in die Wade zu zwicken. Verdattert sah sie sich um, konnte aber niemanden erkennen und einen Dämon konnte sie ebenfalls nicht wittern. Kleopatra und Flux kicherten im Duett, bestaunten Kittel und Kleider, Umhänge und ausgefallene Hüte.


  In der Zwischenzeit schmökerte Orion ausgiebig in alten Schriften. Leon saß noch immer auf seinem Rücken, denn von den wenigen Schritten am Morgen hatte er bereits Blasen an den Füßen und fand diese ziemlich unpraktisch. Hufe waren wesentlich solider. „Deshalb halten sich Zweibeiner ja so gerne Pferde, Kamele, Rentiere, Ochsen, Esel und andere Reittiere, um ihre zarten Sohlen zu schonen“, erklärte der Greif wie nebenbei und vertiefte sich dann wieder in seine Lektüre. Sein Passagier ließ den Blick schweifen, am Nachbarstand wurden Fernrohre für Astrologen angeboten und dort standen auch zwei Gelehrte, gekleidet in Kaftane und mit Turbanen auf dem Kopf. Die weisen Elfen mit den langen Bärten diskutierten gut vernehmlich über die unbeliebtesten Wesen. Nachdem sie Dämonen und grüne Kobolde, Orks und Oger durchgehechelt hatten, kamen sie auf die Kentauren zu sprechen und zerrissen sich die Münder über diese primitiven Proleten, die sich nur aufs Raufen, Saufen und die Wollust verstanden.


  Während sie das taten, lächelten sie Leon freundlich zu, der schon ganz blass wurde. „Aber die Sage berichtet auch von Chiron“, mischte sich ungefragt Orion ein, „ein Kentaur, der den schönen Künsten aufgeschlossen und sehr weise war. Auch war er der Heilkunst mächtig und bildete viele Helden aus, bis ihm durch einen vergifteten Pfeil des Herakles eine unheilbare Wunde zugefügt wurde. Wenn man sich schon alter Verleumdungen bedient, muss mach aber auch die positiven Sagen heranziehen, von denen die Vergangenheit berichtet.“


  Die beiden Gelehrten hielten sprachlos inne und von der anderen Seite her kam ein freundliches Händeklatschen. „Weise Worte“, fand ein alter Zauberer mit gepflegtem Bart, „klug gesprochen. Es gibt viele Fassetten und man kann nicht ein ganzes Volk in einen Topf werfen.“


  „Der alte Spinner“, brummelten die beiden Gelehrten und trollten sich, „hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.“ Orion trat derweil an den Stand des betagten Herrn heran und Leon beschlich das komische Gefühl, ihn schon gesehen zu haben. Freundlich lächelte der Zauberer ihm zu, er trug einen spitzen Hut mit einer Phönixfeder daran, einen Umhang und ein dunkelblaues Gewand.


  „Kann ich etwas für euch tun?“, fragte er freundlich. „Benötigt ihr einen kleinen Zauber? Vielleicht einen Talisman? Einen Weisheitstrank muss ich Ihnen ja nicht anbieten, mein Herr.“


  Geschmeichelt winkte Orion ab. „Verstehen Sie sich auf Verwandlungszauber?“, fragte Leon vorsichtig.


  Der Mann lächelte. „Kommt ganz darauf an, mein Junge.“ Nun räusperte sich der Greif und fuhr fort, er erklärte, dass sie auf der Suche nach jemandem waren, der seinem Begleiter seine wahre Gestalt zurückgeben konnte. „Interessant“, fand dies der Herr und betrachtete Leon von oben nach unten, in der Zwischenzeit nahten die anderen und Kleopatra erklärte sich kleinlaut schuldig für das Geschehene. „So, so“, brummte der Verkäufer, „ich denke, den Zauber einer so jungen Fee werde ich aufheben können. Tritt näher, mein Junge.“ Also stieg Leon ab und stand sehr bald auf wackligen Beinen vor ihm.


  „Bist du dir ganz sicher?“, hakte Akiko noch einmal nach und zu ihrem Bedauern nickte Leon.


  „Dann bitte ich um Ruhe, ich muss mich konzentrieren“, sprach der Zauberer, „es soll ja kein Unglück geschehen.“ Leon schoss die Augen, der Mann murmelte Formeln und schwang den Zauberstab. Er konnte spüren, wie die Veränderung an seinem Körper vor sich ging und endlich kehrte das Gefühl des Gleichgewichts zurück. Sofort öffnete Leon die Augen, an ihm war wieder alles dran, samt den großen Lauschern und dem langen Pferdeschweif. Flux atmete erleichtert auf, endlich war sein Bruder wieder fröhlich, das sah er. Der Zauberer starrte ihn derweil mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Oh weh, das gibt noch Ärger“, prophezeite Akiko, „warum hat dieser Idiot es nicht gelassen, wie es war?“


  „Nein, wie erstaunlich!“, fuhr ihr der Alte dazwischen und lief einmal um Leon herum, was diesen sehr verwirrte. „Dies braune Fell und die grünen Augen! Das kann doch nicht? Das wird doch nicht? Leon?“ Nun zeigte sich selbst Orion höchst erstaunt.


  „Bei den Göttern!“, stieß der Zauberer hervor. „Du bist es wirklich!“


  Der Kentaur schluckte trocken, „Kennen wir uns vielleicht?“ Er war schon auf alles gefasst, auch darauf, mit Stockschlägen vertrieben zu werden.


  „In der Tat“, kam es zurück, „aber das ist schon lange her. Trotzdem erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen. Du bist recht stattlich geworden, denn als ich dich das erste Mal sah, warst du nur ein kleines verschrecktes Häufchen Unglück.“


  Entgeistert starrte Leon ihn an: „Sind Sie der Zauberer …?“


  Der Angesprochene nickte. „Ja, nach dem tragischen Vorfall mit dem Drachen versuchte ich dir die Angst vor Flammen zu nehmen, doch mir gelang es nicht gänzlich, dafür saß diese Phobie viel zu tief, um sie komplett zu entfernen, hätte ich deine Persönlichkeit verändern müssen, was unverzeihlich wäre. So etwas tun nur Schwarzmagier. Ich nehme an, die Furcht vor dem Feuer ist noch immer ein Teil von dir.“ Leon starrte ihn weiterhin an und nickte dabei, er war viel zu jung gewesen, um sich an jene Zeit zu erinnern, trotzdem weckte das Gesicht in ihm ein Gefühl der Vertrautheit.


  „Wir sind uns auch später begegnet“, murmelte er und der Zauberer nickte.


  „Sehr richtig, mein Junge. Ich zog in der Welt herum und kam mehrmals an dem Kinderheim vorbei, in dem du untergebracht warst. Leider hast du dich vor mir gefürchtet und ich habe dich daher meist nur von weitem beobachtet.“ Nun entsann sich Leon daran, dieser Zauberer hatte damals die Kinderheimleiterin vor der Windhose gewarnt, die später das Zuhause der Waisen zerstörte. „Ich habe mehrfach deine Tante Brunhilde besucht und ihr von dir erzählt. Sie ist die Schwester deiner Mutter Leonora, beide Töchter von Bruno und Leonie. Dein Vater war Aron.“ Leon nickte, das wusste er inzwischen, nur dass seine Großmuter mütterlicherseits Leonie hieß, hatte er noch nicht mitbekommen. „Die Namensgebungen einiger Kentaurenfamilien sind schon interessant“, schwadronierte der Alte, „das hat mich schon immer amüsiert.“


  Wie vom Donner gerührt kam Leon nun etwas ganz anderes in den Sinn: „Dann müssen Sie auch der Zauberer sein, der meinen Bruder Bruno aufnahm.“


  Wieder nickte der Alte, „Mein Name ist Eusebius Merlin und ich habe deinen Bruder tatsächlich aufgezogen. Es war ein hartes Stück Arbeit, ihm seine schlechten Manieren abzugewöhnen und ich bin nicht sicher, ob ich in allen Punkten erfolgreich war. Bruno ist ziemlich jähzornig und ein wahres Energiebündel.“


  „Ist er hier?“, Leon klang fast tonlos vor Anspannung.


  Bedauernd schüttelte der Mann mit dem Kopf. „Leider nein. Jahrelang zog ich mit ihm durch das Land, brachte ihm alles bei und er lernte auch seine Tante kennen. Das schreckliche Ereignis konnte er nie ganz überwinden, er sah schließlich alles mit an. Wenn ich das Heim besuchte, in dem du untergebracht warst, ließ ich ihn in der Nähe zurück und Sport treiben. Ich wollte den richtigen Zeitpunkt für euer Wiedersehen abwarten. Du warst ängstlich und zurückhaltend, ich wollte dich nicht mit dem ungestümen Bruno überfordern und als du dann adoptiert wurdest, hielt ich es noch immer für besser zu warten. Vielleicht verstehst du nicht, wieso ich so handelte, aber eines Tages wirst du es wohlmöglich begreifen.“ Eine Weile herrschte Schweigen, Leon musste es erst einmal verdauen, doch er hatte gar nicht vor, dem Mann Vorwürfe zu machen.


  „Ein Bruder?“, zischte Akiko derweil.


  „Und er kennt ihn gar nicht“, tuschelte Kleopatra, missmutig schüttelte die Amazone mit dem Kopf, diese Kentauren vermehrten sich ja wie die Karnickel. Sie selbst war Einzelkind und stolz darauf, zumindest in diesem einen Punkt war sie sich mit der Fee einig.


  „Wo steckt Bruno heute?“, fragte Leon leise und Eusebius Merlin strich sich den Bart glatt.


  „Ich bin mir nur sicher, dass es ihm gut geht, denn er ist ein Kämpfer. Vor einiger Zeit entschied er sich, nicht länger mit mir umherzuziehen, sondern eigene Wege zu gehen und Abenteuer zu bestehen. Jetzt ist er einundzwanzig Jahre alt und ich konnte ihn nicht zurückhalten. Sein Dickkopf ist unbeschreiblich.“ Er seufzte, heute wäre wohl der richtige Tag für das Wiedersehen gekommen, doch es sollte nicht sein. „Ich habe ihm von dir erzählt, bevor er in die Welt hinauszog und auch davon, dass ihr euch bis zu dem grauenhaften Drachen-Vorfall – der alles veränderte – gut verstanden habt. Wenn es das Schicksal so will, werdet ihr euch irgendwann begegnen.“


  Stumm nickte Leon und Akiko fauchte: „Aber denk’ ja nicht daran, dass wir uns auf die Suche nach ihm machen werden! Wir haben Wichtigeres zu tun!“


  „Er hat sich bereits entschieden!“, fuhr Flux sie an. „Als wir seine Tante verließen, wollte er ihn nicht suchen. Mein Bruder ist auch sehr pflichtbewusst.“ Nun war Akiko still und Eusebius Merlin lächelte.


  „Deine Eltern haben Leon also adoptiert?“ Flux nickte und erzählte, dass er in Wahrheit ein Drache war. Nun staunte der Alte nicht schlecht. „Wirklich?“ Derweil tuschelte Kleo dem Neuzuwachs ins Ohr, was sie alles mitbekommen hatte.


  „Was für eine komödiantische Tragödie“, machte die Amazone sich lustig, „erst röstet ein Drache seine Eltern, dann wird er von einem anderen adoptiert.“ Nun runzelte nicht nur Orion die Stirn.


  „Mal sehen, gegen fehlendes Taktgefühl muss doch auch ein Kraut gewachsen sein“, der Zauberer wühlte in seiner Ware, wurde aber nicht fündig.


  „Pah“, schnaubte Akiko, „ich bin perfekt, so wie ich bin. Ich sage doch nur die Wahrheit, Amazonen lügen nie.“ Der Alte seufzte und legte dann Leon die Hand auf die Schulter, wofür er sich ziemlich ausrenken musste, da er kein Riese war.


  „Ich weiß eines jedenfalls ganz genau. Deine Eltern wären stolz auf dich. Sie werden dich nie verlassen, solange du die Erinnerung an sie in deinem Herzen aufbewahrst.“ Zwar nickte der Kentaur, doch es würde schwierig sein, er war noch so jung gewesen, doch immerhin hatte er ein tiefes Gefühl von Wärme und Geborgenheit als Andenken an sie. „Du bist sehr weise geworden, wenn ich das sagen darf, sonst wärst du heute nicht zu mir gekommen. Du hättest genauso gut ein Mensch bleiben können.“ Jedoch waren die Zeiten vorbei, als er jemand anderes sein wollte, Eusebius Merlin nickte und zollte ihm seine Hochachtung, im selben Moment flog ein Stein und traf den Kentaur am Hinterbein. Irgendwer forderte ihn unmissverständlich dazu auf, die Fliege zu machen. Akiko blieb bei ihrer Meinung, dass er ein Idiot war.


  „Nimm’ es den Unwissenden nicht krumm. Es muss immer Sündenböcke geben. Kentauren, Dämonen und Ziegenelben eigenen sich leider hervorragend für diese Rolle“, seufzte der Alte. Erneut flog ein Stein und die Unmutsbekundungen wurden lauter. „Bedauerlicherweise kommt noch hinzu, dass gestern offenbar eine Horde von Kentauren durch den Bauernmarkt marschiert ist und einige Lebensmittel mitgenommen hat. Wäre ich schon hier gewesen, hätte ich ihnen eine Strafpredigt gehalten, doch ich bin erst heute früh angelangt.“


  „Das müssen die Rohlinge sein, die in der Savanne lagerten“, grollte Akiko, „meine Mutter erzählte, auf dem Rückweg von der Chimären-Eleminierung wären sie dort vorbeigegangen um sie aufzumischen, doch das Lager war bereits verlassen. Wäre der Terminplan der Frauen nicht so randvoll gewesen, hätten sie sich schon früher um diese Unholde gekümmert.“ Orion funkelte sie an und gebot ihr ruhig zu sein, schließlich waren auch Brunhilde und Leons Cousine Camilla Teil der besagten Herde.


  „Die Katze lässt das Mausen nicht“, kam es nun ausgerechnet von Leon selbst, er nahm den Vorratsbeutel und förderte kiloweise Obst, Schinken, Brot, Kartoffeln und Salami hervor, mit der Bitte, es den Geschädigten auszuhändigen. Der Zauberer versprach es und wünschte ihm alles Gute, denn auch wenn die beiden sich gerne noch länger unterhalten hätten, war dies nun nicht mehr möglich. Das Geschrei wurde noch lauter und die Geschosse größer. „Verschwinden wir lieber“, fand Leon, verabschiedete sich und galoppierte mit Kleopatra und Flux auf dem Rücken davon.


  Ein paar erzürnte Einwohner mit Forken versperrten ihm den Weg, mit einem Satz sprang er über sie hinweg, kurz darauf hechtete er noch über einen Marktstand und während der alte Zauberer klatschte und ihm nachwinkte, beschwerten sich die anderen Personen lautstark.


  „Wir sehen uns sicher wieder“, rief der Alte, während sich Orion in die Lüfte erhob, zusammen mit Akiko und deren Teppich.


  „Was für ein Abgang“, grollte sie, „das wird sicher noch ‚lustig’, mit dem unterwegs zu sein.“


  


  Einige Bewohner und Marktschreier folgten ihnen noch ein Stück, aber nur so lange, bis Leon mit einem Sprung an einer schmalen Stelle über den Fluss hinübersetzte. Sie verhaarten am anderen Ufer, rieten ihm aber noch, ja nicht zurückzukommen. Anstatt sich zu ärgern, feixte Flux, den nächsten Hürdenlauf im Heimatdorf würden sie ganz sicher gewinnen. „Was für eine Aktion“, ächzte Kleopatra und Leon dachte an einige Fragen, die offengeblieben waren. Er schwor sich, den Alten wieder aufzusuchen, wenn diese Reise beendet war. Vorerst wies ihnen der Kompass aber noch beharrlich den Weg durch die immer spärlichere Savanne und noch bevor der Abend nahte stellten sie fest, dass sie nun in einer Wüste gelandet waren. Die Vegetation wurde karg, der Boden staubig und von Schutt bedeckt. Ein Nebenarm des überquerten Flusses schlängelte sich durch den trockenen Boden, das Wasser war undurchsichtig und die Tiefe nicht auszumachen.


  „Gut, dass wir den Wasserschlauch dabei haben“, brummte Orion, der keinerlei Bedarf hatte, von diesem Strom zu trinken.


  „Klares Wasser hätten wir auch so bald genug“, stellte Akiko nur kurze Zeit später fest, alle hoben die Köpfe und von der Seite nahte eine dunkle Wolkenfront. „Ich habe nichts damit zu schaffen!“, wehrte die Amazone ab, als alle sie anstarrten. „Es bringt Unglück, die Natur zu verändern! Ich bin viel zu gewissenhaft, um mit dem Wetter zu spielen, es ist schon riskant genug, die Elemente zu beschwören, um einen Dämon unschädlich zu machen.“


  „Und nun?“, fragte Flux, als die ersten kalten Windböen über das Land fegten, der Greif wusste natürlich, dass Unwetter in der Wüste besonders heftig waren, dafür aber selten. Doch dieses Wissen half ihnen auch nicht weiter, einen Unterstand zu finden. Weit und breit nur Einöde, keine Felsen oder gar Höhlen.


  „Und das Zelt?“, fiel es Kleopatra ein. „Es ist magisch, vielleicht schützt es uns.“ Da niemand sonst eine Idee hatte, wurde diese gleich ausprobiert. Natürlich durften die Mädchen zuerst die trockene Stube betreten, dann folgten Flux und Orion, Leon trat als letzter ein, schon pitschnass von dem einsetzenden Regen. Höchst erstaunt war Akiko, dass sie alle überhaupt im Zelt Platz fanden und es ihr dabei noch sehr geräumig erschien. Sie schloss daraus, dass der Vergrößerungszauber proportional zu der Anzahl der hereinkommenden Personen anwuchs.


  „Wunderbar“, grollte die Dämonenjägerin später während der Sturm peitschte, heulte und das Himmelswasser auf das Zeltdach klatschte, „immerzu werden wir aufgehalten und nun riecht es auch noch nach nassem Pferd.“


  „Gut, dass Calep nicht mehr bei uns ist“, fand Flux, „er hätte seine Freude an dieser Schnepfe gehabt.“ Sogleich verzog er das Gesicht zu einem schiefen Lächeln, hatte er das jetzt etwa laut gesagt?


  „Sicher hätte er uns nun mit einer kleinen Geschichte bei Laune gehalten“, murmelte Orion, anstatt ihn zurechtzuweisen. Akiko wurde ganz rot vor Wut und Kleopatra fand:


  „Ich dachte immer, Amazonen seien viel zu erhaben für solch niedere Gefühle.“


  „Bin ich auch!“, keifte sie, zog sich in den hinteren Teil des Zeltes zurück und die „Trennwand“ aus Stoff herunter. Kleopatra blieb lieber bei den Jungs, sie hatte das Schweigen der Amazone schon den ganzen Vormittag ertragen müssen.


  „Wirklich gesprächig ist sie nicht“, raunte sie wie eine Geheimagentin, „daher konnte ich nichts aus ihr herausbekommen.“


  Alle nickten und Leon trocknete sich mit einem Handtuch das Fell. „Tut mir leid, wenn ich stinke.“


  „Ach, die riecht nur ihre Eifersucht“, kam es von Flux, „es kann ja nicht jeder so beliebt sein wie du.“ Nun machte er seinen Bruder ganz verlegen, um die Kriegerin noch ein wenig zu ärgern, erinnerte Flux sich lautstark an Beelzebub und Pazu. Hinter der Wand fielen Akiko fast die Ohren ab, als sie das hörte. Dieser Kentaur war nicht nur dumm, sondern total weltfremd, wenn er solche Kreaturen auflas! Was dachte er sich nur dabei, wenn er sich überhaupt etwas dachte?


  „Mit dem komme ich noch in Teufels Küche“, knurrte sie vor sich hin, „das kann doch alles gar nicht wahr sein!“


  „Hoffentlich geht es den beiden gut“, seufzte der Kentaur, sein Bruder war voller Zuversicht, schließlich hatten sie gute Familien gefunden. Während nun auch die anderen in Erinnerungen schwelgten und Akiko sich grämte, tobte draußen das schreckliche Unwetter. Dazu kam später auch noch ein seltsames Geschrei. Flux, neugierig wie er war, musste nachsehen. Orion und Leon taten es ihm gleich, doch es war kaum etwas zu sehen, so stockdunkel war es.


  „Dort! Ein Schwarm“, erkannte Orion mit Adlerblick, „sie sind vom Sturm gezwungen, tiefer zu fliegen.“ Sogleich zogen alle die Köpfe ein, denn die nahenden Vögel flogen kreischend dicht an ihnen vorbei. „Das sind Harpyien!“ Er zog sich wieder zurück, Leon verschloss den Zelteingang und Flux wrang seine blonden Haare aus.


  „Sind Harpyien Zugvögel?“


  „Nein, sie sind halb Zweibeiner und halb Geier“, kam es von Akiko, „schreckliche Monster, die Tod und Seuchen mit sich schleppen. Ihre gebogenen Klauen sind stets von Krankheitskeimen verunreinigt. Es sind dämonische Bestien.“


  „Aber wieso fliegen sie bei diesem Unwetter?“, das konnte sich Flux nicht erklären, während Orion die Antwort kannte.


  „In einem dicken Folianten las ich, während meiner Tage in der Bibliothek, auch einiges über diese Kreaturen. Es heißt, immer dann, wenn ein Schwarm von diesen Vogelwesen zu groß wird, teilen sie sich in zwei Gruppen auf. Eine Hälfte bleibt im alten Revier, die andere sucht nach neuen Jagdgründen. Oft vertreiben sie dabei andere Harpyien aus deren Territorium. Der unterlegene Schwarm muss dann aus seiner Heimat flüchten, samt der Verletzten und Kinder, die die Mütter auf dem Rücken tragen. So etwas muss hier geschehen sein, daher fliegen sie auch bei diesem Gewitter. Noch am Tag der Niederlage müssen sie ihr Gebiet verlassen haben, sonst werden sie von den neuen Besitzern des Landes gnadenlos verfolgt und getötet.“


  „Das passt zu diesen Scheusalen“, kam es aus dem Hintergrund, „da gönnt einer dem anderen nicht einmal die Heimat.“


  „Wie dem auch sei“, räusperte sich Orion, „es ist spät geworden.“


  „Und wir müssen morgen endlich weiter kommen!“, kam die Bestätigung, Kleopatra seufzte leise, die Neue sprach, als wäre sie schon wochenlang mit ihnen unterwegs.


  „Aber sie hat recht. Essen wir noch eine Kleinigkeit und legen wir uns dann nieder.“ Niemand widersprach dem Greif und draußen wütete noch immer der Sturm, das Geschrei des Schwarms hatte sich längst entfernt.


  


  „Was für ein wundervoller Morgen!“, statt durch einen Hahn wurde Flux durch die Stimme der Fee geweckt. „Unser ach so verantwortungsbewusster und ach so penetrant penibler Neuzugang hat verschlafen!“ Der Elf rieb sich die Augen, Orion lag noch auf dem Rücken und träumte, genauso war es bei Akiko. „Lassen wir sie ruhen“, grinste Kleopatra, „die Gans wird sich sicher schwarzärgern.“ Ihr Gegenüber nickte stumm und sah sich nach seinem Bruder um. „Er war schon fort, als ich aufgewacht bin“, informierte ihn Kleopatra, „vielleicht macht er ein bisschen Frühsport. Seit er seinen Pferdekörper zurück hat, scheint er richtige Sprungfedern in den Beinen zu haben.“


  Anstatt weiterhin zu spekulieren, machte sich Flux lieber auf die Suche und er musste auch nicht besonders weit gehen. Wenige Meter vom Zelt entfernt saß Leon am Boden und schälte Bananen. Bevor Flux sich noch wundern konnte, was das werden sollte, erblickte er des Rätsels Lösung. Der Kentaur winkte nur kurz und legte eine weitere Banane auf den Boden, die reißenden Absatz fand. Schmatzend stopfte sie sich ein Wesen in den Mund und Flux machte große Augen. „Das ist doch eine Harpyie“, erkannte er sehr richtig.


  „Aber nur eine kleine“, kam es zurück. Das Geschöpf zischte inzwischen und Flux blieb lieber stehen. „Mitten in der Nacht bin ich aufgewacht“, erklärte Leon, „ich hörte immerzu dieses Wimmern. Das Unwetter hatte nachgelassen und so ging ich hinaus, dann fand ich sie. Der Schwarm muss sie verloren haben, ich konnte sie doch nicht hier alleine liegen lassen, also habe ich bei ihr gewartet.“ Flux kniff die Augen zusammen, nun konnte er es auch erkennen, das Wesen mit den feuerroten Haaren war tatsächlich ein Mädchen. „Sie ist sehr schüchtern, aber langsam gewinne ich ihr Vertrauen.“


  „Die Zähmung der wilden Bestie also“, grinste sein Bruder und fragte sich, ob dies wohl auch mit einem ganz anderen Wildfang möglich war. Derweil verlangte die Harpyie lautstark nach einer weiteren Mahlzeit. „Reichlich verfressen“, sagte sich Flux, nickend pellte Leon eine weitere überreife Frucht, doch diesmal kam er gar nicht mehr dazu, sie hinzulegen, das Mädchen fraß sie ihm direkt aus der Hand. „Ganz schön spitze Zähne“, stellte Flux fest und ging in die Hocke, „und erst diese Raubvogelklauen.“ Mit knallgelben Augen starrte die Harpyie ihn an, sie hatte den Körper eines Zweibeiners, aber die Füße eines Adlers. Dazu kamen noch ein Schwanz aus Federn und zwei Flügel, ihre Ohren waren spitz und auch an den Händen hatte sie scharfe Klauen. Sie trug ein graues Stück Filz um die Hüften und ihr Oberkörper war mit Stoffbahnen eingewickelt. Das linke Bein streckte sie vom Körper weg, daher vermutete Leon, dass sie sich vielleicht etwas gebrochen hatte. „Sieht aus wie Yoga“, alberte Flux, im selben Moment erhob sich ein ohrenbetäubendes Geschrei.


  „Was für ein furchtbarer Morgen! Erst diese Blamage, dass ich verschlafe und was muss ich nun sehen? Tretet zur Seite, ich schreite zur Eliminierung!“ Wie aus dem Nichts stand Akiko da, Kleopatra eilte ebenfalls herbei.


  „Ach du liebe Güte! Hat er schon wieder ein Findelkind entdeckt?“, wunderte sie sich und Flux nickte, die Kinderliebe seines Bruders kannte einfach keine Grenzen. Wie sollte das erst werden, wenn er selbst eine Familie gründete? Bei dem ganzen Lärm zog die Harpyie den Kopf ein.


  „Nun geh’ doch endlich weg!“, fauchte Akiko. „Was soll denn das Theater?“ Doch statt zu weichen, stellte sich Leon nun auch noch genau vor sein Sorgenkind, die Neue ließ die Armbrust sinken und war einem Wutanfall nahe.


  „Ich werde sie behalten und sie zu ihrem Schwarm zurückbringen“, stellte er richtig und brachte damit das Fass zum Überlaufen. Akiko stampfte mit dem Fuß auf, zog sich an den schwarzen Haaren, brüllte, zeterte und warf mit Schimpfworten um sich.


  „Himmel“, staunte Kleopatra, „so habe ich mich das letzte Mal benommen, als ich fünf war und kein Regenbogenpony bekam … ich wollte einfach nicht glauben, dass es keine Pferde gab, die ständig die Farbe wechselten und nur so groß waren, dass sie auf meinen Handteller passten.“


  „Was ist denn nun wieder passiert?“, Orion eilte herbei, er hatte gerade so schön geträumt. Fluchend und schimpfend wies Akiko auf Leon und erklärte hysterisch, dass er ihre Arbeit unmöglich machte und komplett den Verstand verloren hatte. „Zeig’ doch mal“, kam wieder der Forscher bei dem Greifen durch, neugierig betrachtete er das Küken, „ohne Zweifel ist es noch nicht ganz flügge. Die untere Körperhälfte von ausgewachsenen Harpyien ist ebenfalls mit Federn bedeckt, bei der Kleinen fehlen sie noch.“


  Anstatt sich zu beruhigen, wurde Akiko noch rasender. „So kann ich nicht arbeiten! Ich bin Dämonenjägerin! Wollt ihr mich um den Verstand bringen?“ Verständnislos sah Orion sie an und Flux äffte:


  „Es ist doch nur ein Küken.“


  „Und wenn es mal groß wird und dich frisst, dann komme nicht zu mir und beklage dich!“, keifte die Xanthippe zurück und Kleopatra stöhnte nur. Schließlich wusste sie es genau, wen der Kentaur einmal ins Herz geschlossen hatte, für den gab es kein Entkommen mehr. Ob nun grüner Kobold, Dämon oder Harpyie.


  „Harpyien mögen als gemein und abstoßend gelten“, erörterte Orion, „meines Wissens zufolge haben sie es aber meist nur auf Aas oder kleinere Tiere abgesehen, wenn sie nicht gerade Speisekammern, Festbankette oder ein Picknick ausrauben. Zweibeiner stehen meist nicht auf ihrem Speiseplan und schon gar keine Drachen.“


  „Aber es stinkt zum Himmel!“, kreischte Akiko, als ihr keine anderen Beschimpfungen mehr einfielen, die Harpyie gab ein leises Fiepen von sich, rutschte immer näher an Leon heran und klammerte sich dann an sein rechtes Vorderbein.


  „Du hast sie gezähmt“, freute sich Flux und die Neue bekam einen weiteren Tobsuchtsanfall. Orion rückte seine Brille zurecht, da half nur noch eine Therapie, er erhob sich auf die Hinterpfoten und schloss Akiko in die Adlerfänge:


  „Lass es raus … Schreien, Weinen, es ist alles erlaubt.“


  Sie hätte ihn wohl gerne geboxt, doch dafür hielt er sie zu fest. „Erstaunlich“, fand Kleopatra und Flux rätselte, ob an diesem Morgen wohl zwei Bestien gezähmt wurden.


  „Wer einen Gegner umarmt, macht ihn bewegungsunfähig“, fiel es ihm ein, diese Strategie hätte auch gut zu seinem Bruder gepasst.


  „Aber sie hat Recht, die Kleine riecht“, murmelte Leon, denn ein leicht muffiger und ranziger Gestank haftete dem Küken an.


  „Aasfresser riechen nie nach Rosenwasser“ wusste auch Kleopatra, „du hilft nur eine gründliche Wäsche.“


  „Sehr richtig“, kam es von Orion und dieser ließ von Akiko ab, stocksteif stand sie da, wie hypnotisiert, „ist sie denn unverletzt?“ Während er sich näherte, klammerte sich die Harpyie immer stärker an Leons Vorderlauf. Er wies den Greif auf seine Beobachtung hin und dieser entschied, die Kleine zu untersuchen. Allerdings wollte sie anfänglich nicht mitspielen, der große Fleischfresser war ihr unheimlich. Guter Rat war jedoch nicht teuer, Orion lenkte sie mit seiner Schwanzquaste ab, nachdem diese ihr vor der Nase herumgetanzt war, verbiss sie sich in den Haaren und war derart damit beschäftigt, dass der Gelehrte ihr Bein in aller Ruhe untersuchen konnte und zu dem Schluss kam, dass nichts gebrochen war. „Vermutlich nur eine Verstauchung“, er zerrieb die violette Brunnenkresse aus Flux Fundus zwischen den Klauen und trug das Heilmittel großzügig auf.


  „Was wir jetzt brauchen, ist eine Badewanne“, stellte Kleopatra fest, „doch woher nehmen und nicht stehlen? Hast du vielleicht etwas Ähnliches dabei?“ Akiko nickte nur abwesend, ohne weiter zu fragen wühlte die Fee in der Umhängetasche und kehrte mit einem winzigen Kessel zurück, sie stellte ihn ab und schon vergrößerte er sich beachtlich. „Darin kann man ja für eine ganze Ork-Legion kochen! Jetzt brauchen wir noch Wasser.“ Jedoch war ihr jenes aus dem magischen Schlauch viel zu kostbar dafür.


  „Ich gehe zum Fluss“, entschied Leon, bevor es noch große Diskussionen geben konnte und entfernte sich. Auf dem Weg dachte er an seine Eltern und seinen Bruder und auch an den Feuermann. Trotz Brunos Bemühungen musste er mit angesehen haben, wie der Drache seine Eltern angriff und tötete, sonst hätte er das schaurige Geisterpferd mit seinem Reiter niemals so deutlich erkennen können. Gedankenverloren füllte er den Kessel an einer recht klaren aber tiefen Stelle des Flusses, dabei starrte er auf das Wasser, ein ungutes Gefühl packte ihn und ihm war, als sähe er einen Schatten in den Untiefen. Erschreckt zuckte er zurück, schon schossen große grüne Kiefer aus dem Fluss und schlugen krachend in der Luft zusammen. Leon machte einen weiteren Satz nach hinten, ein zweites Maul schoss aus dem Wasser und schnappte nach ihm, diesem folgten noch drei kleinere. Grollend schoben sich nun die Tiere aus dem Gewässer, ihre gelben Augen funkelten hungrig und die Zähne in ihren Mäulern blitzten. Sie hatten die Köpfe von Krokodilen, den Vorderkörper eines Löwen und das Hinterteil eines Nilpferdes. Das männliche Tier trug eine buschige Mähne, doch Leon blieb nicht viel Zeit, sie zu bestaunen, da er lieber die Flucht antrat. Die so genannten Amemaits nahmen jedoch behände die Verfolgung auf, die ganze Familie samt Kinderschar bewies, dass diese Tiere zwar träge aussahen, aber in Wahrheit genauso flink wie ein Nilpferd werden konnten.


  Schon von weitem hörten sie das Fauchen und Rumoren der Kreaturen. Kleopatra legte die Stirn leicht in Falten, ihr edles Ross hatte doch nicht etwa noch mehr Besuch aufgelesen? „Fantastisch!“, konnte Orion sich kaum zurückhalten. „Einen jagenden Amemait sieht man höchst selten, meist lauern sie wie Krokodile im Schlamm.“ Flux konnte die Begeisterung nicht teilen und der Greif kam auf den Boden der Tatsachen zurück, er trat vor und ließ sein mächtiges Gebrüll ertönen. Sofort hielt die Familie geschlossen an, der Vater knurrte noch leise, Orion sträubte die Nackenfedern und gab durch Körpersprache zu verstehen, dass ihm die „Beute“ gehörte. Murrend zog die Amemaitfamilie ab und zollten ihm damit den Respekt, der jenem gebührte, der den König der Tiere und den Herrscher der Lüfte in sich verband.


  „Es ist auf jeden Fall praktisch mit einem Greif befreundet zu sein“, wurde Kleopatra ein wenig altklug, „auf jeden Fall ist es viel besser, als ihn zum Feind zu haben.“


  Leon holte tief Luft und stellte den Kessel ab, der immerhin noch halbvoll war, die junge Harpyie beäugte ihn schon jetzt misstrauisch. Doch die Stunde der Wahrheit rückte unaufhaltsam näher. Vorsichtig hob Leon sie hoch und eh sie sich versah, saß sie auch schon im lauwarmen Nass. Mit fiependen Tönen gab sie ihren Unmut kund, doch Kleopatra schwang erbarmungslos den Zauberstab und verteilte ihren Feenglanz. Die bereitgelegte Jasminseife, die Waschbürste und der Lappen machten sich selbstständig, kreisten um den Behelfszuber herum und schruppten alsbald gnadenlos das Küken blitzblank. Fauchend versuchte es sich seiner gebräunten Haut zu wehren, doch die Waschutensilien waren zu flink. Kichernd dirigierte Kleopatra mit ihrem Zauberstab wie bei einem Orchester. Als die junge Harpyie es gar nicht länger aushielt, begann sie den Kessel zum Schwanken zu bringen und als er umstürzte, hechtete sie sofort zu Leon und verschanzte sich hinter ihm. Ihr Bein schien auch bereits geheilt zu sein. Sie murrte leise, ihre Augen funkelten wie die einer Katze und sie schien auch dasselbe zu denken wie ein Stubentiger: „Wasch’ mir den Pelz, aber mach’ mich nicht nass!“


  


  „Wirklich erstaunlich“, redete Flux Unsinn, während sein Bruder das Findelkind in ein Handtuch wickelte. Der junge Elf wedelte vor den Augen der Amazone mit der Hand herum und sie zuckte nicht mit einer Wimper. „Du hast sie in Trance versetzt!“ Geschmeichelt winkte Orion ab, schließlich war er kein Mystiker oder Therapeut.


  „Eine Umarmung wirkt bisweilen Wunder. Jeder braucht Verständnis und Zuwendung. Ich bin sogar inzwischen der Auffassung, dass dies auch für Dämonen gilt. Glücklicherweise hatte ich die Gelegenheit, Pazu zu studieren und sie gibt meiner These Recht. Ohne Liebe und Geborgenheit der Eltern werden diese Kinder erst zu richtig bösartigen Dämonen. Am Schlimmsten sind die Exemplare, die stets von ihrer Familie auf Distanz gehalten wurden. Ich denke, Pazu fand bei den wilden Tieren des Dschungels eine gute Pflegefamilie, vollkommen aufgeblüht ist sie dann aber erst in Leons Obhut und nun, da sie eine richtige Familie hat, bin ich sicher, dass sie niemals so bösartig werden kann, wie man es ihren Verwandten nachsagt.“ Dabei schielte er zu Akiko, deren strenge Mutter er ja selbst hatte begutachten können.


  „Warum bist du nur so weise?“, kam es von Flux. „Du bist doch gar kein Greis. Das kann doch nicht nur daher rühren, dass du so viele Bücher gelesen hast.“ Kleopatra sah dies genauso.


  „Nun, ich hatte einen weisen Lehrmeister.“


  „War das vor deiner Zeit in der Bibliothek oder danach?“, bohrte Flux weiter.


  „Davor“, seufzend setzte sich der Greif und fingerte an seiner Brille, „ich habe euch doch schon von meiner lieben Mutter erzählt. Leider ist sie nicht so alt geworden, wie sie es verdient hätte. Schon vor vielen Jahren ist sie verstorben, ich war noch dabei, flügge zu werden als eines Tages wieder Wilderer auftauchten. Meine Mutter versteckte mich in einem Strauch und stellte sich den üblen Gesellen, doch es waren zu viele. Sie starb vor meinen Augen und die Schufte nahmen sie mit sich, um sie auf dem Schwarzmarkt der dunklen Magier zu verkaufen. Inzwischen weiß ich, dass Greife dort sehr begehrt sind, aus ihren Knochen kocht man Tränke und unsere Krallen sollen angeblich dazu dienen, Gift zu identifizieren, indem sie leuchten, wenn sie damit in Berührung kommen. Doch das tun nur Klauen, die speziell von Schwarzmagiern behandelt wurden.“ Seufzend erinnerte er sich an die schwere Zeit und nickte Leon zu, nun verstand dieser, warum auch der Greif das Feuermann-Gespenst hatte sehen können.


  Flux ärgerte sich derweil, so neugierig zu sein, doch nun wollte der Greif ihnen auch noch den Rest seiner Lebensgeschichte erzählen. „Während ich noch schockiert von dem Vorfall war und es nicht verstehen konnte, dass meine Mutter nicht zurückkehrte, flog ein anderer Greif heran und landete bei mir, er war ein Albino und sein Gefieder wie auch sein Fell schneeweiß. Er brauchte nicht lange um zu verstehen, was geschehen war und so nahm er mich bei sich auf, bis ich alt genug und flügge war. Jedoch lehrte er mich nicht nur das Fliegen oder das Jagen, sondern er war mir auch ansonsten ein weiser Lehrmeister. Irgendwann kam die Zeit, wo sich unsere Wege trennten, ich fand die Bibliothek und habe ihn seither nicht wiedergesehen, jedoch werde ich seine rubinroten Augen wohl nie vergessen, die mich stets voller Güte betrachteten.“


  „Und dein Vater?“, fragte Kleopatra, doch Orion seufzte nur, er hatte ihn nie kennengelernt und wusste auch ansonsten herzlich wenig, da seine Mutter ihn nie erwähnt hatte.


  Langsam kam Akiko wieder zu sich, „Ich will euer nettes Geplauder wirklich nicht stören, aber wir bekommen Besuch!“ Sie streckte den Finger gen Himmel und der Gast antwortete mit lautem Kreischen.


  „Das muss ein Mitglied des eingewanderten Schwarms sein!“, erriet Orion und zog den Kopf ein, da der Harpyienmann im Tiefflug über ihn hinwegfegte. „Sicher kontrolliert er das neue Territorium auf Eindringlinge und dein Findelkind gefällt ihm gar nicht.“ Das bekam Leon bereits deutlich zu spüren, kreischend stieß der Angreifer mit seinen Geierfüßen nach ihm, während die Kleine sich unter seinen Pferdebauch duckte. Abwehrend wedelte Leon mit den Armen, als Dank trafen ihn die scharfen Klauen des Vogelmannes. Um auf einen Kampf zu verzichten, ließ Orion erneut sein Brüllen ertönen, doch der Besucher war nicht so einsichtig wie die Amemaits. Nun hielt sich Leon schützend die Arme über den Kopf, der wilde Geier hatte soeben einige seiner Haare gepackt und ausgerupft, das Küken wimmerte ängstlich und drückte sich platt auf den Boden.


  „Endlich wieder Arbeit“, die Amazone ließ ihre Fingerknöchel knacken, doch bevor sie zum Zug kam, bohrte sich bereits ein Pfeil mit roten Federn in den linken Flügel des Harpyenmännchens und dieser entfaltete sofort seine lähmende Wirkung. Kreischend stürzte der Vogel zu Boden, richtete sich aber bald wieder fauchend auf, Leon versuchte ihn mit dem Vorderhuf wegzutreten, nahm dabei aber auf seinen Schützling Rücksicht und traf daher nicht. Grollend duckte sich der Feind, zeigte die Zähne und wollte nach der Kleinen schnappen, als ihn ein weiterer Pfeil traf, diesmal ein weißer mit Schlafmittel. Sehr bald verdrehte der Geiermann die Augen und fiel wie tot in den Sand.


  „Nicht schlecht“, überspielte Akiko ihren Ärger, dass sie nicht zum Zug gekommen war, „allerdings hätte ich selbst wohl nur einen Pfeil benötigt.“ Flux verdrehte die Augen und alle ließen Akiko in dem Glauben, dass die Welt von einem weiteren Ungeheuer befreit war.


  „So denn, gehen wir“, befand Orion, schließlich mussten sie fort sein, bevor die Notlüge aufflog und der Aasfresser wieder erwachte. Anstatt misstrauisch zu werden, befand Akiko dies als die beste Idee des ganzen Morgens. So rafften sie alles zusammen und entfernten sich im Dauerlauf. Kleopatra nahm wieder ihre Spionposition auf der Schulter der Neuen ein, während Flux mit Orion reiste, der Rücken seines Bruders war nun ein Kinderspielplatz, wo die Harpyie übermütig auf dem Gepäck herumturnte, bis sie sich irgendwann verausgabt hatte und gelangweilt im Fell ihrer Mitreisegelegenheit herumsuchte, wobei sie allerdings weder Zecken noch andere Leckerbissen entdecken konnte.


  


  „Ganz schön öde“, fand Flux später am Tag, die Landschaft wurde immer karger, nur selten gab es trockene Sträucher oder wenige Kakteen und Dickblattgewächse. Offenbar näherten sie sich einer großen Sandwüste, deren Dünen bereits am Horizont zu sehen waren.


  „Müssen wir dort wirklich entlang?“, kam es von Akiko, Leon bestätigte dies nach einem Blick auf den Kompass. „Zum Glück ist das Ödland groß.“ Kleopatra spitzte die Ohren, sollte es da draußen vielleicht doch etwas geben, vor dem sich die mächtige Kriegerin fürchtete? Natürlich stritt sie es ab und behauptete, sie wolle nur das Risiko eines Sonnenstiches nicht eingehen. Dagegen konnte allerdings Abhilfe geschaffen werden, in den Untiefen der Satteltaschen fanden sich nicht nur Hüte oder Turbane, sondern auch für alle Sonnenschirme.


  „Ob Morgana immer wieder etwas Neues hineinhext?“, fragte sich Flux und kramte ein Gefäß mit Öl gegen Sonnenbrand aus seiner eigenen Bauchtasche. Akiko war die Einzige, die dankend darauf verzichtete, sich einzucremen, schließlich brauchte eine Amazone solche Kinkerlitzchen nicht. Sie bereute es am späten Nachmittag, als sich ihr Gesicht langsam rot färbte. Während Kleopatra ihren Strohhut gerade rückte und mit den Schultern zuckte, händigte Flux der Sonnenverbrannten in seiner Güte das Öl und die Kräuterheilsalbe aus. Zwar kannte eine Amazone keinen Schmerz, trotzdem behandelte sie ihr sonst eher vornehm blasses Gesicht gründlich damit.


  „Wenn sie so weitermacht, ist sie irgendwann so schwarzbraun wie Calep“, raunte der Junge seinem Bruder zu, „zuvor müsste sie aber erst einmal deiner Milchkaffeebräune Konkurrenz machen.“ Leon zuckte nur mit den Schultern und cremte seinem Schützling vorsichtshalber noch einmal das Näschen ein. Das Kind begann zu schielen, breitete kurz die Flügel aus und faltete sie anschließend wieder zusammen.


  „Nur keine Müdigkeit vorschützen!“, schon saß Akiko wieder auf ihrem Teppich und hatte gut reden. „Wenn wir uns beeilen, erreichen wir unser Ziel noch heute!“ Aus diesem Traum wurde jedoch nichts, mit Einbruch der Dunkelheit kamen sie gerade einmal bei einer Oase an, wo sie verweilten. „Dann eben morgen“, sagte sich die Amazone, schöpfte Wasser aus dem kleinen See der Wüsteninsel und kühlte sich den Sonnenbrand damit, was allerdings auch reichlich schmerzte. Erneut drückte Flux ihr die Kräutersalbe in die Hand, nun machte sie großzügiger davon Gebrauch, vergaß aber nicht zu betonen, es auch ohne Kräuterhexenwerk überstehen zu können.


  Derweil bestaunte die junge Harpyie etwas im Teich und Leon überlegte schon den ganzen Nachmittag, wie er sie nennen sollte. „Kratzefuß“, schlug Akiko vor und da kein Protest von der Kleinen kam, war die Sache beschlossen. Richtig glücklich war aber wohl niemand mit dieser Benennung, doch die Harpyie störte sich nicht weiter daran.


  „Hast du etwas entdeckt?“, fragte Leon und setzte sich zu ihr, auch er starrte eine Weile ins Wasser, so lange, bis erst Blasen aufstiegen und dann ein Affenkopf mit einer Vertiefung im Schädeldach und Vampirzähnen auftauchte. Mit einem Satz sprang das Tier aus dem Wasser, es hatte die Beine eines Frosches und den Panzer einer Schildkröte.


  „Spielen!“, quietschte es und streckte Leon die Froschhand entgegen. „Fingerhakeln!“ Erst guckte Leon noch irritiert, dann hielt er dem kleinen Burschen auch einen Finger hin, doch der nahm nicht nur seinen Finger, sondern gleich die ganze Hand, sprang ins Wasser zurück und riss Leon mit sich, schon ragten nur noch seine Hinterbeine aus dem Teich. Erschrocken fing Kratzefuß an zu schreien und die anderen wurden auf das Drama aufmerksam. Endlich hatte Akiko ihren großen Auftritt, sie murmelte einen Zauberspruch, das Wasser begann zu sprudeln und dann spuckte der Teich Leon samt dem kleinen Unhold aus. Dieser fauchte, während seine Beute Wasser spuckte.


  „Ein Kappa!“, entrüstete sich Akiko. „Wasserdämon, auf deine uralten Tricks fällt doch sonst niemand mehr herein!“


  „Spielen?“, fragte der Winzling und guckte treu. „Fingerhakeln?“


  „Nein!“, kam es zurück, dass er die Ohren anlegte. „Ich bin doch nicht blöde und lasse mich von dir in mein feuchtes Grab ziehen und aussaugen!“ Stattdessen verneigte sie sich und der Minidämon, durch einen inneren Zwang dazu getrieben, tat es ihr gleich. Dabei lief alle Flüssigkeit aus der beckenartigen Delle in seinem Schädel und seine Dämonenkräfte schwanden dahin.


  „Das ist nicht lustig“, stellte er bekümmert fest, „ich dachte es gäbe ein Festmahl heute Abend.“


  „Dann werde ich dir den Abend anders versüßen, bevor du ins Wasser zurück kriechst und neue Kräfte schöpfen kannst!“ Bevor sie jemand aufhalten konnte, hatte sie den Fluch auch schon ausgesprochen, es knallte fürchterlich, Rauch stieg auf und als er sich verzogen hatte, lag nur noch der leere Schildkrötenpanzer am Boden.


  „War das denn unbedingt nötig?“, fragte Orion, als ein leises Quaken ertönte und sich eine unscheinbare Unke aus dem Panzer schälte. Kratzefuß kam dicht mit ihrer Nase an sie heran, erschreckt machte die Amphibie einen Satz nach hinten und verschwand im Teich.


  „Ich bin dazu ausgebildet, Dämonen unschädlich zu machen, also tue ich das!“, kam es hochnäsig von Akiko. „Wenn ihr merkt, dass ihr einen großen Fehler begeht, werde ich auch so anständig sein und dieses Untier entfernen. Anscheinend werdet ihr nur aus Schaden klug.“ Dabei sah sie speziell Leon an, der seufzte, warum mussten ihm immer solche Dinge geschehen?


  „Ich dachte du beherrschst keine Gestaltwandlungszauber?“, tönte Kleopatra.


  „Magie und Zauberei sind kein Kinderspielzeug!“, bekam sie zur Antwort. „Das war ein Fluch, kein Feenhokuspokus.“ Beleidigt schob Kleopatra die Unterlippe vor, die Neue hütete sich zu erwähnen, dass sie oft nicht einmal selbst wusste, wie ihr Fluch wirkte. Den ehemaligen Kappa hatte es noch ganz gut getroffen, andere Dämonen vor ihm waren in beinlose Spinnen oder Unrat verwandelt worden.


  Wortlos nahm die Amazone den Kappapanzer an sich und verstaute ihn in ihrer Umhängetasche. Derweil machte Kratzefuß ein großes Geschrei, Orion betrachtete gerade Leons bereits versorgte Harpyienwunden, die sich dank Morganas Kräutern nicht entzündet hatten. „Hat sie schon wieder Hunger?“, fragte sich Kleopatra, schließlich hatte der Nimmersatt zur Mittagstunde Unmengen von Grießbrei vertilgt, die eigentlich Ambrosia hatten werden sollen. Nur Bananen und Brei gingen nun einmal auf keine Harpyienhaut, da musste schon etwas Nahrhafteres her. Hartwurst und Schinken sah sie jedoch nur ratlos an, das konnte sie mit ihren Milchzähnen noch nicht essen.


  „Vermutlich kaut die Mutter ihr das Essen noch vor“, wusste der Professor Rat, nun sahen ihn alle an, schließlich war er auch ein Raubvogel, zur Hälfte jedenfalls. Bedauernd verzichtete er aber darauf, dem Neuzuwachs das Essen vorzuverdauen. Also musste eine andere Lösung her und nach einigem Suchen fand sich ein Glas mit Sülze in der Vorratstasche, dass Akiko es beigesteuert hatte, gab diese gleich protestierend kund. Wortlos baute Flux ein Dutzend Gläser vor ihr auf und erklärte ihr dann von oben herab die Funktion des Beutels und dass sie ab sofort rund um die Uhr ihr gekochtes Fleisch mit Aspik essen konnte. Sie grollte nur, während Leon den Inhalt des ersten Vorratsglases in eine Schale entleerte. Als hätte sie tagelang nichts gefressen, machte sich der Rotschopf darüber her und Orion erinnerte sich auch wieder an den legendären Harpyienappetit, angeblich waren diese Vogelwesen immerzu hungrig.


  Nach der dritten Portion und einem Nachschlag in Form einer Schüssel Milch war dann aber auch der kleine Nimmersatt endlich zufrieden. Als sie nun Ruhe gab, kam Leon endlich dazu, sich für seine Rettung zu bedanken. Akiko winkte nur ab und erklärte, sie hätte lediglich alles daran gesetzt, den Kappa unschädlich zu machen. Seine Rettung war nur ein Folgeprodukt davon und sie sagte es derart, dass man es ihr auch glauben musste. Flux rollte mit den Augen, um sie zu ärgern, fragte er sie nach ihrem Vater und erzählte, dass sein eigener Papa ein Held war, was er selbst erst kurz vor seiner Abreise erfahren hatte.


  Einst hatte der Smaragddrache Elfenheim vor üblen Orks geschützt, welche die Bewohner hatten ausrauben wollen. Natürlich hatte nie jemand erfahren, wer der so plötzlich erschienene Drache war, der ihnen zu Hilfe eilte. Leon, der diese Geschichte selbst noch nicht kannte, wurde erneut furchtbar stolz, zur Familie Pendragon gehören zu dürfen. Da dies aber nicht im Raum stehenbleiben konnte, gab Kleopatra sogleich mit ihrem Papa Vittorio an, der schließlich daheim der König war. Anschließend sahen wieder alle zu Akiko, sie rollte mit den Augen und verriet lediglich, dass ihr Vater ein Mann war, was die anderen nicht besonders erstaunte. Weitere Einzelheiten waren nicht aus ihr herauszubekommen, ganz so als würde sie ein dunkles Geheimnis hüten. Natürlich schwor sich Kleo, die Wahrheit ans Licht zu bringen und Flux dachte sich dasselbe.


  


  


  Kapitel XI - Singende Dünen


  


  


  Zum Ausgleich für die Peinlichkeit am letzten Morgen wachte Akiko am folgenden Tag besonders früh auf und natürlich ließ sie die Anderen daran teilhaben. Kratzefuß beschwerte sich zeternd über die unterbrochene Nachtruhe. Eine Entschuldigung konnte sie jedoch nicht erwarten und Akiko wunderte sich lediglich, dass noch niemand zerfleischt war. Doch der Tag würde kommen, da war sie sich sicher, an dem das kleine Monster sein wahres Gesicht zeigte.


  Orion setzte lediglich seine zum Schlafen abgelegte Sehhilfe wieder auf, verspürte aber keinerlei Ambitionen darüber zu diskutieren. Kratzefuß selbst rümpfte die Nase und verschlang ein ungemein üppiges Frühstück. Zwar versuchte Flux nach Kräften, mit ihr mitzuhalten, doch er musste sich schon früh geschlagen geben. Mit diesem Appetit konnte er einfach nicht konkurrieren. „Wir wollen heute zu guter Letzt unser Endziel erreichen“, motzte Akiko schon sehr bald und trieb alle zum Aufbruch, natürlich flog sie wieder voraus, diesmal bewaffnet mit einem Sonnenschirm – den sie natürlich gar nicht nötig hätte!


  „Himmel“, murmelte Kleopatra, „ist die eingebildet!“ Dennoch gesellte sie sich zu der Mitstreiterin, um weitere Einzelheiten aus ihr herauszukitzeln. Auch der Großteil des Gepäcks fand noch auf dem fliegenden Teppich Platz, für Akiko stand fest, dass es somit eine Ausrede weniger für weitere Verzögerungen gab. Im Laufe des Vormittags tauchten allerdings andere Hindernisse auf. Wie ein Meer erstreckte sich der gelbe Pulversand vor ihnen und Leon kam auf mehr als einer Düne ins Rutschen. Daher mussten sie oft große Umwege in Kauf nehmen, wenn es für ihn unmöglich wurde, auf direktem Kurs vorwärts zu kommen. Natürlich schimpfte Akiko wie ein Rohrspatz.


  „Wir könnten gerne tauschen“, gab Flux ihr Kontra und verschränkte die Arme, „auf einem Teppich sitzen und große Töne spucken, das könnte ich auch noch!“ Leon seufzte laut und fand es furchtbar, dass er wieder einmal die ganze Mannschaft aufhielt.


  „Eile mit Weile“, riet Orion, „wie heißt es so passend: Der Wagen findet schon seinen Weg über den Berg, wenn er erst einmal dort ist – denn, kommt Zeit, kommt Rat.“


  „Aber Zeit ist kostbarer als Gold!“, motzte die Neue und Kleopatra nutzte die Gunst der Stunde um eine weitere Information aus ihr herauszukitzeln. Nun wusste sie immerhin, dass die heißblütige Amazone fünfzehn Jahre zählte. Doch zur Lösung des Konfliktes half ihr diese Information leider nicht weiter.


  „So weit, so gut“, lobte Orion, als Leon am Nachmittag eine sehr weitläufige Düne beinahe bezwungen hatte. Akiko stöhnte von oben herab:


  „So lange wie dieser dämliche Hornochse braucht, hätte er auch wieder drum herum gehen können!“ Kaum hatte sie das gesagt, geriet Leon abermals auf dem lockeren Sand ins schlittern, glitt zur Seite ab, den Hügel hinunter und genau auf ein tiefes Loch im Wüstenboden zu. Entsetzt fasste sich Flux an den Kopf, der oben auf der Düne stand und Orion kniff die Augen zusammen. Der Trichter am Fuß des Sandberges war ihm bisher noch gar nicht aufgefallen. „Ich bin begeistert“, grollte Akiko, während Leon den Kopf drehte und zusammenfuhr. Am Grunde des Trichters funkelten ihm zwei grüne Augen entgegen, fauchend schnellte nur Sekunden später ein Löwe in die Höhe und packte mit seinen kräftigen Pranken das Pferdehinterteil des unfreiwilligen Besuchers. Leon jaulte, bäumte sich auf, kippte hinten über und begrub den Angreifer unter sich. Dieser fauchte und versuchte freizukommen, Orion eilte seinem Partner unterdes zu Hilfe, er versetzte erst der Großkatze einen Schlag gegen die Schnauze, dann half er Leon wieder aufzustehen. Grollend kam auch das Raubtier auf die Beine, von denen es mehr hatte, als erwartet. Sein Hinterteil war im Übrigen das einer gigantischen Ameise.


  „Ein Ameisenlöwe“, staunte Orion und fand dies extrem faszinierend. Schließlich sagte man diesen Kreaturen in alten Legenden nach, sie würden nur wenige Stunden lang leben, da der Ameisenkörper das Fleisch nicht verdauen könne, das vom Raubkatzenvorderteil erbeutet wurde und das Löwenmaul wiederum nicht die Pflanzen fressen könne, die das Insekt zum Leben bräuchte. Dies war natürlich purer Unsinn. Hungrig war das Tier aber allemal und so ging es ohne Umschweife zum nächsten Angriff über. Es verbiss sich in Leons rechtem Hinterbein und packte auch wieder mit seinen Vorderpfoten zu, Orion brüllte vor Empörung, erhob sich in die Luft und trat mit den Hintertatzen nach dem Kopf des Ungetüms, dies ließ wieder los, bäumte sich auf und fauchte wutentbrannt.


  Ein Zischen durchschnitt die Luft, Orion sah mit seinen scharfen Augen einen Pfeil dicht an sich vorbeifliegen. Tiefes Grollen kam aus der Kehle des Ameisenlöwen, er verdrehte die Augen, kippte um und begrub Leon seinerseits unter sich, der gerade vergeblich versucht hatte, die steile Wand des Trichters zu erklimmen. Von oben war lauter Beifall von Kleopatra zu hören, der Meisterschütze Flux erwiderte nichts darauf und Akiko gab sich wenig beeindruckt. „Oh je“, seufzte Orion und wuchtete den betäubten Raubtierkörper zur Seite. „Hast du dich verletzt?“ Sein Partner gab nur einen gequälten Laut von sich, schüttelte dabei aber mit dem Kopf.


  „Nun macht doch kein Drama daraus“, verlangte Akiko und rollte mit den Augen.


  Mit einigen Mühen gelang es dem Greif schließlich, Leon aus dem Krater zu hieven, Flux wartete an dessen Rand und nun tauchte auch Kratzefuß wieder auf, die bereits vorgelaufen war. Mitfühlend begann sie sogleich die Wunden des Kentaurs zu lecken. „Danke“, hauchte dieser zu seinem Bruder, der schon alle nötigen Tinkturen bereithielt.


  „So kommen wir nie irgendwo an!“, beschwerte sich Akiko und Kleopatra runzelte leicht die Stirn:


  „Aber mein edles Ross muss versorgt werden.“


  „Wenn der dämliche Gaul nicht so tollpatschig wäre, müssten wir seinetwegen nicht dauernd warten!“, warf die Amazone zurück und stemmte die Arme in die Seiten. „Wenn das so weiter geht, werden wir nie rechtzeitig den Dämon finden, zu dessen Elimination ich berufen bin!“


  „Mit dem wird auch mein Traumprinz spielend fertig“, brummelte die Fee, was die Mitstreiterin aber demonstrativ überhörte.


  „Können wir endlich weiterziehen oder müssen wir bereits hier unser Nachtlager aufschlagen?“ Flux verengte die Augen und schielte zu der Neuen hinauf. „Gegen diese Furie ist Kratzefuß ein Engel.“ Als würde sie das verstehen, lächelte die Harpyie von einem spitzen Ohr zum anderen und gab so etwas wie ein wohliges Brummen von sich.


  „Abmarsch!“, donnerte die Amazone, im selben Moment zischte ein Speer durch die Luft und bohrte sich neben Leon in den Sand, alle hielten für eine Sekunde lang inne. Ein weiterer Wüstenjäger zeigte sich auf der Bildfläche, auch zur Hälfte Löwe, der zweite Part des Mischwesens entpuppte sich jedoch als der Oberkörper einer Menschenfrau. Diese kniff die Augen zusammen und ihre rotschwarze Kriegsbemalung auf ihrer dunkelbraunen Haut unterstrich den grimmigen Ausdruck noch mehr. Zwar sträubte Orion die Nackenfedern, doch die Löwenkentaurin ließ sich nicht zum Rückzug bewegen. Sämtliche Muskeln in ihrem Raubkatzenkörper waren angespannt, sie duckte sich, ballte die Fäuste und schnellte mit einem gellenden Fauchen vor. Erschreckt zog Flux den Kopf ein, das Löwenweib landete genau neben seinem Bruder und las ihren Speer auf. Orion warf sich herum, bäumte sich auf und schlug mit den Pranken nach ihr. Sie duckte sich jedoch unter seinem Angriff weg, holte aus und traf ihn mit dem steinharten Schaft ihrer Waffe an der Stirn. Der Greif verdrehte die Augen und verlor die Besinnung. Er hatte den Boden noch nicht berührt, da übernahm Kratzefuß auch schon das Kampfgeschehen, sie versetzte der Gegnerin mehrere wütende Hiebe, die nicht milde beantwortet wurden. Nur Sekunden später saß die Harpyie jammernd am Boden, mit blutender Nase.


  Erschrocken zog Flux den Kopf ein, dabei tastete er nach einem neuen Pfeil in seinem Köcher, ein wütendes Zischen kam aus der Kehle der Jägerin. Leon ergriff ein Gefühl übelster Panik, das er jedoch zu bändigen versuchte, er schob Flux zur Seite und steckte selbst die Prankenschläge der Leontokentaurin ein. Fauchend stach sie mit ihrem Speer gleichzeitig nach ihm und seine Panik wuchs. Schlussendlich konnte er sich nicht mehr im Zaum halten, er bäumte sich auf und trat mit den Vorderbeinen um sich, dabei traf er den Speer und brach ihn entzwei. Die Leontokentaurin versuchte ihm in wilder Raserei an die Kehle zu gehen. So rang Leon einen Moment lang mit ihr, drehte sich dabei einmal um sich selbst und ohne es zu merken stand sie bald schon mit den Hintertatzen am Kraterrand.


  „Jetzt wird sie mich kennenlernen!“, unverhofft schwirrte Kleopatra heran und schwang den Zauberstab. Bunte Blumen schossen aus dem Sand, wohin der Feenglanz rieselte. Irritiert starrte sie auf ihr Werk. „Das hatte ich aber ganz anders geplant!“ Immerhin schaffte sie es, die Angreiferin einen Moment abzulenken, dadurch bemerkte diese den weiteren Gegner erst, als sich dessen Drachenzähne in ihr linkes Hinterbein verbissen. Heftig fauchend schlug die Löwenkentaurin um sich, kam dabei auf dem losen Sand ins Rutschen und Drac’o ließ im letzten Moment wieder los. Rückwärts schlitterte die Katzenfrau den Trichter hinab, ihr Wutgeschrei nahm jedoch nicht ab, es wurde noch heftiger und als sie den Grund erreichte, vermischte er sich mit einem wütenden Löwengebrüll. Prankenhiebe und auch schrille Schmerzensschrei drangen aus dem Loch. Drac’o überlegte schon, ob er einen weiteren Betäubungspfeil bemühen sollte, als unerwartet der Ameisenlöwe aus seinem Trichter herausschoss. Leon, der am Rand stand, erschrak heftig, fuhr herum und scheute aus. Daraufhin kehrte das Raubtier in seine Grubenfalle zurück, ein neuer Streit entbrannte in der Tiefe, doch davon bekam Leon nichts mehr mit, das Fluchttier war endgültig mit ihm durchgegangen.


  Geistesgegenwärtig schlug Drac’o mit den Flügeln, holte auf, landete auf Leons Pferderücken und krallte sich dort fest. Vergebens waren seine Bemühungen, seinen Bruder zu beruhigen. Dieser entfernte sich zusehends, Kleopatra starrte ihm fassungslos nach. „Mein edles Ross lässt mich im Stich“, gespielt empört stemmte sie die Hände in die Hüften.


  „War zu erwarten“, fand Akiko, Kleopatra machte den Mund auf, aber nicht wieder zu. Stöhnend kam Orion wieder zu sich. Fragend sah er in die Runde, doch Akiko antwortete nicht und Kleopatra musste erst einmal ihre Sprache wiederfinden.


  „So ist das also“, murmelte der Greif als er endlich aufgeklärt wurde. Ein wenig vorwurfsvoll blickte er hinauf. „Warum bist du ihnen nicht gefolgt?“


  „Ich bin Dämonenjägerin!“, keifte sie. „Kein Kindermädchen!“ Schon im nächsten Atemzug gab sie den Befehl zum Aufbruch.


  „Wir müssen Flux und Leon doch suchen“, widersprach Kleopatra, während sie versuchte, der Harpyie ein Tonikum zu zaubern.


  „Wir sind Auserwählte und haben vielleicht nicht mehr viel Zeit, an unser Ziel zu gelangen!“, protestierte die Amazone.


  „Richtig“, knirschte Orion mit dem Schnabel, „Wir!“


  Aus dem Trichter drang noch immer Kampfgetöse an ihre Ohren, es wurde Zeit, diesen ungastlichen Platz zu verlassen. „Wir werden sie suchen und nicht ohne die beiden unsere Reise fortsetzen“, entschied Orion und Kleopatra nickte. Kratzefuß verspeiste derweil den herbei gezauberten Blumenkranz und Akiko schmollte. Jedoch tat sie dies nur so lange, bis sie in der Ferne den sich nähernden Sandsturm bemerkte und sich die Priorität auf die Suche nach einem Unterschlupf verschob.


  


  Nach einer schieren Ewigkeit verlangsamte sich Leons Galopp, bis er schließlich in den Weiten der Sanddünen zum Stehen kam. Seine Sinne fanden wieder zueinander, ein wenig verstört blickte er sich um. „Das Pferd ist mit dir durchgegangen“, erklärte Drac’o, stieg ab und rieb sich die schmerzenden vier Buchstaben. Er atmete tief durch und war froh, dass er den holprigen Ritt überstanden hatte. Ächzend fasste sich Leon an die Stirn, was hatte er nun schon wieder angerichtet?


  „Keine Bange“, Drac’o schwang sich in die Luft, um dort nach den Zurückgelassenen Ausschau zu halten. Jedoch konnte er sie selbst mit seinen scharfen Drachenaugen nicht ausfindig machen, der Ritt war ihm nicht nur so lange vorgekommen.


  „Und ich bin wieder an allem Schuld“, klagte Leon, „ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle!“


  Drac’o seufzte nur und schob ihn an, die Zeit war für Selbstmitleid ungünstig. „Ein Sandsturm naht!“


  Sofort kam Leon wieder zu sich. „Auch das noch!“


  Drac’o rollte mit den Augen, „Also, dafür kannst du nun wirklich nichts.“ Er zwickte seinen Bruder in die linke Pferdeschulter und endlich marschierte er los, über eine kleine Düne, vorbei an Steinbrocken, zu einem Felsen der ihnen Schutz bieten konnte. Imposant erhob sich schon bald das Gebilde vor ihnen, das Drac’o von oben erspäht hatte wie eine zu Stein erstarrte Flutwelle. In deren Schatten ließen sie sich nieder. Geknickt sah Leon zu Boden, während das Donnern des Sandsturms näher kam. Als zusätzlichen Schutz verwendete der Jungdrache seine Flügel und schirmte seinen Kopf und den seines Bruders damit ab, als der Staub schon bald über sie hinwegfegte. Schweigend harrten sie aus. Ab und an ließ Drac’o einen kleinen glimmenden Funken aus einem seiner Nasenlöcher zu Boden rieseln, wie gebannt starrte Leon mit glasigen Augen auf das Schauspiel. Sein Bruder lächelte ein wenig verschmitzt, ließ das Spielchen aber sein, als Leon wieder aus seinen Gedanken erwachte und erschreckt zusammenfuhr.


  Mit lautem Dröhnen schlug der wirbelnde Sand gegen die steinerne Welle, die ihn größtenteils aufhielt. Dennoch war die Luft erfüllt von Staub und dieser kratzte ihnen in den Hälsen. Als der Sturm dann endlich abebbte, brach Drac’o das Schweigen. „Wir werden sie bestimmt bald finden.“ Allerdings war es bereits stockdunkel, daher mussten sie bis zum Morgen warten. Leon seufzte laut, sie hatten kein Zelt, keine Decken, nicht einmal Nahrung oder etwas zu trinken. Letzteres machte ihm besonders viele Sorgen. Nachdenklich holte Flux das Stärkungselixier aus seinem Beutel und las noch einmal den Warnhinweis darauf, der besagte, dass das Tonikum wohlmöglich seine Wirkung verlor, genoss man es in Mengen. Trotzdem nahm er erst selbst einen großen Schluck davon, der seiner Kehle wie heilender Balsam vorkam und reichte die Phiole dann weiter. „Wir verdursten nicht“, war er sich sicher.


  „Hoffentlich“, brummte Leon und seine Gedanken schweiften zurück zum Hof der Pendragons. „Was würden unsere Eltern wohl sagen, wüssten sie in was für einen Schlamassel ich uns wieder einmal geritten habe?“


  „Sie könnten gar nicht ausdrücken, wie stolz sie sind“, war sich Drac’o hingegen sicher.


  „Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sie hätten dir das Pony geschenkt, das du dir immer gewünscht hast.“ Nun kniff der Jungdrache die Augen zusammen und zog seinen Bruder einmal kräftig am linken Ohr.


  „So was will ich nie wieder hören!“, stellte er klar. „Du bist weit besser als ein Pferd oder ein Zweibeiner, denn du bist mehr als die Summe deiner Teile, du bist Leon.“


  „Und genau da liegt der Hund begraben.“


  „Wenigstens bist du kein Menschenfresser, Schätzehüter und Jungfrauenentführer.“ Leicht verwirrt sah Leon ihn an. „Wenn du schon darauf bestehst, dass du dumm bist, weil alle Kentauren so sind, dann bestehe ich darauf die blutrünstige Bestie zu sein, die man sich immer unter einem Drachen vorstellt.“


  Das Getöse wurde immer leiser, der Sturm zog weiter, der Staub legte sich und die Sterne leuchteten vom Himmelszelt herab. Leon dachte lange über die Worte nach. „Wir sind keine trivialen Märchengestalten, sondern total individuell. Wärst du nicht manchmal derart kopflos und tollpatschig, würde ich dich auch gar nicht so gern haben, wie ich es tue.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich, weißt du denn nicht, was das Herz meiner Mutter seinerzeit zum schmelzen brachte? Als sie dich das erste Mal sah, hast du mit kleineren Kindern getobt, so erzählte sie es mir. Dabei bist du ausgerutscht, der Länge nach hingefallen und um sie war es geschehen.“ Etwas irritiert kratzte sich Leon am Hinterkopf, so war das also damals gewesen. Drac’o gähnte und rollte sich an Leons Pferdebauch zusammen, die Temperatur begann immer stärker zu sinken. Stumm schaute Leon hinauf zum wolkenlosen Himmel, als sein Bruder eingeschlafen war, knöpfte er sein kariertes Hemd auf und deckte den Jungdrachen damit zu.


  „Ziemlich frisch“, murmelte Drac’o, als er wieder erwachte, immerhin war die Sonne bereits aufgegangen und begann den Sand wieder aufzuheizen. Gähnend reckte und streckte er sich, bemerkte dann das Hemd und drehte den Kopf. Sein Bruder hatte noch die Augen geschlossen. „Selbstlos wie immer“, sagte sich der Jungdrache, stoppte aber abrupt in seinen Gedanken und legte die Ohren an. Die Lippen von Leon waren fast so blau wie sein gestreifter Drachenbauch. Ein plötzlich einsetzendes arges Zittern verhieß ebenfalls nichts Gutes. „Herrje“, Drac’o sprang auf die Füße und rüttelte seinen Bruder wach. „Alles in Ordnung?“ Statt zu antworten, fasste sich Leon nur an die Stirn, die schrecklich schmerzte. „Wir müssen sofort zu den Anderen“, schoss es dem Smaragddrachen durch den Kopf, als er versuchte seinem Bruder auf die Beine zu helfen. „Was hast du dir dabei nur gedacht? In so einer Wüste wird es nachts immer tierisch kalt!“


  „Aber ich habe doch mein Fell“, ächzte Leon und konnte nur mit Mühe gerade stehen, „du hast nur Schuppen.“


  „Besondere Schuppen“, widersprach Drac’o und zückte den Stärkungstrank, der allerdings nicht so schnell und gründlich half wie sonst. „Wir Drachen sind keine normalen wechselwarmen Echsen, die vor Kälte erstarren. Wir sind gleichwarm, genau wie du und unsere Schuppen schützen uns vor Feuer, aber auch vor Unterkühlung, im Gegensatz zu deiner Zweibeinerhaut.“


  „Mir geht es bestens“, knirschte Leon, „und ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.“


  Leicht resigniert ließ Drac’o den Kopf hängen. „Das soll heißen, dass mir die Kälte nichts anhaben kann, dir schon.“


  „Ein richtiger Kentaur steckt das weg.“ Seine glühende Stirn äußerte sich in einer anderen Sprache. Als wäre eine Unterkühlung nicht schlimm genug, kam auch noch eine Erkältung dazu. Geschäftig wühlte Drac’o in seiner Taschenapotheke und förderte Beutel mit azurblauen Rosmarinzweigen, zitronengelben Blättern, pinkfarbenen Rosenblättern, purpurnen Orchideenblüten, violetten Brunnenkressen und giftgrünem Ginkgo daraus hervor.


  „Da muss doch noch mehr sein!“, er ließ Leon noch einmal vom Stärkungstonikum trinken, doch zeigte es kaum noch eine Wirkung, sein Durst war gestern einfach zu groß gewesen.


  Endlich hatte der Drache gefunden, was er suchte, ein orangefarbenes Gänseblümchen. Es sollte Unterkühlungen kurieren, Fiebersenkend wirken und Erkältungen abschwächen, so war es zumindest auf dem entsprechenden Säckchen zu lesen. Daneben stand jedoch, dass es nur besonders gut wirkte in Kombination mit einer ausgewogenen Mahlzeit und viel Flüssigkeit. Auch als aufgebrühter Tee sollte es Wunder wirken. „Ein Versuch macht klug“, grollte Drac’o und Leon aß ihm zuliebe das furchtbar bittere Medikament. „Je bitterer die Medizin, desto besser wirkt sie.“ In diesem Fall bewahrheitete sich diese Weisheit allerdings nicht, im Gegenteil, nun wurde Leon auch noch ganz schwummerig. Auf die Frage, ob er laufen könne, nickte er trotzdem, streifte sein Hemd wieder über, Drac’o nahm ihn an der Hand und marschierte der Nase nach los.


  „Ich kann unsere Truppe schon riechen!“, schwindelte er nicht sehr gekonnt, Leon nahm es ihm trotzdem ab und setzte tapfer einen Huf vor den anderen. Jeder Schritt fiel ihm schwerer als der davor. Immer wieder überkam ihn ein heftiges Zittern, sodass sie oft pausieren mussten. Drac’o nutzte die Zeit um sich in die Luft zu erheben und Ausschau zu halten, doch er sah stets nur Dünen aus Sand, die bis zum Horizont reichten.


  „Bestimmt suchen sie auch und kommen uns entgegen“, hauchte er als sie schon eine halbe Ewigkeit unterwegs zu seien schienen, obwohl die Sonne noch nicht einmal den Zenit erreicht hatte. Seine eigene Kehle war auch schon ganz trocken. „Es ist nicht mehr weit“, glaubte er, während die Abstände zwischen ihren Pausen immer kürzer wurden. Mit glasigem Ausdruck in den Augen nickte sein Bruder. In der Ferne erhob sich ein Brummen und Donnern, zuerst glaubte Drac’o, der Sandsturm käme zurück, doch die Geräusche näherten sich nicht.


  „Spielt hier draußen eine Kapelle?“, wunderte sich Leon, wohlmöglich war es ein Engelchor, der ihn zu sich rief. Erschüttert starrte der Jungdrache ihn an:


  „Das ist alles meine Schuld!“ Verzweifelt blickte er zu den hohen roten Dünen, die einfach kein Ende nehmen wollten.


  „Ich vermisse meinen behaglichen Stall und die Abende, an denen du aus Märchen und Geschichten vorgelesen hast.“ Nun steckten sie selbst mitten im Abenteuer ihres Lebens. War es nur so weit gekommen, weil sich ein kleiner Drache stets gewünscht hatte, die weite Welt zu bereisen? Hatte Morgana sie nur auserwählt, um einem dummen Jungen seine Träume zu erfüllen?


  „Ich wollte doch nie jemanden gefährden“, Drac’o stiegen die Tränen in die Augen, „wenn jemand krank sein sollte, dann ich.“


  Leon war schon zu schwach um zu widersprechen, sein Blick entrückte sich, als in der flimmernden Luft eine Hütte erschien. „Wir sind wieder zu Hause!“ Für Drac’o völlig unvorbereitet machte er einen Satz nach vorn, bog um eine Düne, folgte dem sich entfernenden Stall, stolperte und stürzte. Ein jähes Fauchen ertönte und Drac’o nahm die Beine in die Hand und seine Augen weiteten sich. Im Sand lag ein Wesen, halb Frau und halb Löwin. Sie hob den Kopf ein Stück und zeigte die Zähne. Ihre zahlreichen Wunden ließen sie nicht mehr aufstehen, knurrend schlug sie mit dem Schwanz und traf dabei Leon, ächzend hob er den Kopf, griff nach der imaginären Tür des Stalls und die Fata Morgana verschwand, so plötzlich wie sie gekommen war.


  Keuchend setzte er sich auf, sein Blick war wieder etwas klarer und fiel auf die Leontokentaurin. „Wir müssen weiter“, murmelte Drac’o, doch Leon bestand darauf, der Feindin zu helfen. „Auch tote Löwen haben noch scharfe Zähne“, brummte sein Bruder und nahm die Kräuterwundheilsalbe zur Hand und einige Orchideenblüten. Damit näherte er sich der geschwächten Raubkatzenfrau. Sie verfolgte jeden Schritt mit ihren blauen Augen, ihr Zorn wurde immer größer und entlud sich in einem warnenden Fauchen. Abrupt blieb der Smaragddrache stehen, erst trat er einen Schritt zurück, dann doch wieder zwei vor und baute sich neben der Löwenkentaurin auf. „Für solche Spielchen habe ich keine Zeit!“ Er holte tief Luft, riss sein Drachenmaul auf und gab ein dröhnendes Brüllen von sich, sodass die Frau mitten in der Bewegung erstarrte. Sie rührte sich nun nicht einmal mehr, als er mit den Blüten die Blutungen stoppte und mit der Salbe ihre Wunden versorgte. „Trink’!“, kommandierte der Kleine zum Schluss und hielt ihr die Phiole hin. Sie tat auch wie ihr geheißen, während sie ihn unsicher im Auge behielt. „Zufrieden?“ Leon nickte stumm, als im selben Moment ein Brüllen ertönte. Mit einem großen Satz sprang etwas von der Spitze einer nahen Düne herab und landete vor Drac’o, der sich vor Schreck auf seine vier Buchstaben setzte. Wie ein Hüne erhob sich vor ihm ein weiterer Leontokentaur, dessen Taille eine wilde Mähne und ein Vollbart samt wallendem Haar sein Haupt zierten.


  „Das ist dann wohl ihr Gemahl“, sagte sich Drac’o und setzte ein schiefes Lächeln auf, dabei schielte er über seine eigene Schulter, mehrere weibliche Löwenkentauren näherten sich ebenfalls. Der Macho hatte also seinen ganzen Harem mitgebracht, zwei von ihnen schleiften ein Wesen, halb Löwe, halb Ameise.


  Die kräftige rechte Hand des Löwenmannes ergriff Drac’o im Nacken und hievte ihn in die Höhe. „Friss ihn nicht“, hustete Leon. „Ich schmecke besser!“ Grollend wandte sich der Fremde ihm zu und packte ihn am Kragen. In den Katzenaugen funkelte der Zorn, Leon zog den Kopf ein und machte sich auf alles gefasst. Doch dann erhob sich die Frau und legte ihre Hand auf die Schulter des Gatten, dieser drehte den Kopf und sie flüsterte ihm etwas in einer Löwensprache ins Ohr. Sofort ließ er sowohl von Drac’o als auch Leon ab und neigte das Haupt.


  „Ihr werdet mich noch kennenlernen!“, ohne Vorwarnung rieselten Zimtsterne vom Himmel und die Leontokentauren rissen die Köpfe herum. „So ein Mist! Das sollte doch Juckpulver werden!“ Drac’o holte tief Luft, nie hätte er bei ihrer ersten Begegnung gedacht, sich einmal derart zu freuen, Kleopatra zu sehen. „Aber ich kann auch Feuerameisen herbeizaubern oder einen Tornado!“


  „Überlass’ das lieber denjenigen, die etwas vom Zaubern verstehen“, riet Akiko von ihrem Teppich herab.


  „Dann unternimm du doch etwas!“


  „Warum sollte ich? Der Natur muss man ihren freien Lauf lassen. Hier draußen überleben nur die Stärksten.“


  „Richtig“, ertönte es von der Seite und Orion erschien auf einer Düne, „wir sind hier in der Wildnis und nicht in einer Bücherei, also wird hier auch nicht mit Worten duelliert!“ Er spreizte seine Federn, erhob sich auf die Hinterbeine, brüllte wie ein Rudel von Löwen und schrie wie ein Schwarm von Adlern. Die Wüstenbewohner waren sichtlich beeindruckt und traten den Rückzug an.


  „Nun verhexe sie doch endlich in Kröten!“, motzte Kleopatra.


  „Das wäre völlig widernatürlich“, kam es von der Amazone, „hier draußen in der Wüste gibt es keine Kröten. Raubtiere jagen und töten lediglich um zu überleben. So ist die Natur nun einmal, deshalb sind sie noch lange nicht bösartig. Das ist das kleine Einmaleins der Dämonenjägerinnen. Bevor man sich auf die Jagd nach ihnen macht, muss man sie erkennen und von normalen Raubtieren unterscheiden können.“


  Kleopatras Kopf wurde ganz rot, sie wollte selbst erneut den Zauberstab schwingen, doch die Löwenkentauren traten bereits den Rückzug an. Der Mann stützte seine immer noch leicht geschwächte Frau, die erst Drac’o, dann Leon zunickte. „Danke“, hauchte sie, bevor sie sich entfernte.


  „Gern geschehen“, hustete Leon und ließ sich in den Sand fallen.


  „Keine Zeit für dumme Sprüche!“, drohte Orion, als Akiko den Mund aufmachte. „Bringen wir ihn fort“, er selbst ließ Drac’o auf seinen Rücken aufsteigen und sah mahnend hinauf.


  „Wenn es denn unbedingt sein muss“, brummte Akiko, zückte ihr Kunai, murmelte eine Formel, woraufhin sich Leon vom Wüstensand löste und zu schweben begann. Orion nickte zufrieden und wetzte los, an einigen Dünen vorbei bis zu einer Senke, auf dessen Grund Wasser aus einer Quelle in einen See sickerte. Das Ufer war bewachsen mit Palmen und Sträuchern, in deren Schatten setzte Akiko ihren „Schützling“ ein wenig unsanft wieder ab.


  „Hier, bitte“, Kleopatra reichte ihm den Wasserschlauch, suchend sah er sich nach Drac’o um, doch der stillte bereits seinen Durst aus dem See.


  „Drachen sind Naturburschen!“


  „So was“, murmelte Akiko, „die Kuschelechse entdeckt ihre wilde Seite.“


  Leon stellte seine Ohren auf Durchzug und trank ordentlich. Als er das getan hatte, kam auch Drac’o zurück, dieser nahm den Schlauch, wünschte sich heißes Wasser und goss es in eine Schale mit orangefarbenen Gänseblümchen. Das Ganze ließ er eine Zeit lang stehen, danach würgte es Leon herunter, immerhin war der Tee nicht ganz so bitter wie das Kraut an sich. Dafür tat das Gebräu dann auch seinen Dienst, Leons Stirn hörte auf zu glühen, die Zitteranfälle verschwanden und auch seine Lippen nahmen ihre normale Farbe wieder an. Nach einer Ration von frischem Obst und Brot kamen auch seine Kräfte langsam wieder zurück.


  „Gut, dass ihr wieder da seid“, Kleopatra grinste von einem Ohr zum anderen, während Akiko grummelnd Datteln pflückte.


  „Ohne euch ist diese Mannschaft nicht komplett“, bestätigte Orion. Kratzefuß, die in der Oase auf die Rückkehr des Suchtrupps gewartet hatte, schmiegte sich schnurrend an den Kentaur.


  „Sie hat in der Nacht Wache gehalten“, verriet Kleopatra, „eigentlich sollte sie uns nur wecken, wenn Gefahr droht oder ihr zu uns findet, doch sie hat jedes Mal geheult, wenn die Dünen gesungen haben.“ Auch in diesem Moment drang wieder eine Art Trommeln und Donnern und der Klang von Nebelhörnern an ihre Ohren.


  „Singende Dünen?“, staunte nicht nur Leon Bauklötze.


  „So ist es“, hob Orion an, „ein sehr interessantes Phänomen, das entsteht wenn Sandlawinen von den Dünen abrutschen.“


  „Also doch keine singenden Engel“, war Drac’o erleichtert. Orion und Kleopatra sahen sich fragend an, hakten dann aber nicht weiter nach, viel lieber erzählte Kleopatra davon, wie sie sich gestern vor dem Sturm in Sicherheit gebracht und dabei auf die Oase gestoßen waren:


  „Überall wirbelte Sand, Orion konnte gar nichts sehen. Ich saß mit Akiko auf seinem Rücken, als er plötzlich den Boden unter den Pfoten verlor, abrutschte und wir uns zwischen den Palmen wiederfanden! Akiko sprang gleich ab, sah nicht, wohin sie trat und fand sich im Wasser wieder.“


  „Pah!“, zischte jene und Orion merkte an, welch große Sorgen sie sich gemacht hatten. „Ich nicht“, kam es aus der Richtung der Dattelpalme, „Unkraut vergeht nicht.“ Drac’o runzelte leicht die Stirn und hielt die Pfoten ins angenehme Wasser, Kratzefuß leistete ihm Gesellschaft und bekundete mit Quietschlauten, dass sie sich umso mehr gesorgt hatte.


  „Wären doch alle Dämonen so wie sie“, seufzte Leon und Kleopatra schielte zu Akiko.


  „Das wäre furchtbar! Dann hätte unsere Jägerin ja keine Arbeit mehr und wäre garantiert noch unleidlicher.“


  „Stinkendes, räuberisches Vogelungeziefer!“, schnauzte jene zurück. „Ekelerregend und verdreckt!“


  „Sie weiß, von wem du redest“, wurde Orion sehr ernst, „könntest du es bitte unterlassen?“ Fluchend und murmelnd entfernte sich die Amazone im Dickicht, Kratzefuß ließ den Kopf hängen und Leon versuchte sie mit ein paar Beeren aufzumuntern.


  „Manchmal frage ich mich, ob unsere Amazone überhaupt Gefühle hat“, zischte Kleopatra. Schmatzend setzte sich die Harpyie ganz in ihrer Nähe ins Gras und ließ ihre Augen wandern. Im selben Moment fühlte Kleopatra etwas kühles, glattes an ihrer Hand, blitzschnell packte Kratzefuß eine kleine Giftschlange hinter dem Kopf, um sie anschließend genüsslich zu verspeisen.


  „Zugegeben“, feixte Drac’o, als die Fee noch entsetzt guckte, „ihr Speiseplan ist gewöhnungsbedürftig, aber ansonsten ist sie völlig in Ordnung.“ Kleopatra nickte stumm, Orion war unterdessen auf die Pirsch gegangen und bald schon brach die Dämmerung herein und es wurde wieder merklich kühler.


  „Wir hatten befürchtet, ihr würdet erfrieren“, bemerkte Kleopatra, als sie ihre Sprache wiederfand.


  „Drachen sind zäh und Kentauren sowieso!“


  Leon zog wortlos Decken und Schlafsäcke aus der Satteltasche, mit griesgrämigem Gesichtsausdruck kam soeben Akiko zurück. „Heute Nacht darf Kratzefuß mit im Zelt schlafen“, bestimmte Kleopatra, die Amazone starrte sie erst an, schüttelte sich dann heftig, entriss Leon die Packtasche, wühlte Decke, Schlafsack und nach leisem Fluchen auch ein zweites Zelt heraus.


  „Ach, macht doch was ihr wollt!“, zischte sie, bediente sich aus dem Vorratssack und marschierte davon. „Wenn in diesem Untier der Dämon erwacht, werde ich das Blutbad nicht aufwischen!“


  „Zicke“, war alles, was Kleopatra dazu einfiel, die Harpyie nieste wie zur Zustimmung.


  „Beelzebub und Pazu hätten ihr sicher auch nicht gefallen“, seufzte Leon.


  „Und trotzdem haben sie dein Vertrauen nie enttäuscht“, fügte Drac’o hinzu, hakte damit das Thema ab, schenkte eine Runde Früchtetee ein und gab jedem ein paar Kekse dazu.


  „Was würde ich nur ohne dich anfangen?“, fragte sich Leon später am Abend. „Ich wäre wohl verloren.“ Dabei hob er den Blick zu den Sternen und dachte an die Pendragons, auch Flux, nun wieder in seiner Elfengestalt, musste an seine Eltern denken.


  „Ohne dich wäre ich auch nicht weit gekommen!“ Doch Leon senkte den Blick und erwiderte nichts. Heimlich, still und leise gesellte sich Orion dazu, putzte ein wenig seine Federn, konnte sich dann aber nicht mehr länger zurückhalten.


  „Wir tragen das Zeichen von Yin und Yang nicht ohne Grund. Das Taiji zeigt uns, dass einer den anderen braucht. Jeder von uns hat Stärken, die der Gruppe nützen.“


  „Oder auch zu viele Schwächen …“, glaubte Leon und Flux runzelte ein wenig die Stirn.


  „Mut und Furcht, das Gute und das Böse, die Vernunft und Instinkt – alles in uns hat seinen Gegenpol. Wo Weisheit ist, gibt es auch große Tölpelei“, dabei kratzte sich der Greif am eigenen Hals, „um uns herum existieren ebenfalls die größten Gegensätze, doch die härtesten Kämpfe ereignen sich in uns selbst: Heldenmut versus Feigheit, die Gier tritt gegen die Enthaltung an und die Logik sieht sich oft im Widerstreit mit dem Gefühl. Auch unsere Welt selbst hat zwei urgewaltige Kräfte in sich wohnend, eine davon schenkt Leben, die andere nimmt es ohne Erbarmen. Die alten Philosophen benannten diese Kräfte einst, sie fassten sie als die Seelen von >Aurum & Argentum< auf: Den guten Spirit und den dunklen Spirit. Seither gab es viele Diskussionen über die Nomenklatur, niedergeschrieben in tausendseitigen Folianten, geändert hat man sie jedoch nicht.“


  Flux zog ein wenig die Nase kraus, „Der gute und der dunkle Spirit von >Aurum & Argentum<?“


  „Ganz genau. Auch wenn du diese Titel noch nie gehört hast, du kannst sicher schnell verstehen, was sie beschreiben. In manchen Gegenden nennt man sie auch Gaja, die Mutter Erde, jener Ort, von dem alles Leben kommt und an den es nach dem Tode zurückkehrt. Sie spendet und sie verschlingt, diese beiden Prinzipien finden sich getrennt wieder im guten und im dunklen Spirit. Ohne das eine wäre das andere nicht komplett. Man muss auch trauern, um Freude empfinden zu können, alles was lebt, muss irgendwann sterben und wo Licht ist, dort fällt auch Schatten.“ An diesem Punkte angelangt, hüstelte er, hielt einen Moment inne, erhob sich danach und schloss: „Nun denn, diese Nacht werde ich ein Auge offenhalten. Philosophieren ist wie ein guter Wein … man sollte es in Maßen genießen.“


  Gähnend gab Flux ihm Recht, Leon kratzte sich etwas ratlos am Hinterkopf, das Gesagte spukte noch lange vor seinem inneren Auge herum. Sein Bruder hingegen träumte schon bald selig, erst von einem Schmatzen und Knirschen wachte er wieder auf. Am Horizont zeigten sich gerade die ersten Sonnenstrahlen, doch Kratzefuß war schon geschäftig unterwegs, zwischen den taufeuchten Pflanzen erbeutete sie allerlei Getier, gerade ließ sie sich einen besonders prachtvollen Hirschkäfer schmecken.


  Von Leon fehlte jede Spur, dafür war ein Rumoren ganz in der Nähe zu hören, auf leisen Sohlen pirschte Flux heran und verbarg sich hinter einen Fächerfarn. Sein Bruder war ganz in der Nähe und erhob sich gerade. Tief luftholend beugte er sich vor, drückte die Handflächen gegen den Boden und mit einem Ruck erhob er seinen Pferdeleib in die Luft. Mit offenem Mund kniete Flux hinter dem Blattwerk, für einen kurzen Augenblick gelang es seinem Bruder den Handstand zu halten, bevor er umkippte und geräuschvoll im Dickicht landete. Murmelnd rappelte er sich wieder auf, stützte sich mit den Händen abermals ab, hob aber nur das Hinterteil in die Höhe, während seine Vorderhufe am Boden blieben. In dieser Position machte er nun Liegestütze, einen nach dem anderen.


  „Sein Wille ist stärker, als er denkt“, Orion kam von der Seite her und setzte sich auf seine vier Buchstaben. „Ich habe ihn schon oft des Nachts, am späten Abend oder in den frühen Morgenstunden gesehen, wie er übte.“


  „Wirklich?“, Flux wandte den Blick ab. „Eben hat er tatsächlich einen Handstand gemacht!“


  Orion sperrte die Ohren auf. „Oh! Und ich habe es nicht gesehen! Wirklich zu dumm.“


  „Ein Junge aus dem Dorf hat ihn vor unserer Abreise herausgefordert“, fiel es ihm wieder ein.


  „Das muss noch immer an ihm nagen“, Orion kniff ein Auge zu, „was würde ein Psychologe dazu sagen? – Oh! Bitte entschuldige, ich habe einfach zu viel gelesen.“


  „Und ich wusste nichts davon … was sagt dein Psychologiker dazu? Wann kennt man jemanden wirklich, wenn es doch noch Geheimnisse gibt?“


  „Psychologe – Seelendoktor, wenn du so willst. Nun, so bewandert bin ich auch wieder nicht, aber ich schätze, dass man auch jemanden sehr gut kennen kann, selbst wenn man nicht alles über ihn weiß. Jeder hat seine kleinen Geheimnisse, nicht wahr?“ Flux Ohrspitzen färbten sich rot und er nickte. „Nun denn, er soll uns besser nicht bemerken. Gehen wir zum Zelt, gestern Abend hat Kleopatra versprochen, uns Frühstück zu zaubern.“ Die Fee hielt auch ihr Versprechen, im wahrsten Sinne des Wortes, heraus kamen dabei Köstlichkeiten wie schokolierte Froschschenkel, gezuckerte Leberwurst und ein Müsli mit Mehlwurmeinlage. Alles triftige Gründe, doch wieder auf den guten alten Proviant zurückzugreifen. Kleopatra schmollte ein wenig, doch ihre Miene hellte sich urplötzlich wieder auf, als sich Kratzefuß mit Heißhunger über die Spezialitäten hermachte und nicht eine einzige Larve zurückließ.


  „Typisch“, kommentierte Akiko, als sie dazu stieß, „Harpyien sind von Kopf bis zu ihren Vogelfüßen verfressen! Sie sind fressgierige Abscheulichkeiten.“ So sprach sie und verdrückte einen Viertel Laib Brot, zwei Maisfladen, einen Apfel und drei hartgekochte Eier.


  „Pff“, machte Kleopatra und begann das feuerrote Haar ihrer neuen Freundin zu kämmen, Kratzefuß ließ dies auch widerspruchslos über sich ergehen. „Ah! Mein treues Ross!“ Kaum hatte sich Leon gesetzt, war Akiko auch schon fertig und erhob sich, sie marschierte schnurstracks in Richtung See, hielt nur einmal kurz an und mahnte Kleopatra:


  „Dass ja niemand zum Wasser geht!“ Summend nickte die Fee und bürstete weiter, die restlichen Gefährten plauderten gerade über ihre Leibgerichte. Während Leon von Frau Pendragons Küche schwärmte, berichtete Orion, dass seine Mutter eine Meisterin darin gewesen war, die dicksten und saftigsten Ratten aufzuspüren. Doch das war natürlich nichts im Vergleich zu den Nougatpralinen mit Blattgold, welche Clarissa ihrer Tochter herbeigehext hatte.


  „Da staunt ihr, was?“, die Fee lächelte von einem Ohr zum anderen und begann Zöpfe zu flechten. „Als Prinzessin habe ich stets so gespeist, wie es sonst höchstens die Götter tun!“


  „Na, dann kann uns deine Mutter ja nach bestandener Mission einmal zum Essen einladen“, unkte Flux, Kleopatra reckte die Nase in die Höhe und nickte, das würde sich einrichten lassen.


  „Und du bist sicher, die Zauberkraft deiner Mutti reicht aus?“


  „Selbstverständlich!“


  Orion schmunzelte, die beiden fochten ihr verbales Duell weiter, derweil nahm sich Leon ein Handtuch und machte sich auf den Weg.


  Am Ufer angekommen, steckte er kurz prüfend einen Finger in das Wasser, was folgte war ein schriller Schrei. Den Kopf herumwerfend, konnte er gerade noch sehen, wie Akiko die Arme verschränkte und blitzschnell bis zum Kinn ins Wasser eintauchte. Zwischen grünen Blättern und dezent rosa Lotosblüten funkelten ihn ihre braunen Augen an und binnen Sekunden war ihr Gesicht purpurrot. Ein Stein traf ihn mitten an der Stirn, wüstes Geschrei folgte. „Flegel! Lustmolch! Wenn ich dich erwische, mache ich dich zur Schnecke!“ Ein zweiter Kiesel folgte dem ersten und Leon nahm die Hufe in die Hand.


  „Na, nu“, Orion spitzte die Ohren, „woher kam das Geschrei?“ Doch schon trat Leon aus dem Unterholz, kreidebleich und mit zwei kleinen Platzwunden an der Stirn.


  „Wer war das?“, fuhr Flux hoch und Kleopatra hielt inne.


  „Oh weh.“ Sie fing an zu schielen, Kratzefuß schielte zurück. „Hatte Akiko nicht was gesagt bevor sie ging …?“


  Hastig kramte Flux Orchideenblüten und Kräutersalbe hervor, doch er hatte die Wunden noch nicht einmal versorgt, als Akiko auch schon auftauchte, nun wieder bekleidet, aber immer noch mit hochrotem Kopf. Sie zückte ihren Kunai-Dolch und murmelte etwas von einem Frevel, der bestraft werden müsse. Sofort war Orion zur Stelle, bat darum, dass sie sich beruhige und nahm ihr auch die Waffe ab, er schaffte es jedoch nicht, sie zu packen. Schon war sie neben Leon und während er sie noch entsetzt anstarrte, fing er sich auch schon eine ordentliche Ohrfeige ein.


  „Spinnst du?“, wie von der Tarantel gestochen sprang Flux auf, sein Gesicht färbte sich grün und diese Verwandlung war schneller vollführt, als jede zuvor. „Was soll das?“, Funken sprühten aus seinen Nüstern, doch er fand keine Beachtung.


  „Spanner!“, sie kniff die Augen zusammen und trat kräftig zu, dahin, wo es besonders wehtat.


  „He!“, Drac’o holte mit seinem Schwanz wie mit einer Peitsche aus und nun hatte auch Akiko eine dicke Backe. Sie atmete tief durch und drehte den Kopf:


  „Zu deinem Glück sind den Amazonen Drachen heilig, aber das solltest du trotzdem nicht noch einmal tun!“ Wie ein Stier schnaubte sie, drehte sich herum, riss Orion ihre Waffe aus der Pranke und entfernte sich.


  „He!“, wutentbrannt folgte Drac’o ihr. „Das Gleiche gilt für dich!“


  „Dicke Luft“, Kleopatra ließ die Bürste sinken, ihrer neuen Freundin standen sämtliche Haare und Federn zu Berge. Schnaubend sprang sie auf und wetzte los, als hätte auch sie mit der Amazone noch ein Hühnchen zu rupfen. „Warte!“, nun wollte auch Kleopatra nicht tatenlos bleiben. Orion und Leon blieben als einzige zurück:


  „Wenn ich mir die Freiheit heraus nehmen darf, was zum Henker war nun los?“ Als die Schmerzen abgeklungen waren, sah Orions Partner beschämt zur Seite, das war alles sein Fehler. Wieder einmal war er mit traumwandlerischer Zielsicherheit mitten hinein ins Fettnäpfchen getreten.


  „Verstehe“, der Greif hörte sich die ganze Geschichte an und wusste zuerst nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte. In seiner Weisheit vermied er dann beides.


  „Ich habe doch nicht gewusst, dass sie badet ...“


  „Natürlich nicht.“


  „Aber sie unterstellt mir einen Vorsatz ...“


  Der Greif ging nur kurz in sich. Es half alles nichts, abgesehen von der unangenehmen Wahrheit. Während seines Studiums in der Bibliothek hatte er vielerlei aus den Büchern erfahren, auch über das Volk der Kentauren war einiges im Laufe der Zeit vermerkt worden, jedoch kaum Positives. Wann immer die Lektüre von ihnen berichtete, wurden sie mit den dunklen, unbändigen Kräften der Natur verglichen. Wo sie auch auftauchten, bedrängten und verschleppten sie der Sage nach alle Frauen, die nicht bei drei das Weite suchten. Ungezügelt und triebgesteuert untergruben sie jegliche gesellschaftliche Moral, kannten keinen Respekt und führten sich schlimmer auf als jedes wilde Tier. Ehrfurcht kannten sie nicht, ihr einziges Ziel war die Befriedigung ihrer Gelüste – so hieß es zumindest.


  Abscheu packte Leon, als Orion ihm alles erklärte, er hatte doch in keiner bösen Absicht gehandelt. „Daher guckten mich schon im Heim viele Besucher ganz entsetzt an, als man mich ihnen vorstellte.“


  „Vorurteile sind tückisch und beinahe unsterblich. Ich spreche aus Erfahrung. Uns Greife beschreibt man in alten Werken als Ungeheuer, die vom Himmel herabkommen, um Ochsengespanne samt Pflug und Bauer zu verschleppen.“


  „Aber ich habe noch niemandem jemals etwas Böses gewollt … schon gar keinem Mädchen.“ Auf den Boden starrend dachte er an seine Tante Brunhilde und deren Herde. Es waren recht raue Gesellen darunter gewesen, aber sicher keine hirnlosen Unholde.


  „Das Problem besteht vornehmlich darin, dass Kentauren zur Hälfte Zweibeiner sind. Das machte sie unberechenbar. Halb Tier, halb logisches Wesen. Ich bin nur ein Raubtier, mir unterstellt man keinen bösen Willen – zumindest nicht mehr in diesen Zeiten. Ich jage Beute um zu leben, Kentauren jagen Frauen um sich zu vergnügen. Der Mythos vom jungfrauenverschleppenden Drachen ist weitgehend ausgestorben, doch die Kentauren haben ihr schlechtes Image nach wie vor.“ Nun war Leon noch niedergeschlagener. „Bevor du den Kopf in den Stand steckst, solltest du aber bedenken, dass dies nur Mythen sind. Du bist leibhaftig, deine Taten sprechen für dich. Kleopatra war auch zuerst abgeneigt, inzwischen bist du ihr treues Ross. Ich hoffe, dass auch Akiko eines Tages die Augen für die Wahrheit öffnen kann.“


  „Die Wahrheit habe ich heute erlebt!“, schallte es zurück und die Amazone tauchte wieder auf. Drac’o und Kleopatra redeten pausenlos auf sie ein und Kratzefuß zischte unwirsch.


  „Es tut mir leid und war keine Absicht.“


  „Wer’s glaubt, wird selig!“


  „Er hat sich entschuldigt, du solltest es auch tun“, riet Orion.


  „Als Dame wird man sich ja wohl noch verteidigen dürfen!“


  „Ach ja, Fräulein Schlauberger?“, Kleopatra ballte die Fäuste. „Sei froh, dass mein edles Ross dir die Backpfeife nicht zurückzahlt! Er ist ziemlich kräftig …“


  „Ein wandelnder Misserfolg ist er und dumm wie Bohnenstroh!“


  „Wie bitte?“, Flammen schlugen aus Draco’s Rachen, Leon machte beschwichtigende Gesten:


  „Mein Bruder denkt für mich.“


  Akiko kniff die Augen zusammen. „Morgana muss ein schrecklicher Irrtum bei der Zusammenstellung dieses Haufens unterlaufen sein. Ich lasse mir das nicht länger bieten! Ein elender Kentaur als Bruder eines Drachens und eine Fee, die sich mit einer Harpyie anfreundet – das ist widernatürlich!“, sie packte ihre Habe, schwang sich auf den Teppich und hob ab, nicht jedoch, ohne Leon nun auch noch in den Bauch zu boxen.


  „Völlig übergeschnappt ist sie!“, keifte Kleopatra. „Keine Prinzessin lässt so etwas auf sich oder ihrem treuen Ross sitzen!“ Noch während sie sprach, verkleinerte sie sich und schwirrte als Lichtkügelchen los. Kratzefuß war zu diesem Zeitpunkt längst davon gespurtet.


  „Gütiger Himmel“, Orion fasste sich an den Kopf. „Das ist wohl nicht unser Tag!“


  „Kannst du aufstehen?“, hastig raffte Drac’o alles zusammen, nickend erhob sich Leon, doch als sie endlich aufbrechen konnten, waren die Mädchen schon lange nicht mehr zu sehen.


  „Ich will doch nur mit dir reden!“, keuchte Kleopatra, doch entweder war sie zu weit weg, oder Akiko wollte sie nicht hören. „Ich glaube, ich habe doch zu viele Pralinen in meinem Leben gegessen“, sah sie es ein, brach die Verfolgung ab und trudelte hinab in den Schatten eines halb eingefallenen Gemäuers, das verwaist aus dem Wüstensand ragte. „Dann eben nicht! Wer nicht will, der hat schon! Wir brauchen sie sowieso nicht.“ Tief luftholend, ließ sich die verkleinerte Fee rückwärts fallen. Die Harpyie konnte sie nicht entdecken und kein Wind regte sich. „Prinzessinnen gehören nicht in die Wüste“, brummelte sie und spürte großen Durst, aber auch eine bleierne Erschöpfung.


  Hechelnd eilte Kratzefuß über den Sand, das Ziel ihrer Wut hatte sie jedoch aus den Augen verloren. Schnuppernd hielt sie inne, dann jagte sie weiter, in Richtung eines Gemäuers. Sie kniff die Augen zusammen und konnte gerade noch erkennen, wie aus einer halb zugeschütteten Öffnung zwei große, dunkle Hände herauskamen und nach etwas Kleinem langten, das sich am Boden befand. Die Pranken legten sich darum und zogen sich anschließend wieder zurück. Das Etwas war verschwunden und Kratzefuß nur wenig irritiert, das änderte sich aber, als ihr ein bekannter Geruch in die Nase stieg. Sofort eilte sie zu dem Gebäude und schnupperte erneut. Es gab keinen Zweifel, Kleopatra war hier gewesen. Fiepend zog die Harpyie den Kopf ein, drehte sich im Kreis, ging vor und zurück, bis sie endlich eintrat.


  


  „Wo sind sie?“, Orion blieb auf einer Düne stehen, es dauerte ein Weilchen, bis Leon mit dem Gepäck aufgeholt hatte. Drac’o flog erst über ihm und ließ sich dann neben Orion nieder: „Diese Art der Fortbewegung ist doch sehr anstrengend.“


  „Kein Wunder“, diagnostizierte der Professor, „wenn du dich seit deiner Kleinkinderzeit nie in einen Drachen verwandelt hattest, dann konntest du deine Flügelmuskulatur auch nicht trainieren.“ Der Jungdrache ließ die Zunge aus dem Rachen hängen und Orion unterbrach sich selbst, „Hier riecht es nach Kratzefuß.“


  „Eigentlich wollte ich sie ja heute baden“, fiel es Leon ein, „aber meine Pläne sind im Sande verlaufen.“


  „Zu viel Wasser schadet in diesem Falle vielleicht auch“, brummte Drac’o, „Harpyien sind keine Fische.“ Hilfreich war es in jedem Fall so weit, dass es Orion keine Mühe machte, der Spur zu folgen.


  „Ein Gemäuer? Hier?“, seine Brille zurechtrückend, inspizierte der Greif das Gebilde. „Höchst interessant.“


  „Und Kratzefuß? Und Kleopatra?“, wollte Drac’o wissen.


  „Sind höchst wahrscheinlich hineingegangen.“


  „Und Akiko?“, murmelte Leon, doch nun schüttelte Orion den Kopf, die Amazone konnte er nicht erschnüffeln. „Warum sind sie dann hineingegangen?“


  „Wir werden es herausfinden“, beschloss Orion, „und Akiko wird in der Zwischenzeit hoffentlich Gelegenheit haben, sich abzureagieren.“


  „Himmeldonnerwetter!“, die Amazone stopfte die Kristallkugel zurück in ihre Umhängetasche und trat mit Wucht gegen den Stein, in dessen Schatten sie verweilt hatte. Nun biss sie die Zähne zusammen und schnaubte. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Soeben hatte sie mit Morgana Kontakt aufgenommen und das ätherische Wesen hatte ihr versichert, dass ein Fehler bei der Auswahl der Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji unmöglich sei. Außerdem hatte sie Akiko gebeten, zur Gruppe zurückzukehren, denn ihrer Auffassung nach konnten die Auserwählten nur gemeinsam ihr Ziel erreichen.


  „Unfug!“, Akiko ballte die Fäuste. „Sie hat doch in ihrer eigenen Prophezeiung verkündet, dass zwar alle Auserwählten die Zukunft beeinflussen, doch nur einer Person wird es gelingen, den Feind zu besiegen! Ich bin am qualifiziertesten dafür! Ich bin stark und eine gute Dämonenjägerin.“ Als sie noch lamentierte, näherten sich von hinten mehrere hochgewachsene Wesen auf leisen Katzenpfoten.


  „Ich gehe zuerst hinein“, verkündete Orion, „ich bin der Älteste und habe die Verantwortung – he!“ Drac’o hatte sich wortlos an ihm vorbeigeschummelt, er ließ kleine Flammen aus seinen Nüstern aufflackern, um einen Weg zu beleuchten. „So warte doch!“, Orion eilte hinterher, auch Leon wollte folgen, doch er passte nicht so recht durch den schmalen Einstieg und sein Partner riet: „Du brichst dir noch die Beine. Es ist besser, du wartest hier.“


  „Hilfe!“, langsam aber sicher wurde es Kleopatra zu kurios, sie war zwar aus ihrem kurzen Nickerchen erwacht, doch auch mit geöffneten Augen war es dunkel um sie herum. Der Raum war viel zu eng und die Wände seltsam warm, ganz als würden sie leben. Sofort kam ihr ein schrecklicher Verdacht. „Hilfe! Ich wurde gefressen! Zu Hilfe!“ Im selben Augenblick wurde es wieder hell um sie herum und man hatte sie auf einem klobig gezimmerten Tisch abgesetzt. „Nicht gefressen – den Göttern sei Dank!“ Sie atmete tief durch und ihr Blick fiel erst auf die großen, schweren und dunklen Hände des Entführers, wanderten über seine muskelbepackten Arme hinauf zu dem unglaublich breiten Hals, auf dem der massive Kopf eines schwarzen Stieres mit weit ausladenden, spitz zulaufenden Hörnern thronte. Unweigerlich schreckte Kleopatra zurück, nun starrte sie auf die breiten Plattfüße des Wesens. „Ein Zweibeiner mit einem Stierkopf? Das kann doch nur ein Minotaurus sein … sind das Pflanzenfresser oder doch nicht?“ Schon saß ihr ein Kloß im Hals und es wurde nicht besser, als auch noch ein zweiter Minotaurus aus einem hinteren Teil des unterirdischen und nur durch wenige leuchtende Steine erhellten Zimmers nahte. Im Gegensatz zu dem ersten Exemplar trug dieser Minotaurus keinen Lendenschurz, sondern ein grünbraunes Kleid aus derbem Stoff, das Fell des Kuhkopfes war beigeblond und die Haut recht hell. Einen Moment lang betrachteten sich die Rindermenschen eingehend. Die verkleinerte Kleopatra schluckte trocken. „An mir ist eindeutig zu wenig dran für ein Festessen!“


  „In der Sonne drohte der Schmetterling zu vertrocknen“, begann nun der Minotaurus schleppend zu sprechen, während die Kuhaugen der Frau auf Kleopatra hafteten.


  „Das ist kein Schmetterling, sondern eine Fee!“


  „Sehr richtig“, konnte jene nicht an sich halten, demonstrativ verschränkte sie die Arme, „ich möchte sofort dorthin zurück …“ Mit lautem Getöse erschienen drei weitere Minotauren, zwei Mädchen, die einander glichen wie ein Ei dem anderen und die sicher noch nicht einmal so alt wie Kleopatra waren und dazu noch ein höchstens dreijähriger Knabe.


  „Papi hat uns etwas mitgebracht! Wie schön!“, sofort bestaunten alle drei den Besuch und Kleopatra wurde noch mulmiger. „So schöne Flügel! So ein schönes Kleid!“, die Mädchen waren hingerissen und eine nahm sogleich ohne zu fragen Kleopatra auf ihre Handfläche. „Wie eine Prinzessin!“


  „Einen Moment!“, platzte es nun aus ihr heraus. „Ich bin eine Prinzessin!“ Doch anstatt sich zu fürchten, lachten die Mädchen nur und tanzten ausgelassen im Kreise herum, dass Kleopatra ganz schwindelig wurde. Die Eltern warfen sich derweil fragende Blicke zu und der Bulle zuckte unbeholfen mit den Schultern.


  Anfänglich sprang auch der Kleinste ausgelassen durchs Zimmer, doch plötzlich hielt er inne und begann dicke Tränen zu weinen, sofort kamen seine Schwestern herbei und die eine hielt ihm Kleopatra hin. „Sei vorsichtig“, bat das Mädchen, Kleopatra kullerte noch mit den Augen, nun wurde sie auch schon recht unsanft ergriffen und hatte die Faxen endgültig dicke.


  „Verflixt noch einmal!“, Kleopatra war binnen einer Sekunde gewachsen und der Knabe fand sich neben ihr am Fußboden wieder. „So springt man doch nicht mit einer Prinzessin um!“


  Für wenige Sekunden war es still, dann bettelten die Mädchen sie auch schon um ihr schönes Kleid an. „Das passt und steht nur mir“, war die Antwort, „seid froh, dass ich euch nicht in Grottenolme verwünsche.“ Dabei kniff sie die Augen zusammen und starrte alle drei böse an, doch anstatt vor Ehrfurcht etwas von ihrer hellbraunen Farbe zu verlieren, kicherten die Mädchen nur.


  „Wenn wir die Fee weiter verärgern, macht sie ihre Drohung wahr“, hauchte die Mutter und endlich fühlte sich Kleopatra so respektiert wie es ihr gebührte.


  „Ihr habt großes Glück, dass ich heute in Gönnerlaune bin.“ Strafend sah sie zu dem Bullen, der tatsächlich zurückwich.


  „Verzeih’ meinem Mann, dem dummen Kerl und meinen Kindern“, eilig schaffte die Mutter ihre Sprösslinge zur Seite, „was können wir tun, um deinen Zorn zu mildern?“


  „Mal überlegen …“, Kleopatra legte übertrieben die Stirn in Falten und der Minotaurus schlug vor:


  „Ich könnte loseilen, um einem Löwenkentauren das Fell über die Ohren zu ziehen und es dir zu schenken.“ Statt sich zu freuen, schüttelte sich die Fee jedoch.


  „Das ist kein gutes Geschenk für eine Prinzessin“, zischte die Frau, „außerdem sind sie gefährlich, sie haben doch schon deinen Bruder auf dem Gewissen.“


  „Aber das Fell und der Skalp, den wir haben, sind schon mottenstichig und …“


  „Danke, nein“, mit einem Ruck erhob sich Kleopatra, „lieber wäre es mir, man brächte mich wieder hinaus.“


  „In die Wüste?“, die Zwillinge hielten kurz die Luft an. „Dort ist es doch viel zu heiß und gefährlich!“


  „Mein Gefolge gibt gut Acht auf mich“, konterte Kleopatra, „mein edles Ross und mein Leibwächter waren nur kurz … austreten.“


  „Ein Ross? Eine Garde? Vielleicht auch ein Schloss?“, die Mädchen waren verzückt und ihr Brüderchen zog die Schnauze kraus. „Und eine Kutsche? Ein schmucker Prinz?“


  Mit Würde nickte Kleopatra, „Alles, wie es sich gehört!“ Die Minotaurusfrau stieß ihren Mann an, er machte eine kurze Verbeugung, näherte sich dann und bot Kleopatra die Hand.


  „Der Weg hinaus führt durch ein Labyrinth, ich bringe dich hindurch.“ Er fasste sie bei der Hand, vernahm ein Knurren und spitzte die Ohren, wieder ertönte der Warnruf und vom Zimmereingang her sprang ihm blitzschnell etwas auf die Schulter. Spitze Zähne bohrten sich in sein Ohr und die Frau fing fürchterlich an zu kreischen.


  „Auf den Tisch, Kinder!“, die Mädchen folgten dem Befehl, die Mutter setzte den Buben hinzu, bevor sie sich selbst auf einen der stabilen Stühle rettete. „Lasst euch nicht beißen oder kratzen, Kinder, hört ihr mich? Das ist ein dreckiges, kleines Ungeheuer! Die Wunden werden sich entzünden! Prinzessin, schnell!“


  Doch Kleopatra dachte ja gar nicht daran. „Kratzefuß!“ Der Wirbelwind hielt inne und der um sich schlagende Minotaurus auch. Die kleine Harpyie ließ vom Stierohr ab, legte den Kopf schief und gab einen Laut der Freude von sich. „Ja, ich bin auch glücklich, dich zu sehen. Aber nun lass’ den guten Mann in Frieden, vor dem brauchst du mich nicht zu retten.“ Zwar verzog Kratzefuß ein wenig die Mundwinkel, doch dann sprang sie freiwillig auf den Fußboden herab. Die Mädchen waren unterdessen leicht schockiert und ihr Vater sehr verdattert.


  „Gehört das auch zu deinem Fußvolk?“


  „Also erstens heißt sie Kratzefuß und zweitens ja.“ Die Harpyie schnaubte verächtlich und spreizte leicht ihre Flügel, dabei fixierte sie den zuckenden Stierschwanz des Minotaurus, jederzeit zu allem bereit.


  „Nach meinem Oberleibwächter ist ihr der Schutz meines Lebens anvertraut und wie man sieht, geht sie ihrer Pflicht gewissenhaft nach.“


  „So“, der Minotaurus kratzte sich am Schädel, „ist das also.“


  „Ein Labyrinth und ich habe die Spur verloren!“, Orion war der Verzweiflung nahe. „Ich kann Kleopatra nirgends riechen!“


  „Wir irren hier schon viel zu lange herum“, brummte Drac’o und schnupperte erneut, er bog um eine Ecke, trat in den linken Gang einer Verzweigung, dann wieder nach rechts und nahm erneut Witterung auf. Nach der Fee roch es zwar nicht, dafür aber nach Moschus, das war ihm schon am Eingang aufgefallen. Ohne lange zu zögern folgte er der Spur, Orion schlich geknickt hinterher.


  „Was bin ich nur für ein mieser Verantwortungsträger! Erst lasse ich Akiko davonlaufen, dann verlieren wir auch noch Kleo und Kratzefuß aus den Augen, hoffentlich ist ihnen nichts geschehen, das würde ich mir nie verzeihen!“


  „Denen geht es garantiert prächtig …“


  „Ich würde jetzt wirklich gerne diese gastliche Stätte verlassen“, bohrte Kleopatra, doch erneut spitzte der Bulle die Ohren.


  „Verzeih’, dort draußen schleicht jemand durch die Gänge“, grunzte er, holte tief Luft und blökte durch die Wandöffnung in das Labyrinth hinein, zur Antwort erklang ein Zischen, ein Schatten folgte und nun kniff ein Raubtiergebiss dem Minotaurus in seinen Schwanz.


  „Mein Armer!“, jaulte die Mutter und auch die Kinder bemitleideten ihn sehr.


  „Drac’o!“


  „Fürchte dich nicht!“, Orion marschierte herein und sträubte die Federn. „Ich werde dich retten!“ Er warf den Kopf herum, starrte den hünenhaften Minotaurus an und zog den Kopf ein, dann aber riss er sich zusammen und hob die rechte Vorderpranke.


  „Halt, halt, halt! Großes Missverständnis!“


  „Wie?“, alle verharrten augenblicklich.


  „Darf ich vorstellen? Meine Freunde Drac’o und Orion – Herr Minotaurus und seine Familie“, Kleopatra schaute sich suchend um, „und wo ist mein treues Ross?“
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  Kapitel XII - Das Geheimnis der Amazone


  


  


  „Und das mir…“, Leon schaute zu den Dünen, dann zum Eingang des unterirdischen Labyrinthes. Er spitzte die Ohren, wieder hörte er etwas in der Ferne, war es etwa eine Frauenstimme? Sollte er bleiben oder gehen? Nun war auch noch Löwengebrüll zu vernehmen und es kam näher. „Wo bleiben sie nur?“, hektisch warf er den Kopf herum, das Keifen war nun deutlich zu vernehmen, mehrere große Gestalten nahten und zwei von ihnen trugen etwas, das sich heftig schlagend und tretend seiner Haut erwehrte.


  Zunächst traute er seinen Augen nicht, doch es war keine Fata Morgana, ganz in der Nähe galoppierten die Leontokentauren an der Ruine vorbei, angeführt vom Pascha und wenig beeindruckt von Akikos Verwünschungen. Wie in Trance sah Leon sie vorübereilen und sich langsam wieder entfernen, als ein Ruck durch ihn ging und er hinterhereilte, mit seinem Speer in der Hand und der Furcht im Nacken. „Wartet doch, ich bitte euch!“


  Doch erst als sich der Spieß dicht neben dem Anführer in den Sand bohrte, stoppte dieser und fuhr herum, er riss den Speer an sich und Leon schreckte vor seiner eigenen Tat zurück. Der Pascha zeigte ihm die Zähne, genau wie sein Harem, unter ihnen war leider nicht die Dame, die Leon vor dem Ameisenlöwen gerettet hatte.


  Geschmeidig setzte der Rudelanführer eine Tatze vor die andere, mit zitternder Hand wies Leon in Richtung Akiko, sein Kontrahent schüttelte das Haupt, dass sein wallendes Haar flog. Er nahm den Speer in beide Hände, spannte die Muskeln an, brach ihn entzwei und schleuderte die Teile davon. Unweigerlich trat Leon nach hinten. Akiko war gebändigt von drei starken Löwenfrauen und er fühlte sich schrecklich unterlegen.


  „Vielen Dank, dass Sie uns hinausgeführt haben und nichts für Ungut“, bat Orion, als sie wieder ins Tageslicht hinaustraten.


  „Nichts zu danken“, fand die Minotaurusfrau und ihr Mann nickte, die Kinderchen schauten mit großen Augen auf die vielen Besucher und der Bube fing an zu schniefen.


  „Muss die Prinzessin wirklich schon gehen?“, quengelten die Zwillinge.


  „So ist es! Aber vielleicht setze ich ja dereinst meinen Fuß wieder in diese Gegend und dann werde ich es nicht vergessen haben, dass ihr mich nicht gefressen habt.“ Die Mutter lachte etwas gekünstelt und ihre Töchter seufzten leise. „Mein Hofstaat und ich werden nun denn unsere Mission fortsetzen.“


  „Hofstaat?“, brummte Drac’o. „Und warum sprichst du so geschwollen?“ Kleopatra lächelte zur Antwort majestätisch, wurde aber nicht von allen mit Aufmerksamkeit entlohnt, denn Kratzefuß wie auch Orion waren abgelenkt. „Wo ist überhaupt Leon?“, der Jungdrache hatte seine Frage noch gar nicht vollendet, da spurtete der Greif auch schon über den Sand davon.


  „Hinfort!“, brüllend raste Orion kurz darauf dem Leontokentauren entgegen, welcher Leon am Hals gepackt hatte. Keuchend versuchte der sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, ein gut gesetzter Hieb von Orion war jedoch nötig, um Erfolg zu ernten. Ächzend schnappte Leon nach Luft, Orion schob sich vor ihn und drohte mit gespreiztem Federkleid. Dabei schielte er hinüber zu Akiko, die man mit einem Seil wie einen Rollbraten verschnürt hatte, warf dann den Kopf herum und warnte:


  „Mischt euch nicht ein!“


  Schnaubend hielten Drac’o und Kratzefuß inne. „Warum?“


  Der Löwenkentaur gab ihnen brüllend Antwort, trommelte sich dabei auf die starke Brust, woraufhin sich ein Individuum aus seinem Tross löste. Es war ein weiterer männlicher Leontokentaur und etwa in Leons Alter.


  „Höchstwahrscheinlich der älteste Sohn“, vermutete Orion, „warten wir ab und sehen wir, was geschieht.“ Nickend stimmte Leon zu. Die anderen Rudelmitglieder hielten sich weiterhin im Hintergrund, während der Sohn zu seinem Vater trat. Dieser wies nun erst auf sich und den Burschen, danach auf Orion und Leon.


  „So sei es“, stimmte der Greif zu, „zwei gegen zwei und der Sieger erhält die Beute.“ Da die Gegner nicht widersprachen, standen die Spielregeln nun fest und Leon ließ die Ohren hängen, er sah es schon kommen, er würde sich wieder einmal als völlig nutzlos erweisen und lediglich zuschauen.


  „Partner?“, unvorbereitet trat Orion neben ihn und er nickte irritiert. „Na schön, dann zeigen wir den Kätzchen, was eine Harke ist!“ Es kostete Leon einige Überwindung, doch als er einen leisen Funken von Zuversicht in sich verspürte, sträubte er sich nicht länger vor der Konfrontation. Sofort erstrahlten sein Taiji und das seines Partners in hellem Glanz und das Licht ging auf ihre Körper über, während die Fusion begann. Ihre Flanken verschmolzen miteinander und aus vier Hinterbeinen wurden zwei, dasselbe ereignete sich mit ihren Vorderkörpern. Ihr Fell färbte sich grau, ein langer Schwanz spross, ebenso die Klauen an den schuppigen Vorderpranken. Die leuchtenden Amulette verbanden sich zeitgleich und wanderten als Abzeichen hinauf auf die Stirn, um dort zwischen den verschiedenfarbigen Augen zu prangen.


  So plötzlich wie es gekommen war, verschwand das Licht auch, der Alphyn-Avatar sog Luft durch seine Nase ein und schnellte los. Die Leontokentauren waren wie gelähmt, konnten nicht ausweichen und wurden von den Füßen gerissen, als der nun beachtlich große Gegner mit ihnen zusammenprallte. Sie wurden zu Boden geworfen, fauchten dabei und traten um sich, doch die Drachenvordertatzen hielten sie gegen den Boden gedrückt. Erneut spannte der Alphyn-Avatar seine Muskeln an, seine Mähne sträubte sich in alle Richtungen und ein helles Licht trat aus seinen Lefzen. Schon riss er das Maul auf und mehrere Blitze entluden sich, welche die Gegner auf der Stelle betäubten. Tonlos ließ der Sieger von ihnen ab, schloss die Augen, erstrahlte abermals in hellem Glanz und teilte sich wieder entzwei.


  „Wahnsinn“, Drac’o stand noch immer die Schnauze sperrangelweit offen, doch er riss sich am Riemen, um seinem Bruder auf die Beine zu helfen, der reichlich verdutzt am Boden saß. „Zusammen seid ihr einfach unschlagbar!“


  „Das glaub ich nicht“, auch Kleopatra eilte herbei. „Jetzt könnt ihr zusammen auch noch blitzen und ich kann nicht einmal Ambrosia herbeizaubern!“ Gespielt pikiert stemmte sie die Hände in die Hüften.


  „Faszinierend“, Orion war in seinem Element, „dann stimmt es also tatsächlich! Seinerzeit, nach einer großen Schlacht, wurde niedergeschrieben, die Avatare hätten über seltene Fähigkeiten verfügt.“


  „Wie schön! Umpf!“ Sehr unsanft ließen die Frauenzimmer die Gefangene zu Boden fallen, stattdessen hoben sie nun Sohn und Vater auf und brachten sie gemeinschaftlich fort.


  „Keine guten Verlierer“, folgerte Kleopatra, als sich eine der Löwenfrauen noch einmal herumdrehte und wütend grollte.


  „Pah!“, schnaubte die Amazone, befreite sich und klopfte den Staub von ihrer Robe. „Das war völlig unnötig, denn ich hatte wirklich alles im Griff.“


  „Natürlich“, feixte Drac’o, während Kratzefuß wild mit den Augen rollte. „Eine Amazone kennt keine Angst.“


  „Sehr richtig. Schmerzen im Übrigen auch nicht!“


  „Es kommt der Tag, an dem ein Greif das tun muss, was ein Greif tun muss“, zuckte es Orion durch den Kopf und gerade wollte er zu einer gepfefferten Standpauke anheben, als Akiko erneut das Wort an sich riss.


  „Ihr könnt euch wirklich glücklich schätzen, denn ich werde nun doch bei euch bleiben. Die große Morgana persönlich hat mich darum gebeten. Ohne mich wärt ihr ohnehin verloren.“ Mahnend sah sie einmal in die Runde, ignorierte die Röte, die in Drac’os Gesicht stieg, breitete ihren fliegenden Teppich aus und setzte sich darauf. „Unnötige Pausen wird es von nun an nicht mehr geben. Ich verlange Disziplin in der Mannschaft!“


  Der Jungdrache zog die Maulwinkel so weit nach unten wie es nur möglich war. „Seit wann genau ist sie eigentlich unsere Anführerin?“


  „Lass sie sich doch aufspulen“, raunte Kleopatra und ließ sich verkleinert auf seiner Schulter nieder, „viel interessanter ist doch das Abenteuer, das ich bestanden habe! Ihr wollt doch bestimmt wissen, wie ich es geschafft habe, die Minotauren zu zähmen, sodass sie mich nicht fraßen.“ Verwundert legte Kratzefuß den Kopf schief und gab so etwas wie ein Piepen von sich. „Selbstverständlich gelang es mir nur mit der Hilfe meiner treuen Leibwächterin, mit heiler Haut aus dem schrecklichen Labyrinth herauszukommen …“ Nun fühlte sich die Harpyie offenbar gebauchpinselt und reckte stolz den Hals und nach einem kurzen Blick auf ihre Haare fügte Kleopatra hinzu: „Und bei der ganzen Tortur habe ich nur ein einziges Zopfband verloren!“ Sie kramte in ihrer Tasche und förderte ein neues hervor, während sie lang und breit von der Minotaurusfamilie sprach.


  „Bei Isis und Osiris“, ächzte Drac’o schon bald in Gedanken, „müssen denn alle Mädchen so schrecklich übertreiben?“ Aus purer Verzweiflung begann er die Hymne von >Aurum & Argentum< zu singen, die von Toleranz sprach, von Frieden und Freiheit. Leon fiel mit ein, die anderen folgten, abgesehen von Akiko, die in luftiger Höhe so tat, als höre sie nichts. So marschierten sie durch die sandige Einöde, vorbei an vielen Dünen und wenigen Felsen, mit dem Sonnenuntergang im Rücken.


  „Ich bin hier wohl der einzige grüne Fleck weit und breit“, wurde Drac’o ein wenig schwermütig als die Nacht hereinbrach, „und das Ende der Wüste ist noch nicht in Sicht.“


  „Wo du Recht hast …“, hauchte Kleopatra, „und die Hitze tut meiner zarten Haut gar nicht gut. Wenigstens gibt es hier keine Augurey. Ich mag diese fiesen Vögel nicht! Viel lieber wäre es mir, endlich ein Einhorn zu sehen.“


  So sehr sie sich aber auch den Hals verrenkte, hier war keines der stolzen Tiere zu erspähen. Stattdessen galoppierte ein anderes Pferdewesen ganz in der Nähe von Leon dahin und mit zunehmender Dunkelheit wurden dessen geisterhafte Konturen klarer. Die blanken Knochen des Pferdegerippes glänzten im Mondlicht und das geisterhafte Leuchten das vom Feuer des skelettierten Reiters ausging, trug wesentlich zum schaurigen Gesamtbild bei.


  „Ich habe seine Anwesenheit schon eine ganze Weile gespürt“, raunte Orion und hielt neben einer uralten Tempelruine an, die sich zum Übernachten anbot, „aber je öfter ich darüber nachdenke, umso überzeugter bin ich, dass die Feuermänner keine bösartigen Geister sind.“ Unweigerlich musste Leon an seine Eltern denken, die im Drachenfeuer das Leben verloren. „Sie wollen uns ganz bestimmt kein Leid zufügen.“ Das Pferdeskelett mit seinem Reiter hatte ebenfalls angehalten und drehte ihnen seinen Kopf mit den leeren Augenhöhlen zu.


  „Könnte es sein, dass sie uns nur an unsere geliebten Verwandten erinnern wollen?“ Erstaunt blickte Orion seinen Partner an:


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Jedoch wollen sie uns mit der Erinnerung sicher nicht quälen. Quälgeister verhalten sich anders.“ Der Feuermann senkte langsam den Kopf und hob ihn wieder, sein Reittier scharrte mit dem Huf, um dann näher zu treten. Vorsichtig hob Leon die Hand, zögerte, streckte sie ihm dann aber entgegen und berührte den kühlen großen Geisterschädel. Ein Schnauben entfuhr dem Ross dabei, die Flammen umzuckten den Reiter stärker und dieser neigte den Schädel. Dann gab er dem Reittier die Sporen, es wandte sich wieder ab und galoppierte davon. „Wir müssen unseren Frieden mit den Toten machen. Das Leben ist vergänglich, daran müssen wir stets denken, aber es ist auch zu schön, um immerfort in Melancholie oder Todesfurcht zu versinken. Meine Mutter und auch deine Eltern, sie leben in unserer Erinnerung weiter und das ist ihre wahre Unsterblichkeit.“


  „Was für ein Unfug“, grollte Akiko und zerrte eines der Zelte aus Leons Packtasche, „jede Amazone weiß, dass sie im nächsten Leben für ihre Tapferkeit belohnt und mit der großen Göttin zusammen in deren Reich leben und mit ihr an einer Tafel voller Heldinnen dinieren darf. Zu sterben ist kein Drama, sondern eine Ehre.“


  „Und ich als Drache werde sowieso viel älter als alle anderen zusammen“, frotzelte Drac’o, „Vater sagte, mein Großpapa sei dreihundert Jahre alt geworden.“


  „Wer’s glaubt“, die Amazone zog sich mit hoch erhobenem Haupt zurück, „die Nacht wird schneller vorbei sein, als euch lieb ist.“


  „Als euch lieb ist“, äffte Drac’o und rollte mit den Augen, „kann sie vielleicht zur Abwechslung versuchen, einmal nicht unausstehlich zu sein?“


  „Lass sie doch, wenn es ihr Spaß macht“, meinte Leon.


  „Wenn ich mich so verhielte, würde Vater mir den Hintern versohlen“, leise murrend ließ Drac’o es dabei bewenden, es gab Wichtigeres. „Plagen dich eigentlich noch immer diese Albträume?“


  „Es ist besser geworden, seit ich meine Tante und meine Cousine traf und die Wahrheit erfuhr“, versicherte sein Bruder und ließ sich erstaunlich nahe am Lagerfeuer nieder, das der Smaragddrache soeben entzündete.


  „Fühlst du dich einsam, seitdem du die Wahrheit kennst?“


  „Im Heim kannte ich dieses Gefühl, doch seit ich einen kleinen Bruder habe, war ich nie wieder allein.“


  Endlich ließ Drac’o die Ernsthaftigkeit fallen und grinste von einem Ohr zum anderen: „An den Federn erkennt man den Vogel – Und dich an deiner Engelsgeduld.“


  „So wie es aussieht, haben wir endlich die nächste Etappe unser Reise erreicht!“, das Himmelsgestirn stand Tags darauf noch nicht einmal im Zenit und doch war Akiko abermals sehr ungeduldig. Keuchend erreichte auch Leon die Spitze der weit ausladenden Sanddüne. „Ich kann unser Ziel beinahe schon erahnen!“


  „Sicher“, grollte Drac’o, „und die Spatzen fliegen neuerdings rückwärts.“ Kleopatra saß wieder auf seiner Schulter und kicherte, während Orion sich in Gedanken ermahnte, es mit Fassung zu tragen.


  „Nun, da endlich die Nachhut eingetroffen ist, dürfen wir keine weitere Sekunde vergeuden!“, mit dramatischer Geste reckte Akiko den rechten Zeigefinger in Richtung Horizont zu jenem Punkt, zu dem auch die Kompassnadel wies. Vor ihnen erstreckte sich nunmehr eine weite, flache Ebene ohne jede Sanddüne. „So folgt mir denn!“ Gehorsam tat Leon auch gleich einen Schritt vorwärts, strauchelte, rutschte die Düne hinab und landete auf festen Grund. Ächzend erhob er sich wieder und ließ den Blick über das Flachland streifen, das teilweise mit einer weißen kristallinen Schicht bedeckt war.


  „Großartig“, motzte die Amazone, „wenn das so weitergeht …“ Schon stieg Rauch aus Drac’os Nüstern:


  „Auch das beste Ross stolpert einmal!“


  „Ja, ab und an, aber nicht alle Nase lang!“


  „Kinder!“, Orion versuchte krampfhaft seine Würde zu wahren. „Wir sind die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji! Eine Gruppe!“


  „Mit Ausnahme dieses verwahrlosten Krankheitsüberträgers.“


  Zunehmend fiel es Orion schwerer, einen Wutausbruch zu unterdrücken. An der betroffenen Harpyie perlten die Schmähungen jedenfalls ab wie Wassertropfen, wesentlich interessanter war das weiße Glitzerzeug am Boden. Auch Leon und sein Bruder waren höchst interessiert. „Pfui!“, spuckte Drac’o die Substanz gleich wieder aus, als er davon gekostet hatte und Kratzefuß schüttelte sich wie wild. „Das ist ja Salz!“


  „Phänomenal“, endlich hatte Orion etwas gefunden um sich abzulenken, „dann muss es hier einst ein Meer gegeben haben, das mit der Zeit austrocknete und nur das Salz blieb zurück!“


  „Ein Meer – hier?“, der Jungdrache fühlte sich ein wenig verschaukelt.


  „Aber natürlich, alles verändert sich. Wo heute Land ist, da kann einst alles überflutet gewesen sein und wo heute die Meere sind, können irgendwann neue Inseln emporsteigen.“ Bevor er aber zu Plattentektonik und Erdkundelatein anheben konnte, wurde er energisch von Akiko unterbrochen und zum Aufbruch gedrängt. „Unerhört“, brummelt er in seinen nicht vorhandenen Bart, doch die selbst ernannte Anführerin kannte kein Pardon.


  „Schwafeln können wir immer noch, wenn die Prophezeiung erfüllt ist!“


  „Erzähl’ uns doch von deinem Vater“, bohrte Kleopatra nach, wurde aber mit Schweigen gestraft.


  „Das Geheimnis der Amazone“, blödelte Drac’o, „werden wir wohl nie enträtseln.“


  „Irgendwie vermisse ich Calep“, sprach Leon wie zu sich selbst, der lange nicht so flott vorankam, wie er gerne wollte. Immer wieder stolperte er oder der trockene Boden sackte stellenweise ab. Akiko beschwerte sich in einem fort und schimpfte ihn einen Tollpatsch. „Ich habe mich doch schon so oft entschuldigt“, seufzte er schlussendlich, „was soll ich denn noch tun?“ Wiederum war keine Antwort zu hören.


  „Sie macht mich noch ganz fuchsig“, grollte der Jungdrache und entsann sich mit Wehmut an seinen Kumpel Reinecke.


  „Ihhh!“, Kleopatras spitzer Schrei weckte alle aus ihren Gedanken. „Was ist denn das?“ Wie ein Berg erhob sich ein blankes Gerippe zu ihrer linken Seite, Orion genügte ein fachmännischer Blick:


  „Ein Wal – besser gesagt das, was von ihm übrig ist.“


  „Und der liegt hier schon so lange herum wie es kein Wasser mehr gibt?“, hakte Drac’o nach, während Kratzefuß erst misstrauisch schnupperte und dann an einer Rippe nagte.


  „Sicherlich.“


  „Wetten, nicht?“


  Nun fühlte sich Orion herausgefordert: „Lieber Drac’o, woher soll es denn sonst deiner Meinung nach stammen? Ein Wal fällt doch nicht vom Himmel?“ Der Jungdrache reckte stolz den Hals:


  „Wetten, doch?“ Nun endlich bemerkten seine Kumpane den nahenden Schatten, die Erde bebte leicht, als wenige Meter entfernt ein riesiger, schon halb aufgezehrter Kadaver auf dem Salzseeboden landete.


  „Noch ein Wal“, staunte Orion.


  „Ist das Blut?“, Kleopatra verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht, Drac’o konnte sie gerade noch vor einem Sturz bewahren. Kreischend landete ein gewaltiger Adler auf dem Kleinwal und stellte mit abgespreizten Federn seinen Besitzanspruch zur Schau.


  „Ein Donnervogel?“, erriet Leon und sein Partner bejahrte dies.


  „Donnervögel sind dafür bekannt, kleinere Wale zu erbeuten und sie teilweise über viele Kilometer zu transportieren.“ Wachsam sah der Riesenadler sie an, schlang schnell ein Stück Fleisch herunter und fauchte Kratzefuß warnend entgegen. Danach packte er seine Beute wieder, schlug mit den Flügeln und stieg in den Himmel hinauf. „Sicher bringt er den Fang heim zu seiner Höhle oder den Jungtieren.“


  Mit Hilfe von Riechsalz aus Morganas Naturapotheke kam Kleopatra recht schnell wieder auf die Beine. Das andere Ufer war bereits in Sichtweite. Dort eingetroffen, bot sich der Platz zwischen trockenen Gräsern und Sträuchern ideal zum Rasten an. „Immerhin“, grinste Drac’o, „braune und olivgrüne Farbtöne sind besser als gelber Sand.“


  „Super“, Kleopatra ließ sich rücklings fallen, „aber Blumen oder ein Wald wären noch schöner. Dort gäbe es sicher auch Einhörner.“ Von der Seite her nahte eine Gestalt und der Smaragddrache schmunzelte:


  „Hier auch.“


  „Wo?“, Kleopatra wollte sich schon aufrichten, als sich ein Kopf über sie schob und große braune Augen sie anglubschten. „Du liebe Güte!“, so schnell sie konnte, verschanzte sie sich hinter Drac’o. „Das ist das komischste Einhorn von der ganzen weiten Welt!“ Seelenruhig begann das Tier von den trockenen Gräsern zu äsen. Sein Kopf war der eines Hirsches, während sein Leib eher dem eines Pferdes glich. Völlig unpassend waren die Elefantenfüße und der Schweineschwanz. Das Horn auf seiner Stirn war gewunden und Kleopatra murmelte hinter vorgehaltener Hand etwas von einem „hässlichen Entlein“.


  „Einhorn ist Einhorn“, fand Drac’o und Leon meinte:


  „Eigentlich ist es doch ganz possierlich.“ Sofort hob das Tier den Kopf und klimperte mit den Wimpern, der Jungdrache prustete und Orion wälzte in seinem Gedächtnis wie in einem Lexikon.


  „Aber natürlich! Man nennt es Kartazon.“


  „Und weiter?“, fragte Akiko. „Ist das alles?“


  Orion verzog ein wenig das Gesicht, „Nun, man sagt es wäre außerordentlich kräftig und gelegentlich auch recht wild.“


  „Wie Angst einflößend“, Akiko tat so, als würde sie schlottern. Sofort hob das Einhorn den Kopf und kam direkt auf sie zumarschiert, keine Handbreit entfernt stoppte es und da es recht groß war, schnaubte es der Amazone mitten ins Gesicht. „Was soll das, du hässliche Promenadenmischung?“ Tonlos holte das Tier aus und trat ihr mit dem rechten Vorderfuß gegen das Schienbein, sodann reckte es sein Haupt und stolzierte ebenso leichtfüßig wie schnell aus ihrer Reichweite. „Mistvieh!“, Akiko biss die Zähne aufeinander und Drac’o mahnte mit vollem Mund:


  „Eine Amazone kennt keinen Schmerz.“


  „Wenn ich dieses Biest noch einmal erwische, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren!“


  „Das darfst du nicht“, protestierte Kleopatra prompt, „es bringt großes Unglück einem Einhorn Schaden zuzufügen, auch wenn es nur so ein seltsames Katertier ist.“


  „Kartazon“, verbesserte Orion. Aus der Ferne erklang ein warnender tiefer Laut, als Lebewohl.


  „Angeberin“, knurrte Akiko und ließ sich auf einem Stein zwischen hohen Binsen nieder. Verächtlich schielte sie zu Kratzefuß, die auf allen Vieren herumschlich und den Boden beschnupperte. Bald schon hatte sie zwei interessante „Wurzeln“ gefunden, die aus dem Boden ragten. Nach eingehender Begutachtung packte sie eine davon und zog kräftig daran. Mit lautem Zischen tauchte blitzartig ein Schlangenkopf aus dem Erdreich auf. Sofort zuckte die Harpyie zurück und entkam dabei den spitzen Giftzähnen nur um Haaresbreite. Schon wand sich auch der Rest des Reptils aus dem Untergrund und es wollte einen erneuten Angriff wagen, als es eine gehörige Ohrfeige bekam. Nun zischte Kratzefuß selbst wie eine Kobra und machte eine Art Katzenbuckel. Die Schlange mit den nach hinten gebogenen Hörnern zog den Kopf zurück, wiegte ihn von einer Seite zur anderen, öffnete dann abermals das Maul und spürte im selben Augenblick eine große Pranke, die sie im Genick packte.


  „Meine Mutter hätte so ein Tierchen zum Frühstück gefressen“, entsann sich Orion, blickte dem Jäger einmal kurz in die Augen und schleuderte ihn dann zur Seite. Zischend ringelte sich das Reptil noch einen Augenblick, dann grub es sich auch schon wieder im lockeren Boden ein. „Raffinierte Jagdstrategie, nicht wahr? Die Beutetiere halten die Hörner für Nahrung und die Cerastes selbst bekommt ein Mittagessen. Diese Schlangen sind derart beweglich, dass man früher glaubte, sie besäßen überhaupt kein Rückgrat.“


  „Wirklich hoch interessant, Professor“, platzte die Amazone dazwischen, „aber ich für meinen Teil bin schon wieder abreisebereit.“


  Über ihre Schulter schielte sie kurz zu der Cerastes, von der nunmehr nur noch die Hörner zu sehen waren: „Kurzsichtige Blindschleiche.“ Kratzefuß knurrte leise, die restlichen Pilger waren damit beschäftigt, die Siesta zu beenden.


  „Nicht so lahm, das ist doch keine Kaffeefahrt für alte Leute! Wenn Morgana das so sähe …“


  „Wäre sie sicher voller Stolz darauf, wie weit wir schon gekommen sind“, riss zur Abwechslung Orion das Wort an sich, „wenn alle bereit sind?“


  „Sind wir“, entschied Kleopatra, „edles Ross: Trage mich dorthin, wo die Wiesen grünen, die Bäume blühen und die Einhörner grasen!“ Jenen Ort aus Kleopatras Fantasie erreichten sie an diesem Tage allerdings nicht mehr, im Verlaufe des Nachmittags dafür jedoch eine Allee aus mannshohen Sockeln, auf denen steinerne Sphinxen thronten.


  Zwischen den Figuren stromerte das Kartazon, wühlte hier und da im Boden, erkannte dann die Besucher und stolzierte nun in die Richtung einer großen Pyramide davon. „Weise von dir, keine neue Konfrontation zu riskieren“, brummte Akiko und schielte zu den Marmorskulpturen, „hier werden wir sicherlich nicht den Dämon finden, den ich besiegen muss. Also sollten wir weitermarschieren.“ Doch sie prallte auf taube Ohren, denn Orion musste jedes einzelne Kunstwerk studieren. Die Sammlung war offenbar aus allerlei Epochen zusammengestellt. Sie hatten den typischen Löwenkörper und dazu einen Menschenkopf, einige schmückte zusätzlich ein Flügelpaar.


  „Faszinierend“, Orion blieb an einer liegenden Sphinxstatue mit dem Kopf eines Pharaos stehen. Gleich daneben saß eine eher griechisch anmutende schlanke Sphinx und etwas weiter eine Rokoko-Variante, die in ein mit Spitzen gesäumtes Gewand mit Rüschen und Quasten gehüllt war, einen Federhut trug und sich mit prächtigen Halsketten, Blumen und einer Lockenperücke schmückte.


  „Sie würde sehr gut neben Vaters bescheidenem Thron zur Geltung kommen“, urteilte Kleopatra und war genauso entzückt von einer kindlichen Sphinx, die auf Lotusblüten gebettet mit einem Skarabäus-Käfer spielte. Doch nicht alle Statuen wiesen menschenähnliche Gesichtszüge auf, einzelne hatten auch den Kopf eines Widders oder Falken.


  „Nun schaut euch die an“, zwischen den Säulen räkelte sich ein lebendiges Exemplar mit glatten schwarzen Haaren und weiblichem Gesicht in der Sonne, „sag mir: Was hat vier Beine und schaut dümmlich aus dem Hemd?“


  „Vielleicht ein Mensch“, neben der ersten erschien eine zweite Sphinx, diese hatte nun Flügel und blondrote Stocklocken, „denn der Mensch hat je erst vier, dann zwei, dann drei Beine. Weil er als Baby krabbelt, dann aufrecht geht und sich im Alter auf einen Stock stützt!“


  „Alte Kamellen“, brummte ein Sphinxkater, der auf dem Rücken lag und sich den Bauch sonnte, „wie langweilig.“


  „Nein, Schätzchen“, widersprach die Schwarzhaarige, „ich meine den dümmlichen Kentaur dort.“


  „Noch so ein Spruch …“, drohte Drac’o mit geballter Faust.


  „Hui“, gähnte der Mann, „ich mach’ mir gleich in den Pelz.“ Die anderen Sphingen brachen in schallendes Gelächter aus, worin sich auch ein Blöken und Vogelgeschrei mischten.


  „Eine Kriosphinx-Familie“, war Orion völlig begeistert von den schafsköpfigen Löwen. Misstrauisch senkte der Widder seinen Kopf, um seine prächtigen Hörner zu präsentieren und oben auf einem Sockel neben einer Statue erschien ein Hieracosphinx mit Falkenkopf und präsentierte sich in voller Pracht.


  „Seid ihr etwa Forscher?“, fragte die Schwarzhaarige gehässig. „Die treten sich hier bald auf die Füße.“


  „Sind wir nicht!“, donnerte Akiko. „Außerdem müssen wir sofort weiter!“


  „Nicht so schnell“, bat Orion, „hier gibt es sicher noch mehr zu sehen.“ Schließlich führte die Allee direkt zu einer Pyramide und diese stand auch nicht allein, sondern in Gesellschaft weiterer Grabmähler, Obelisken und riesenhafter Standbilder.


  „Ich bestehe aber darauf! Abmarsch!“


  „Nun schaut euch die an“, unkte die schwarzhaarige Sphinx, „führt sich auf wie ein Hofmarschall.“


  „Grauenhaft“, gähnte der Mann und strich sich mit den Pfoten über den kurzen Bart. Akiko kniff die Augen zusammen und stierte zu ihnen hinüber, ohne Erfolg.


  „So verhält sich nun wirklich keine Dame“, urteilte die Blondine, „nun gut, ich habe eine Cousine, die an einem einsamen Pfad Wanderer das alte Sphinxrätsel stellt und jene auffrisst, die es nicht lösen können – aber sie macht das mit Stil.“


  „Wenn ich die erwische, lasse ich sie ausstopfen! Ich bin Dämonenjägerin.“


  „Und wenn sie dich erwischt, Kleine, bist du Hackfleisch.“ Wieder brach die Meute in Gelächter aus, Akiko wandte sich schnaubend ab, doch niemand folgte ihr.


  „Ich muss mir unbedingt diese altehrwürdigen Gemäuer ansehen“, schnurstracks begab sich Orion zum Ende der Allee, wo sich die Pyramide majestätisch in den Himmel erhob, „das muss das Grabmal sein, das sich der Drachenfürst im ersten Zeitalter errichtete.“ Neben dem Grab erhob sich eine überlebensgroße Statue des grausamen Königs, etwas weiter entfernt standen nicht weniger spektakuläre Abbilder des Zauberer-Monarchen und des Dunkelelfen. Sie wirkten jedoch winzig im Gegensatz zu der höchsten und ältesten Pyramide, die schon viele tausende Jahre hier stand und noch sehr gut erhalten war. „Gebaut zu Ehren aller Götter die dereinst waren, sind und sein werden“, hauchte Orion und marschierte wie in Trance dem kolossalen Bauwerk entgegen. Sein Weg führte ihn geradewegs an den Rand eines tiefen Kraters, mit einem Vorderfang ruderte er schon über dem Abgrund, als er endlich zu sich fand und anhielt.


  Drac’o schenkte der kleineren Pyramide des ersten dunklen Fürsten einen verächtlichen Seitenblick. Dieser Unhold hatte ganz sicher seinen Beitrag zum Märchen des blutrünstigen und jungfrauenraubenden Drachenungeheuers beigetragen. Das Grabmal, wie auch die Statuen wiesen vielerlei Beschädigungen auf, die ihnen das wütende Volk von >Aurum & Argentum< nach dem Untergang der betreffenden Schreckensherrschaft beigefügt hatte. Zur völligen Vernichtung der Konstruktionen war es jedoch nie gekommen, dies hatten die Gelehrten verhindert, die in den Überbleibseln der vergangenen Zeitalter eine Warnung und Lehre für die Zukunft sahen.


  „Faszinierend“, Orion steckte seinen Schnabel tief in die Grube hinein, an deren Grund mehrere Zweibeiner arbeiteten. Als jene den Besuch entdeckten, ließen sie augenblicklich ihr Werkzeug fallen. Zwei dunkelhäutige Elfen mit schwarzem Kraushaar, ein blonder heller Elf und drei Wichtel rannten schreiend und kopflos durcheinander. Nur die letzte anwesende Person blieb stehen. Im Gegensatz zu allen anderen hatte dieser Mann keine spitzen Ohren, war jedoch zu klein für einen Riesen und zu groß für einen Zwerg.


  „So beruhigt euch doch, Leute“, bat er in mildem Ton, „seht ihr denn nicht, dass dieser Greif eine Brille trägt? Vermutlich ist er intellektuell gebildet.“


  Für einen kurzen Augenblick hielten sie tatsächlich an, doch nur so lange bis einer anmerkte. „Und wenn er nur kurzsichtig ist?“ Verwundert legte Orion den Kopf schief:


  „Ich versichere euch, ich habe derzeit keinen Hunger.“


  Endlich hielten die Männer wieder inne und atmeten auf, „Den Göttern sei Dank.“


  „Guten Tag, meine Herren“, Orion hatte die Neugier gepackt, „verzeihen Sie: Sind Sie ein Zauberer? Ein Hexer oder Magier vielleicht?“ Der Mann in dem grünbraunen Overall schüttelte den Kopf und machte sein Gegenüber um so wissbegieriger.


  „Ich bestehe darauf, dass wir sofort gehen!“ Erneut gackerten die Sphingen wie die Hühner:


  „Seht euch doch nur ihren hochroten Kopf an! Gleich platzt sie vor Zorn!“ Leon trat derweil neben seinen Partner und warf auch einen flüchtigen Blick hinab. Nicht nur aufgrund des Geschreis, das sogleich ausbrach, schrak er zurück.


  „Leute“, der offensichtliche Anführer verschränkte die Arme, „ihr seid doch keine Frauenzimmer, die es sich zu rauben lohnte.“ Doch mit Vernunft war den erschreckten Elfen und Wichteln nicht beizukommen.


  „Ich versichere, er hat keine üblen Absichten“, Orion legte eine Klaue auf sein Brustbein, wie bei einem Schwur.


  „Schon wieder Vorurteile?“, nun erschien auch Drac’o und diesmal waren die Herren fast der Ohnmacht nahe.


  „Himmel! Ihr seid auch keine Jungfrauen oder Goldschätze, die ein Drache stehlen könnte.“


  „Genau! An euch würde ich mir doch freiwillig keinen Bruch heben.“ Zum unterstreichen seines guten Willens ließ er auch gleich Schwanz und Flügel verschwinden, seine Schuppen bildeten sich zurück, seine Haut färbte sich beigerosa, seine Ohren wurden schmaler und noch spitzer. „Besser so?“, Flux strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich werde euch schon nicht fressen, bei meiner Ehre.“ Vorsichtig schob Kratzefuß die Nase über den Rand des Loches, schließlich wollte sie auch wissen, was das Geschrei zu bedeuteten hatte.


  „Zu Hilfe! Eine Harpyie! Das sind wahre Furien und Krankheitsschleudern!“ Kratzefuß schnaubte nur verächtlich, das war der Empfang, den sie erwartet hatte.


  „Was für Waschlappen“, stöhnte Kleopatra und schüttelte mit dem Kopf, „was tun sie erst, wenn sie einem ganzen Schwarm begegnen?“


  „Jetzt reißt euch doch am Riemen“, stöhnte der Anführer, marschierte zu einer Leiter und kletterte aus dem Loch heraus, „ich muss mich für ihr Benehmen entschuldigen. Meine Mitarbeiter sind ein wenig schreckhaft. Hier in der Wüste gibt es allerlei Unruhestifter und hungrige Raubtiere. Daher rührt wohl ihre Überempfindlichkeit.“ Einen Moment hielt er inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich bin Herbert, ein Archäologe. Wir führen Grabungen durch, um noch mehr über die Vergangenheit zu erfahren.“ Natürlich nutzte Orion die Gelegenheit, auch sich und die anderen vorzustellen, Akiko war jedoch weit und breit nicht zu sehen.


  „Ehemals war ich ein Bürger der Erde, doch als ich mich eines Tages in diese fantastische Welt verirrte, hatte ich keinerlei Ambitionen zurückzukehren. Im Gegensatz zu dieser prächtigen Pyramide sind die der Erde geradezu zierlich. Nun, wir Menschen hatten ja auch keine Riesen parat, die beim Bau halfen.“ Plumpsend setzte Orion sein Hinterteil auf den staubigen Boden, noch nie in seinem Leben war er einem leibhaftigen Menschen begegnet:


  „Es ist mir eine Ehre.“


  Lachend machte Herbert eine abwehrende Geste, „Daran werde ich mich nie gewöhnen. In meiner Heimat erzählt man sich Märchen über Elfen und Drachen, in >Aurum & Argentum< hingegen solche über Menschen.“


  „Seit dem Ende des letzten Zeitalters sind die Menschen hier sehr selten geworden. Nie hätte ich gedacht, einem leibhaftigen zu begegnen.“


  „Nun machen Sie mich aber verlegen, Herr Greif. Ich bin nichts Besonders, auf der Erde finden Sie Milliarden von meinem Schlag.“


  „Furchtbare Vorstellung“, grollte eine Stimme, Akiko kam heranmarschiert und schnaubte. „Menschen sind grauenhaft! Sie haben überhaupt nichts von der Stärke der Amazonen, sie sind nicht zielorientiert, sondern gefühlsduselig. Sie schwärmen lieber, als dass sie handeln.“ Orion machte schon den Schnabel auf um ein Donnerwetter loszulassen, doch der Archäologe grinste von einem Ohr zum anderen.


  „Was verschafft mir denn die Ehre dieses hohen Besuches?“


  „Ach“, Akiko verschränkte die Arme, „alles Zufall! Zu deiner Information, ich bin eine Auserwählte von Morgana und das sind meine Gehilfen. Vor dem Kentaur braucht ihr euch wirklich nicht in die Hosen zu machen, der ist naivdoof und harmlos.“


  „He!“, doch Flux Protest wurde überhört.


  „Wir müssen weiter, um einen Dämonen zu erschlagen, der die Welt bedroht.“


  „Einen Schatz zu finden!“


  „Nein, meinen Traumprinzen!“


  „Nichts Geringeres als den Stein der Weisen oder etwas Vergleichbares. Zum Wohle aller, denn dieser alchimistische Schatz vermag weitaus mehr als Metall in Gold zu verwandeln, er ist ein Jungbrunnen, wohlmöglich auch eine Quelle der Heilung.“


  Leon hielt sich als einziger bescheiden zurück. „Wie auch immer“, trumpfte Akiko auf, „davon dürfte eigentlich niemand etwas wissen.“


  „Ich kann schweigen wie ein Grab“, versprach Herbert, doch Akiko rümpfte nur die Nase.


  „Hoffentlich.“


  Der Archäologe lächelte noch immer. „Du bist noch größer geworden. Darf ich dich wenigstens einmal drücken?“


  Flux fielen fast die Augen aus dem Kopf: „Was geht denn hier vor sich?“


  „Wohl nicht – Schade – Aber wie geht es Penthesileia?“


  „Prächtig. Bevor ich ging, hatte sie gerade eine Chimäre erlegt.“


  „Mit bloßen Händen nehme ich an – das hat mir schon immer imponiert.“ Akiko machte ein Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. „Genauso hat sie damals auch geschaut und schon war es um mich geschehen“, nun drückte Herbert sie einfach ohne weiter zu fragen. Das wohl Erstaunlichste an der ganzen Sache war, dass er hinterher noch lebte und auch noch alle Zähne im Mund hatte. „Wie schön, dass meine Tochter endlich gute Freunde gefunden hat.“


  „Tochter?“, Flux war fassungslos.


  „Wärst du doch wenigstens ein Kriegself!“, stöhnte Akiko.


  „Bin ich aber nicht, bin nur ein gefühlsduseliger Mensch und das hat deiner Mutter immer gefallen … apropos, bei einem vorherigen Auftrag hatte es sie in diesen Landstrich verschlagen und sie nutzte die Gelegenheit für einen Besuch, hat sie dir das erzählt? Sie sollte dir Grüße ausrichten.“


  „Davon will ich gar nichts wissen“, blockte Akiko ab.


  „Habe ich mir schon gedacht. So ist sie, meine Tochter. Stark und nicht auf den Mund gefallen, genau wie ihre Mutter.“ Zur Antwort stöhnte Akiko nur. Flux schüttelte mit dem Kopf und Orion schwafelte:


  „Es ist unergründlich, wohin die Liebe fällt.“


  Grinsend kratzte sich der Archäologe an seinem braunen Schnauzbart. „So ist es, mein Freund.“


  „So sieht es also aus: Das Geheimnis der Amazone“, kicherte Kleopatra, „ihr Vater ist ein Mensch.“


  „Das sind meine Gefolgsleute“, knurrte Akiko, „ich bin noch dabei, sie zu erziehen, bis sie eine passable Truppe abgeben. Noch machen sie nicht viel her, der Greif ist neunmalklug, der Drache kindisch und von der Fee und dem Kentauren will ich gar nicht erst anfangen.“


  „Nehmt es ihr nicht übel“, raunte Herbert, „so drückt auch ihre Mutter ihr Wohlwollen aus.“


  „Fall’ mir ja nicht in den Rücken!“


  „Und was ist mit der Harpyie?“


  „Nur ein unbedeutender Mitläufer.“


  „Müssen wir uns das bieten lassen?“, murrte Flux und trat zur Seite, Kratzefuß folgte ihm sogleich und nachdem er wieder seine Drachengestalt angenommen hatte, machte er mit ihr ein paar Flugübungen, um sich abzuregen.


  „Eine wirklich erlesene Gruppe“, urteilte Herbert, während seine Tochter ihre Kristallkugel beschwor. Bald schon erschien Morganas Gesicht darin und Akiko erklärte, dass ein Außenstehender bedauerlicherweise mehr erfahren hatte, als gut für ihn war.


  „Was sollen wir nun tun? Er weiß von den Auserwählten.“ Doch Morgana lachte nur:


  „Er ist ein Angehöriger und das ist schon in Ordnung.“ Irritiert sah Akiko sie an. „Schätzchen, ich weiß eine ganze Menge auch über deine Familienverhältnisse. Allwissend bin ich jedoch nicht.“


  „Bei uns Amazonen gibt es eine uralte Tradition, wenn jemand ein Geheimnis nicht ausplaudern soll, schneidet man ihm die Zunge heraus.“


  Morganas Abbild war jedoch schon verschwunden, bevor sie den Satz überhaupt beendet hatte. „Du hast den gleichen Humor wie deine Mutter! Zum Kringeln.“ Leon hingegen war etwas mulmig zumute und Akiko schaute ihn an, als wolle sie gleich erörtern, wie Amazonen gewöhnlich mit Spannern verfuhren. „Morgana ist eine wirklich große Königin“, schwärmte Herbert und erteilte seinen Archäologenkollegen einen freien Nachmittag. Sie ließen auch sofort Spaten und Pinsel liegen und machten sich auf den Weg zum Zeltlager. „Morgana hat euch alle auserwählt? Ich habe Vieles über ihre Weisheit gehört und ziehe nichts davon in Zweifel. Im Gegenteil, es bestätigt meine Einstellung. Denn was mich von Anfang an begeistert hat, war die Toleranz in >Aurum & Argentum< und die vergleichsweise wenigen Vorurteile. Natürlich gibt es Stiesel, die behaupten, alle Drachen seien brandgefährlich und die Kentauren wild und unberechenbar – bitte entschuldigt den Vergleich. Anderswo leben jedoch die unterschiedlichsten Völker friedlich und in Harmonie zusammen. Jüngst besuchte eine Schulklasse diese Pyramiden und die Kinder schauten uns bei der Arbeit über die Schulter. Darunter waren Elfen, Feen, zwei Hobgoblins, ein Minotaurus, ein Tanuki und drei Kitsunen.“


  „Und?“, Drac’o kam wieder näher. „Ist doch nichts Besonderes. Es gibt viele gemischte Klassen.“


  „Ich weiß, doch auf der Erde gehen nur Menschenkinder zur Schule und dort kommt es leider schon zu Auseinandersetzungen, wenn sie sich in der Farbe ihrer Haut unterscheiden, in ihrer Landeszugehörigkeit oder Religion. Doch hier lernen Elfen begeistert neben Füchsen und Marderhunden. Menschen können schon zum Außenseiter werden, wenn sie pummelig sind oder schielen.“


  „Das liegt einzig und allein daran, dass Menschen Egoisten sind, sich selbst für den Mittelpunkt des Universums halten und für das Maß aller Normalität und jene für unnormal halten, die von ihnen selbst abweichen“, trumpfte Akiko auf.


  „Das Talent, alles über einen Kamm zu scheren, hast du von deiner Mutter geerbt“, trotzdem lächelte Herbert noch, „zum Glück trifft deine Definition bei Weitem nicht auf alle Menschen zu.“


  „Hautfarbe?“, unwillig schüttelte Drac’o mit dem Kopf. „In unserer Drachenkolonie haben Smaragddrachen in Eintracht gelebt mit Rubin-, Diamant- Saphir-, Opal-, Amethyst- und anderen Erdschatzdrachen. Da gab es überhaupt gar keine Probleme, sagte mein Vater.“


  „Aber die Menschen können sich eben wunderbar an Kleinigkeiten aufreiben“, behauptete Akiko, woraufhin ihr Vater lieber nichts erwidern, sondern ihnen vielmehr etwas zeigen wollte. Sogleich führte er sie in die große Pyramide hinein, deren Wände mit den Darstellungen der unterschiedlichsten Gottheiten verziert waren. Dort gesellten sich die griechischen Götter des Olymp gleich neben jene aus dem alten Ägypten, die keltischen waren ebenso vertreten wie ihre von den Wikingern verehrten Kollegen. Indische, japanische, aztekische Götter folgten, ebenso Darstellungen aus den Mythen von amerikanischen Ureinwohnern, Schwarzafrikanern oder Darstellungen aus der Traumzeit der Aborigines.


  „Kenne ich schon“, brummte Drac’o und entsann sich an Darstellungen in einem seiner Schulbücher, „gibt es so etwas in deiner Welt nicht?“


  Bedauernd schüttelte der Archäologe mit dem Kopf. „Auf der Erde werden alle Götterkulte streng getrennt. Zudem haben sich auch die monotheistischen Religionen durchgesetzt.“


  „Wie langweilig“, erwiderte der Jungdrache, „es sind doch genug Götter für alle da.“ Die Abbildungen von Horus, Poseidon, Loki, Vishnu, Amaterasu, Quetzalcoatl und allen anderen schienen ihm Recht geben zu wollen.


  „Über den Glauben sollte man sich nicht streiten“, wusste Orion aus Erfahrung, „mir brennt etwas ganz anderes auf der Zunge. Sagen Sie mir, Herbert, verfügen die Menschen über magische Fähigkeiten? Die Gelehrten streiten sich darüber und auch die Befragung der wenigen hier lebenden Menschen brachte bisher keine Erkenntnisse.“ Da Drac’o sich für dieses Thema überhaupt nicht interessierte, fuhr er lieber damit fort, Kratzefuß Flugunterricht zu erteilen. Sein Bruder freundete sich derweil mit den Widdersphingen an und bald schon tollten die Jungtiere übermütig um ihn herum oder versuchten sich an ihm als Rammböcke. „Die Theorie besagt, Menschen besäßen dieselben Vorfahren wie Hexen, Magier und Zauberer. Amazonen, Zwerge und Riesen sind ebenfalls verwandt, die einen näher als die anderen. Doch während sich die einen der Magie und Zauberkunst zuwandten, entwickelten die Menschen die Technologie, um sich das Leben zu erleichtern. Heute bewohnt der Mensch jeden Kontinent der Erde und es gibt nur wenige Orte, an denen er nicht Fuß fassen kann. Wir sind sehr anpassungsfähig und darüber hinaus haben wir Methoden entwickelt, die Umwelt unseren Bedürfnissen anzupassen.“ Fasziniert lauschte Orion und der Archäologe fuhr fort. „Jedoch haben die Menschen alles Übernatürliche aus ihrem Alltag verbannt, nur wenige glauben wirklich noch an Geister, Prophezeiungen, Naturwesen und dergleichen. Während sich Medizin und Technologie stetig weiterentwickeln, tritt immer wieder die Frage auf, wozu gewisse Bereiche des menschlichen Gehirns dienen, die scheinbar keinen Zweck erfüllen. Ich vertrete die Auffassung, dass es verkümmerte Bereiche sind, die sich bei unseren zauberkundigen Verwandten weiterentwickelten und die sie Dinge jenseits aller Vorstellungskraft vollbringen lassen. Vorhersagen entstehen wohl in diesen Bereichen, auch Gedanken zu lesen ist mit ihnen möglich, kurz, es sind Regionen des Übersinnlichen“, sinnierte Herbert.


  Wild mit den Augen rollend machte sich Akiko davon, das alles interessierte sie herzlich wenig. Auch Kleopatra war längst entschwunden, um sich ein Sonnenbad zu gönnen, wobei sie der Hieracosphinx etwas missmutig beäugte, schließlich hatte sie sich ohne zu fragen auf seinem Lieblingsplatz ausgebreitet.


  „Für mich gibt es gar keinen Zweifel daran, dass beide Welten einst fest verbunden waren. Denn es gibt viele Arten von Tieren, die sowohl in >Aurum & Argentum< als auch auf der Erde vorkommen. Später ist diese ‚Brücke’ von Magiern wohl durch ein sich zufällig öffnendes und schließendes Tor ersetzt worden. So las ich es jedenfalls in einer Tontafel, die ich ganz in der Nähe ausgrub“, berichtete der Archäologe und Orion nickte verständnisvoll:


  „Dies würde erklären, warum es bisweilen talentlose Magier und Zauberer gibt. Sie sind einfach menschlicher.“


  „So ist es und das Gegenteil tritt auch ab und an auf, in Gestalt übersinnlich begabter Menschen.“


  „Einst, als ich noch klein war, warnte mich meine Mutter vor einem unheimlichen Nebel, der in die Menschenwelt führte. Sie erzählte, dass mein Großvater sich dorthin verirrt und nur mit knapper Not wieder zurück nach >Aurum & Argentum< gefunden hatte. Er berichtete von scheußlichen grauen Ungetümen, die sich gen Himmel erhoben, mit leeren Augen, von tosenden Tieren, die sich schneller als Geparden fortbewegten und die er noch nie zuvor gesehen hatte und von Menschen, die mit langen Stöcken auf ihn zielten und unsichtbare Flüche auf ihn abfeuerten. Magie konnte er dort nicht wittern.“


  „Dann hat es ihn wohl in eine neuzeitliche Stadt verschlagen, mit ihren Hochhäusern, Automobilen und Schusswaffen – diese besitzen eine tödliche Macht, noch nie war es leichter, ein anderes Leben für immer auszulöschen. Über große Entfernung kann man mit ihnen über Leben oder Tod entscheiden und spätestens mit ihrer Erfindung wurde der Mensch tatsächlich zum globalen Herrscher. Kein Lebewesen in meiner Welt ist immun gegen diese Macht. In einem Folianten hier fand ich einen Eintrag darüber, dass einst die Weisen und Propheten von >Aurum & Argentum< jene Entwicklung voraussahen und auch, was Gewehre und Pistolen für Schaden anrichten können. Mit Entsetzen verfolgten sie die spätere Realisierung und dankten den Göttern, dass dieser Fortschritt in ihre Welt nicht Einzug fand. Hier kämpft man noch immer mit Speeren, Pfeil und Bogen“, wusste Herbert.


  „Mann gegen Mann, Amazone gegen Dämon, so wie sich das gehört!“, wie zufällig kam Akiko wieder vorbei, „Auge um Auge und Kralle gegen Kunai!“


  Mit Würde hielt der Kriosphinx-Vater sein gehörntes Haupt empor, während seine Gemahlin entschuldigend blökte. Nur eines der Kinder benahm sich wie ein friedliches Lamm und döste an Leons rechter Flanke, ihre Brüder stießen noch immer mit den Köpfen nach dem Kentaur oder sprangen unsanft auf ihm herum. Langsam aber sicher bekam er von dem Getöse blaue Flecke, dennoch lächelte er selig, denn das Ganze erinnerte ihn an die schönen Augenblicke in den Kinderheimen oder im Elfendorf. Schon seit er denken konnte, hatte er als Reitpony oder Turngerät herhalten müssen, aber wirklich gestört hatte es ihn nur selten.


  „Wer derart rücksichtvoll ist, wird sich nie durchsetzen“, nun kam Akiko an ihm vorübermarschiert, „Kentaur und lammfromm passt einfach nicht zusammen.“


  „Wenn du noch immer wütend bist und mich verhauen willst, dann tu’ es doch einfach.“


  Erst riss Akiko erstaunt die Augen auf, doch dann ballte sie auch schon eine Faust, „Wenn du darauf bestehst – he!“ Die kleinen Widderlöwen und auch ihre Schwester waren aufgesprungen und stießen mit ihren Köpfen gegen Akikos Beine. „Lasst das!“ Die Mutter der Bande blökte und auch der Vater stieß so etwas wie ein Machtwort aus, doch es half alles nichts, die Kleinen ließen es erst dabei bewenden, als sich die Amazone grollend zurückzog.


  „Auf der Erde gibt es tatsächlich Streit darum, welche Götter die wahren sind oder ob es gar nur einen einzigen Allmächtigen gibt?“, Orion fand das reichlich kurios.


  „In der Tat. Es wurden viele blutige Schlachten oder gar ganze Kriege um die Entscheidung dieser Frage geschlagen.“ Zwar nickte der Greif, begreifen konnte er es aber nicht so recht. Hier in >Aurum & Argentum< waren nur dann Gefechte ausgebrochen, wenn man einen Herrscher absetzen oder Dämonen bezwingen wollte. „Es muss daran liegen, dass die Prioritäten anders verteilt sind“, überlegte Herbert, „hier sind die Nahrungsketten intakt und keiner kann von sich behaupten, nicht wenigstens einen Fressfeind zu haben. Sogar die größten Drachen müssen um ihre Haut fürchten, da diese bei einigen Wilderern heiß begehrt ist und ihr Fleisch weitläufig als Delikatesse gilt. Der Mensch hingegen hat sich schon lange ganz oben ans Ende der Nahrungskette gesetzt und ist er bewaffnet, gibt es kaum ein Lebewesen, das ihm etwas anhaben kann, es sei denn, er wäre unvorsichtig.“


  „Anstatt sich zu freuen, keinen Fressfeind mehr zu haben, bekämpfen sie sich untereinander?“, langsam stieß Orion an die Grenzen seiner Weisheit. „Sogar ich fürchte mich davor, von Kriegselfen mit Pfeilen gejagt zu werden oder einem noch größeren Karnivoren als Abendessen zu dienen. Meine eigene Mutter fiel Pelzjägern zum Opfer.“


  „Dilettanten“, schnaubte Akiko, „so kann man nicht arbeiten! Ich bin ein Profi, wie kann Morgana mir nur so etwas antun? Warum konnte sie mir keine schlagkräftige Frauenbrigade zur Seite stellen?“


  „Nun seht euch die an“, die schwarzhaarige Sphinx leckte sich wie eine Katze die Vorderpfoten, um sich anschließend mit diesen das hübsche Gesicht zu putzen, „sie führt sich auf wie eine verzogene Prinzessin.“


  „Die Gräfin der Furien“, lachte ihre blonde Freundin und der Kater lag auf den Rücken und grinste dabei.


  „Vielleicht steht ihr ja der Sinn nach ein wenig Unterhaltung.“ Schon drehte er sich um und erhob sich, ehe Akiko sich versah, war sie von den drei Sphingen auch schon umzingelt.


  „Na, Süße?“, fragte eine schalkhaft. Akiko zückte sofort ihr Kunai und der Löwenmann fauchte, sie drehte sich herum und schon schlug ihr die dritte Sphinx die Waffe aus der Hand, die ein Stück entfernt im Staub landete.


  „He!“, brüllte Akiko, ein Löwenweib packte ihr rechtes Hosenbein, die andere das linke und der Kater erhob sich auf seine Hinterbeine und legte ihr die schweren Vordertatzen auf die Schultern:


  „Entspann’ dich doch mal, Kleine.“


  „Verschwindet, ihr stinkenden Schoßkätzchen!“ Doch das Trio lachte nur erheitert und je mehr sie sich wehrte, desto fester wurde ihr Griff.


  „Lasst sie los!“, Leon kam heran gespurtet und sogleich wandte sich der Sphinx ab und stellte sich ihm entgegen, er holte mit der Tatze aus, traf Leons rechtes Vorderbein, welches er automatisch zurückzog. Gleichzeitig verlor er jedoch auch den Halt des linken Vorderbeins und stürzte zu Boden. Vor Schmerz fauchte der Sphinx, denn sein Schwanz und ein Hinterlauf waren unter Leons Pferdeleib eingeklemmt.


  „Eine zweite Warnung gibt es nicht“, knurrte Akiko, kniff die Augen zusammen und riss sich ruckartig los. Sie holte aus, boxte der einen Löwenfrau gegen die Nase und trat der anderen zeitgleich kräftig in den Bauch. Jammernd gingen beide zu Boden und Akiko knüpfte sich den Dritten vor. Mit Müh’ und Not hatte der sich befreit und wollte nun stiften gehen: „Das war doch nur ein Scherz!“ Mit einem kräftigen Tritt in den Hintern zeigte ihm die Amazone, was sie davon hielt.


  „Ich hatte die ganze Zeit alles im Griff. Außerdem ist es unhöflich, jemandem zu helfen, der sich selbst helfen kann.“


  „Wollte ich gar nicht“, brummte Leon, während sie davonmarschierte, „ich bin nur spazieren gegangen und hingefallen … wieder einmal.“


  „Schau, Kratzefuß, wer da kommt“, Drac’o hatte den Unterricht beendet und saß mit der reichlich erschöpften Harpyie im Schatten eines Obelisken.


  „Wehe, du verlierst auch nur ein gehässiges Wort über meinen Vater“, knurrte Akiko zurück.


  „Warum sollte ich?“, der Jungdrache zuckte mit den Schultern. „Er ist wirklich sehr sympathisch, kaum zu glauben, dass du seine Tochter bist.“ Schnaubend wie ein Stier marschierte die Amazone weiter und die Harpyie kratzte sich bedeutungsschwer mit dem Hinterfuß an der Schläfe.
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  „Vielleicht wird sich die Verbindung der beiden Welten eines Tages wieder stabilisieren“, hoffte Herbert, „denn wir Menschen lieben Rätsel und Geheimnisse, >Aurum & Argentum< ist eines davon. Trotzdem waren Schusswaffen, Geld und Langeweile die heimlichen Herrscher der Erde, als ich sie verließ. Wohlmöglich hat sich dies bereits geändert.“


  „Menschen sind stets willkommen hier“, versicherte Orion.


  „So lange ihr euch gut benehmt“, dröhnte es aus dem Hintergrund, wo Flux und Kratzefuß nahten.


  „Bringe dem größten Raubtier der Erde bitte etwas mehr Respekt entgegen“, bat der Greif und Herbert brach in schallendes Gelächter aus.


  „Im Vergleich zu den Drachen, denen ich hier schon begegnete, bin ich absolut wehrlos. Als kleiner Junge fand ich die Geschichten amüsant, die man sich von diesen Reptilienkönigen erzählte, die gleichzeitig in den Mythen gefürchtet und verehrt wurden, wie kaum ein zweites Geschöpf. Hier bekam ich ihre Macht am eigenen Leibe zu spüren. Fast wäre ich ein Appetithappen für ein besonders stattliches, feuerrotes Exemplar geworden.“


  „Lebst du denn nicht ständig hier?“, bohrte Drac’o nach.


  „Aufgrund der Traditionen der Amazonen darf ich nicht bei Frau und Tochter wohnen. Wir besuchen uns jedoch, so oft es möglich ist und die Zeit dazwischen widme ich meinem Forscherdrang. Wenn ich nicht gerade Fossilien oder Relikte längst vergessener Zeitalter ausgrabe, studiere ich Flora und Fauna dieser Welt. Dabei liegt mein Augenmerk natürlich auch auf jenen Wesen, die es in meiner Heimat nicht gibt, hauptsächlich spüre ich aber gewöhnlichen Tieren nach, die hier noch leben, auf der Erde aber ausgestorben sind. Quaggas, einige Unterarten des Tigers, Dodos, Beutelwölfe, Moas und Riesenalke sind nur wenige Beispiele dafür.“


  „Dodos?“, wunderte sich Flux, der erst kürzlich in einem Buch gelesen hatte, dass diese großen Taubenverwandten auf manchen Inseln so häufig vorkamen, dass man dort keinen Schritt tun konnte, ohne beinahe über ein Exemplar zu stolpern oder zumindest eines zu sichten. „Was zum Kuckuck ist denn mit denen bei euch passiert?“


  „Nun … Seeleute haben sie verzehrt oder zumindest ihre eingeschleppten Haustiere und Krankheiten.“ Kratzefuß wiegte nur stumm ihren Kopf hin und her, man sagte Harpyien nach, unersättlich zu sein und da waren sie wohl nicht die Einzigen. „Die Beutelwölfe eliminierte man, damit sie dem Nutzvieh keinen Schaden zufügen konnten.“


  „Aber der Planet ist doch für alle da.“ Krächzend gab die Harpyie Flux Recht und auch Herbert nickte:


  „Böswilligkeit steckt auch nur selten dahinter. Jedoch ist es oft so, dass man erst merkt, was man für ein Unheil anrichtet, wenn es bereits zu spät ist.“


  „Hört sich nach kollektiver Kurzsichtigkeit an“, gähnend nahte Kleopatra auf dem Rücken des Hieracosphinx, „vielleicht brauchen sie nur eine Brille, so wie Orion.“


  „Schnickschnack“, Akiko gesellte sich dazu und bald auch Leon. „Dämon ist Dämon und besonders gefährlich sind jene, die sich im Schafspelz verbergen wie der sprichwörtliche böse Wolf und so tun, als wären sie lammfromm.“ An Stelle von Kratzefuß ärgerte sich jedoch Flux über diese Gemeinheit, während das Vogelmädchen seelenruhig an einem Suppenknochen nagte. Das Fleisch dazu schmorte in einem Topf mit dicker Linsenbrühe, in dem einer der Elfen geschäftig rührte.


  Herbert lud die Gäste ein und diese revanchierten sich mit Käsebroten und frischem Obst. Ein Wichtel spielte auf seiner Leier und sang dazu eine Ballade zum Ausklang des Tages und Kleopatra gab ein paar ihrer Abenteuer zum Besten, von fliegenden Echsenvögeln, Pazu und der Zähmung der Monster aus dem Labyrinth.


  Akiko wechselte kaum ein Wort mit ihrem Vater, doch diesem gab ihre alleinige Anwesenheit schon genug Anlass zur Freude. Nicht ganz so groß war später in der Nacht Leons Entzücken, als er die Augen aufschlug und sich ein Hüne, breit wie hoch, über ihn beugte. Ein spitzer Schrei entwich ihm.


  „Edles Ross?“, Kleopatra schlüpfte aus ihren Zelt heraus und Kratzefuß folgte ihr knurrend. „Ihr?“ Der dunkle Riese mit den gebogenen Hörnern neigte sein schweres Haupt.


  „Guten Abend, Prinzessin.“


  „Abend ist gut“, dachte sich Kleopatra, während die Minotaurus-Zwillinge sie bestürmten.


  „Du hast ein Haarband verloren, das konnten wir nicht einfach behalten!“


  Erstaunt sah sie die Mädchen an. „Vielen Dank.“ Die Minotaurusmutter, die ihren Jüngsten auf dem Arm trug, lächelte gütig und Kratzefuß regte sich wieder ab. Orion und Flux schnarchten im Duett, dafür eilten Herbert und einige seiner Archäologenkollegen heran. „Das sind meine Freunde“, beruhigte sie die Fee, „sie werden euch nichts tun.“


  „Jedoch müsst Ihr fort, Hoheit“, schnaubte der Bulle, „Gefahr liegt in der Luft. Ich wittere es schon seit geraumer Zeit. Auf dem Weg fanden wir einen ausgeweideten Amemait. Was auch immer hier herumschleicht, es muss sehr kräftig sein.“


  „Eine Volksversammlung?“, Akiko kam heran, besah sich die Besucher und winkte ab. „Harmlos. Minotauren werden überschätzt. Sie sind nicht bösartiger als normale Rinder, kein Grund zur Panik.“


  Unsicher spitzte die Mutter die Ohren und drehte den Kopf. „Beschützt du uns, Prinzessin?“, ohne weiter zu fragen zogen sich die Zwillinge in Kleopatras Zelt zurück.


  „Ja … natürlich.“


  Der Vater warf den schweren Kopf herum und verengte die Augen. Es nahte die Kriosphinx-Familie, gefolgt vom Sphinx-Trio und dem falkenköpfigen Löwen. Ihr Ziel war die große Pyramide, in die sie sich flüchteten.


  „Die Ratten verlassen das sinkende Schiff“, belustigte sich Akiko, „was kommt nun für ein fauler Zauber?“ Schnaubend wandte sich der Minotaurus um, denn sie bekamen erneut Besuch.


  „Meine entfernten Vettern“, murmelte Leon, der Bulle schnaubte zum Gruß und die Leontokentauren fauchten wutentbrannt.


  „Kein Streit“, bat zaghaft die Gemahlin, „wir sind nicht hier, um sie zu bekämpfen.“ Auch die beiden Löwenmänner und der Harem regten sich wieder ab.


  „Deshalb sind wir auch nicht gekommen“, eine der Löwenfrauen trat vor. Ihr Fell war beigebraun und ihr Oberkörper recht dunkel. Sie neigte kurz den Kopf in Leons Richtung und er erkannte die Dame sofort wieder, die sich von den Blessuren durch den Ameisenlöwen bestens erholt hatte. „Wir haben etwas gewittert. Ein Raubtier fordert uns durch seine Anwesenheit heraus, eines das nicht in unser Revier gehört.“


  „Raubtier? Wo ist es?“, Herbert war sehr erstaunt und seine Männer recht verschüchtert.


  „Wie?“, Flux hob den Kopf, rieb sich die Augen und bemerkte den Volksauflauf. „Ist wer gefressen worden?“


  „Noch nicht“, brummte der Bulle, während sich seine Frau mit dem Buben bei den Töchtern verschanzte.


  „Lecker, ein schönes saftiges Filet … ein prächtiger Hengst … nein, ein Kentaur!“, entsetzt erwachte Orion aus seinem Gourmet-Traum und Leon, der an seiner Schulter rüttelte, erhob sich wieder.


  Unruhig sahen sich die Anwesenden um, eine bleierne Stille lag über dem Land, bis ein gellender Schrei sie durchzuckte. Keine Sekunde später lag einer der Archäologen regungslos am Boden und eine mächtige Löwentatze ruhte auf seinem blutigen Rücken. Stechend grüne Augen leuchteten im fahlen Mondlicht. Das löwenähnliche Wesen war fast so groß wie ein Bison und stieß den jungen Leontokentauren mit Leichtigkeit von sich, als es attackiert wurde.


  „Bleibt zurück!“, grollte eine tiefe Stimme aus der Kehle des braunen Geschöpfes, das seine seltsam zugespitzte Zunge aus dem Rachen hängen ließ. „Ihr könnt alle gehen – nur die Amulettträger nicht.“ Sein hungriger Blick schweifte über die Betreffenden und die meisten Forscher suchten ihr Heil in der Flucht. Nur einer der dunklen Elfen zückte Pfeil und Bogen, schoss damit und traf auch. „Das wird deine letzte Dummheit gewesen sein“, fauchend hob das Untier seine Tatze, holte damit aus und fuhr dann doch in die andere Richtung herum. Orion hatte es seinerseits attackiert, brüllend bäumten sich beide Kontrahenten auf und schlugen mit den Klauen um sich. Ein Hieb traf den Greifen an der Stirn und seine Brille landete im Staub. Nachtblind prankte er weiter, fauchte und brüllte.


  „Pass’ auf!“, schrie Leon und sprang vor, doch es war bereits geschehen. Erneut getroffen sackte Orion besinnungslos zu Boden.


  „Dies war der erste“, grollte das Biest, „wer will der Nächste sein?“ Ein seltsames Gefühl stieg in Leon hoch, das er nur selten verspürte. Es loderte wie Flammen und brannte wie die Hölle. Voller Wut zückte er seinen Speer, der jedoch noch immer zerbrochen war. „Es wird ein Leichtes sein“, glaubte das Tier und wehrte zwei Löwenfrauen ab, bevor es sich mit dem Minotaurus auf ein kurzes Ringen einließ.


  „Lass’ es lieber sein“, riet Herbert dem schwarzen Elfen, der erneut den Bogen spannen wollte, „sonst ergeht es dir wie unseren Kollegen.“ Der andere ließ entmutigt die Waffe sinken:


  „Wir verloren schon einen Forscher an einen Amemait. Nun auch noch das …“


  „Man muss den Feind kennen, um ihn zu besiegen. Meines Erachtens nach ist es ein Boreyne, als besonders charakteristisch erweisen sich die Adlerhinterläufe. Jedoch sind die gebogenen Hörner noch recht kurz, es dürfte noch nicht ausgewachsen sein und verfügt dennoch über diese enorme Stärke. Es kann kein gewöhnliches Exemplar sein“, mutmaßte Herbert. Das Tier war bereits dabei, den Minotaurus zu Boden zu ringen. All seine Kräfte zusammennehmend, begehrte er jedoch noch einmal auf und stieß mit seinem wuchtigen Kopf zu. Eines seiner Hörner bohrte sich tief in die Flanke des Gegners. Der Boreyne fauchte und verzog das Maul vor Schmerz, dann stieß er den Bullen von sich, wobei dessen Hornspitze abbrach und in der tiefen Wunde stecken blieb.


  „Das macht gar nichts“, schnaufte das Biest, „ist dies überstanden, wird mein Meister mich fürstlich entlohnen.“


  „Dem zeig ich es“, Flux wollte schon vorpreschen, doch sein Bruder hielt ihn zurück.


  „Es ist zu gefährlich, bleib’ bei Kleopatra! Es hat Orion besiegt und selbst der Minotaurus ist am Ende seiner Kräfte.“


  „Aber ich könnte Feuer spucken!“ Doch Leon schüttelte entschieden mit dem Kopf.


  „Er hat sicher Recht“, zischte Kleopatra, „schau’ dir Kratzefuß an.“ Die Harpyie drückte sich an den Boden, zwar machte sie einen Katzenbuckel, aber keine Anstalten anzugreifen.


  „Sie weiß, dass sie unterlegen wäre“, vermutete Herbert, „der Weise gibt nach, also sucht sie erst gar nicht die Konfrontation.“


  Tief luftholend hielt Leon die beiden Teile seines Speeres aneinander, die Bruchstelle leuchtete kurz auf und sie verbanden sich wieder, als wären sie nie getrennt gewesen. Knurrend half der Pascha derweil seinen unterlegenen Frauen dabei, einen sicheren Abstand zum Kampfgeschehen zu gewinnen. Entschlossen wandte er sich anschließend um und stellte sich dem Herausforderer entgegen. „Er ist zu allem bereit“, urteilte Herbert, der diese Lebewesen eine Zeit lang studiert hatte, „um sein Territorium zu bewahren.“


  Keuchend lag der Minotaurus am Boden und schielte hinauf zu dem Löwenmann:


  „Wir waren nie die besten Nachbarn. Doch nun musst du mir einen Gefallen tun. Jag’ dieses Biest davon!“


  Die Nase rümpfend blieb der Leontokentaur einen Augenblick lang stehen, in seinem Blick lag ein gewisser Respekt und er brummte, „Zur Hölle will ich es schicken.“ Ruckartig preschte er los, versetzte dem Boreyne heftige Hiebe mit den Vorderpranken und prügelte mit einem Stock auf es ein. Fauchend wich es einen Schritt zurück und seine Augen glühten in den Höhlen. Dann erhob es sich ruckartig auf die Hinterbeine und ging dem Leontokentauren an die Kehle.


  „Nein!“, die Haremsfrauen waren außer sich und alle anderen hielten erschrocken inne. Flux versorgte notdürftig die Wunden des Minotaurus, dessen Gemahlin nun wieder auftauchte.


  „Ich konnte es nicht besiegen“, keuchte er, „es war zu stark für mich.“ Besorgt hielt sie seine Hand und schielte zum Kampfgeschehen.


  „Was ist mit dir?“, wandte sich Flux an die Amazone, die unbeteiligt am Rand stand.


  „Ich warte auf den passenden Moment.“ Ungerührt schaute sie auf ihre Fingernägel, während sich Kleopatra und Kratzefuß die Augen zuhielten.


  Kraftlos sackte der ehemals so eindrucksvolle Wüstenjäger zu Boden, während sich der Kontrahent das Blut von der Schnauze wischte. „Vater!“, der junge Löwenmann trat vor, doch der Alte regte sich nicht. Unsicher hielt Leon seinen Speer bereit, das Fauchen und Brüllen des Harems klang in seinen Ohren.


  „Also schön“, Akiko zückte ihr Kunai, „es ist kein Dämon, aber irgendetwas ist faul.“ Ihre Waffe leuchtete auf, veränderte die Form und wurde zu einem Wurfstern. Sogleich holte sie kräftig aus und schleuderte ihn davon. Brüllend zuckte der Boreyne zurück, der Wurfstern steckte ihm schmerzhaft im breiten Hals. „Verflixt, ich habe die Hauptschlagader verfehlt!“


  Grollend wandte sich der Feind ihr zu, „Du willst also als Nächste Gevatter Tod gegenüber stehen.“ Blut und Speichel tropfte von seinen Lefzen, als es sich näherte, der junge Leontokentaur beugte sich derweil über den leblosen Körper seines Vaters:


  „Ich werde dich rächen!“


  „Bleib’ zurück, du Untier“, warnte Leon mit brüchiger Stimme. Der Gegner verharrte, bog das Rückgrat und stellte eine Art roter Rückenflosse zur Schau.


  „Ich werde euch alle zermalmen und mein Meister wird stolz auf mich sein!“


  „Jetzt reicht es mir aber endgültig“, Akiko packte ohne zu fragen Leons Speer und wollte ihn an sich reißen, doch sie hatte nicht mit Gegenwehr gerechnet.


  „Nein!“, Leon riss sich von ihr los, drehte sich um die eigene Achse und bohrte die Waffe in die Schulter des Boreynes. Brüllend vor Schmerz ging es leicht in die Knie, Leon umfasste den Hals des Tieres und versuchte es gegen den Boden zu drücken. Da es großen Widerstand leistete, musste er all seine Kräfte mobilisieren.


  „Was für eine Frechheit“, Akiko konnte es nicht fassen.


  Brüllend riss der Boreyne das Maul auf, wohl um wieder eine Drohung auszusprechen, kam aber nicht dazu, denn nun nahte der junge Löwenmann, angefeuert vom tobenden Harem. Gerne hätten sie auch angegriffen, doch die Ehre Rache zu nehmen, gebührte ganz allein dem Sohn.


  „Nicht!“, bat Leon, doch schon brüllte der Boreyne vor Schmerz, denn ein spitzer Holzstock bohrte sich tief in seine Brust. Leon musste sich mit dem Gewicht seines ganzen Körpers gegen es stemmen, damit es nicht aufsprang und seinen Peiniger in Stücke riss. Vor Anstrengung wurde Leon schon ganz schwindelig und plötzlich sah er vor seinem inneren Auge einen Donnervogel und es durchzuckte ihn augenblicklich. „Flux! Das Antidämonenpulver!“


  „Ich komme!“, er spurtete los, holte das Pulver hervor, der Feind riss brüllend den Rachen auf und Flux warf eine ordentliche Portion hinein. „Das sollte reichen.“


  „Du heiliger Strohsack“, der schwarze Elf und Herbert wichen noch weiter zurück, „was hat das zu bedeuten?“ Heftige Zuckungen befielen den Boreyne, unkontrolliert strampelte es mit den Gliedmaßen und warf den Kopf zurück. Fauchend sperrte es erneut den Rachen auf, aus dem etliche Fliegen entwichen, die aber sogleich zu Asche zerfielen.


  „Es war besessen“, Akiko konnte es nicht fassen, „das muss ein wahrer Könner der Schwarzen Magie gewesen sein, sonst hätte ich es spüren müssen!“ Da es nun kaum noch Widerstand leistete, ließ Leon wieder von dem Boreyne ab. Es kniff die Augen zusammen und bleckte die Zähne:


  „Nach mir werden andere kommen.“ Erneut wurde Leon an den Donnervogel erinnert, der offenbar auch freiwillig seine Seele verkauft hatte. Dennoch empfand er Mitleid mit dem schwerverletzten Tier. Grollend kniff der junge Leontokentaur die Augen zusammen, er spannte seine Muskeln an und trieb den hölzernen Spieß noch tiefer in die Brust des Gegners.


  „Genug!“, Leon ergriff den entfernten Verwandten an der Schulter. „Es sind schon zu viele gestorben! Camillas Vater, die Eltern des Bi-Bi Babys, dein Vater und der Forscher …“ Der Boreyne keuchte noch ein letztes Mal und brach sterbend zusammen, während die Mutter des Leontokentauren und seine Tanten in Freudengebrüll ausbrachen.


  „Primitiv“, zischte Akiko, doch hier draußen herrschte das Gesetz der Wildnis. Berauscht von Sieg schlug sich der Leontokentaur auf die Brust und seine Tanten machten sich daran, ihren verblichenen Pascha abzutransportieren.


  „Wir werden ihn nach unseren Riten beisetzen“, erklärte Leons spezielle Bekannte, „danach werden wir auf einen neuen Anführer hoffen. Sein Sohn hat soeben erwiesen, ein ganzer Kerl zu sein. Somit wird er uns bald verlassen, um ein eigenes Rudel zu finden.“ Sie neigte noch kurz den Kopf, verabschiedete sich und verschwand mit dem Harem auf dem Weg, den sie gekommen waren.


  „Was für eine Nacht“, seufzte Herbert, rief seine Männer wieder herbei und hieß sie für ihren verstorbenen Kollegen ein Grab zu schaufeln. Er sollte nicht den Aasfressern zum Fraße dienen. Den Kadaver des Boreyne konnten sie vor diesem Schicksal nicht bewahren. Denn schon sehr bald lockte er die Sphingen an, Geier und auch einige Hyänen. Gemeinschaftlich schleiften sie ihn fort, um sich dann später um die besten Stücke zu raufen.


  „Kann ich die Augen wieder aufmachen?“, fragte Kleopatra, nachdem es schon eine ganze Weile verdächtig still war. Doch niemand antwortete ihr, da alle besorgt um Orion herumstanden, der noch immer am Boden lag.


  „Lebt er überhaupt noch?“, kam es von Akiko. Leon wollte es gerade herausfinden, beugte sich über ihn, als der Greif hochschnellte und ihre Köpfe gegeneinander prallten. Flux seufzte, nun hatte er zwei weitere Blessuren zu versorgen.


  „Wo ist das Biest?“, brüllte Orion und rieb sich die Stirn. Akiko klärte ihn darüber auf, dass sich längst die Aasfresser um es prügelten.


  „Ich mache die Augen jetzt auf“, warnte Kleopatra, tat dies dann auch und sah sich erneut den Minotauren gegenüber. Die gröbsten Wunden des Bullen waren versorgt, seine Frau kümmerte sich um den Rest und die Kleinen guckten Kleopatra neugierig an.


  „Dir geht es gut, Prinzessin, wie schön! Mama sagt, dass wir bald nach Hause müssen.“ Leicht irritiert nickte Kleopatra, dann fiel ihr jedoch etwas ein und sie holte das zurückgebrachte Haarband wieder hervor. Sie schloss die Augen, entsann sich an die Worte der weisen Wichtel-Magierin, die ihr ein wenig Unterricht erteilt hatte und konzentrierte sich so gut sie konnte. Sie streute ihren Feenglanz auf das Haarband und die beiden Mädchen waren verzückt. „Du bist die beste Zauberin, Prinzessin!“ Lächelnd betrachtete Kleopatra ihr Werk, sie hatte es endlich einmal geschafft, das zu erreichen, was sie wollte. Aus einem Haarband waren zwei geworden und diese schenkte sie nun den Zwillingen. Quietschend vor Freude banden sie sich gegenseitig die langen Kopfhaare zu Pferdeschwänzen. Als die junge Fee das Leuchten in den Augen der beiden sah, bat sie sie noch einen Moment zu warten und verschwand in ihrem Zelt. Kratzefuß schaute ihr mit schief gelegtem Kopf nach. Alsbald kehrte sie mit zwei Bündeln zurück.


  „Ich hoffe, es hat die richtige Größe“, Kleopatra lächelte etwas schief und gab dem einen Mädchen ein lachsfarbenes Kleid, „beim Duplizieren ist es leider fliederfarben geworden.“ Doch das störte das andere Kind nicht, quietschend vor Freude umarmten sie ihre neue Freundin und ihre Mutter war zu Tränen gerührt.


  „Wie können wir es dir danken, Prinzessin?“


  „Ich habe zu danken“, lächelte Kleopatra und Flux staunte im Stillen:


  „Ist das wirklich noch dieselbe kleine verzogene Fee, die immer nur Einhörner im Kopf hatte und anfänglich gar nicht mit uns kommen wollte?“ Unweigerlich schielte er zu Akiko, die gerade ihre Waffe putzte und Leon seinen Speer reichte. Natürlich nicht ohne ihm einen Vortrag darüber zu halten, besser auf seine sieben Sachen Acht zu geben. Schließlich war es ihr Verdienst, dass die Aasfresser Morganas Geschenke nicht mit fortgeschleppt hatten. „Vielleicht gibt es ja auch bei ihr noch Hoffnung.“


  „Besser wäre es, wir würden uns wieder auf den Weg machen“, erhob Akiko das Wort, während sich die anderen von den Minotauren verabschiedeten. Es dämmerte bereits und auch Herbert nickte.


  „Du hast sicher Recht, mein Kind. Was auch immer Morgana mit euch vorhat, es muss etwas Großes sein. Denn ansonsten wäre kein besessenes Boreyne hinter euch her gewesen.“


  Wehmütig ließ sich Kleopatra auf dem Rand eines ausgetrockneten Brunnens nieder und winkte ihren Freundinnen, als diese von dannen zogen. „Ich werde sie auf jeden Fall wieder besuchen.“


  „Das wirst du“, bestätigte Orion, der sich dank Morganas Kräuterapotheke schon wieder ganz prächtig fühlte, „und nun lasst uns innehalten und der Toten gedenken.“ Leon seufzte leise, Flux ergriff seine Hand und spendete ihm ein wenig Trost mit seinem Lächeln und der Zuversicht, dass von nun an alles besser würde.


  „Nun denn, Herrschaften, der Weg ist sicher noch weit“, Akiko schenkte ihrem Vater nur noch einen kurzen Seitenblick und raffte alles zusammen, „von nun an wünsche ich keine Trödeleien mehr.“


  Lächelnd zuckte Herbert mit den Schultern. „So ist sie halt.“ Orion nickte und reichte ihm die Kralle zum Abschied. „Akiko hat viele gute Seiten, ihr werdet es sehen. Tief in ihrem Innersten ist sie ein wirklich nettes Mädchen.“


  Flux, Kratzefuß und Kleopatra schielten sich an: „Die Frage ist nur, unter wie vielen Schalen sich dieser weiche Kern verbirgt.“ Jedoch wollten sie es nicht darauf anlegen, sie noch weiter zu ärgern und machten sich daher schleunigst abmarschbereit. Kleo hüpfte vom Brunnenrand herunter, denn die anderen setzten sich schon in Bewegung.


  „Viel Glück“, wünschte ihnen Herbert und Orion versicherte, bei Gelegenheit wieder vorbeizukommen. Die Forschungen hier interessierten ihn sehr. Außerdem war es etwas ganz anderes, immer nur in alten Folianten zu wälzen oder selbst Relikte aus längst vergessener Zeit auszugraben.


  Die ersten Sonnenstrahlen wärmten das trockene Land. Die Schatten der Nacht zogen sich zurück und wieder war ein neuer Tag angebrochen, der alles erdenklich Mögliche bereithalten konnte.


  Blubbernd und gurgelnd stieg eine dunkle Flüssigkeit in dem nahen Brunnen auf, bis sie von dessen Rand herabtropfte. In der Mitte zeigte sich erst verschwommen, doch sehr schnell viel schärfer das Antlitz eines Kuttenträgers. Das Gesicht lag im Schatten, nur das riesige Auge mit den sieben Pupillen trat deutlich hervor.


  „Auserwählte von Morgana“, dröhnte eine tiefe und verzerrte Stimme aus dem Brunnen hervor, „euer Weg wird schon sehr bald enden. Denn ich bin der Warlord Myrdin-Dracul und ihr seid des Todes!“


  


  


  Anmerkung der Erzählerin


  


  Dies ist nun das Ende des zweiten Abschnittes der Reise der Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji. >Aurum & Argentum< ist groß und es hält noch vielerlei Zauber und Schrecken für die Auserwählten bereit. Ich, Morgana, würde euch gerne den weiteren Verlauf der Ereignisse schildern. Wenn ihr denn bereit seid und es wünscht. Eines sei euch schon jetzt verraten: Die Abenteuer haben gerade erst begonnen…
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